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Einleitung


»Die Vergangenheit ist vergessen, die Zukunft ein Mysterium.«

— Sinnspruch der Gilde der Anonhymischen Alcoholiker von Ulthor

O Wanderer zwischen den Zeilen,

lasst mich Euch berichten von einem Zeitalter voller Magie und rätselhafter Mysterien. Von einer Zeit, bevor die südlichen Kontinente sich vereinten und der große Frost über die wüsten Ländereien des Nordens kam. Lasst mich berichten von ruhmreichen Abenteuern, voll tollkühnem Heldenmut und epischen Schlachten. Von keuschen Jungfrauen, echter Freundschaft und Liebe bis über den Tod hinaus. Von zottigen Bestien, durchtriebenen Schurken und blutrünstigen Ungeheuern.

Doch vor allem lasst mich Euch erzählen von Stone, den ich einen Freund nannte, lange, bevor er zu dem Helden wurde, den die Spielleute noch heute besingen. Lange, bevor man ihn den Bezwinger des nebelumwölkten Kaddath nannte, oder Skar-Töter, den Rächer der Östlichen Reiche – und ihm noch so manch anderen mehr oder weniger schmeichelhaften Namen verpasste.

Ich weiß nicht, woher Stone ursprünglich kam, und warum es ihn ausgerechnet nach Ulthor verschlug, denn er sprach nur selten über seine Vergangenheit. Vermutlich war er nur einer von vielen ehemaligen Söldnern und Kriegsflüchtlingen aus dem Osten, die irgendwann genug hatten von den Gräueln der endlosen Scharmützel des großen Jahrhundertkrieges. Sein Brot verdiente er sich damals jedenfalls als Kopfgeldjäger und Mann fürs Grobe bei jedem, der sich seine Dienste leisten konnte.

Doch im Herzen war Stone immer nur eines: ein Abenteurer. Ein Draufgänger, der es nie lange genug an einem Ort aushielt, um sesshaft zu werden. Ein Mann, der nichts so sehr liebte wie seine Freiheit, und den es immer wieder in die Ferne zog, dem Unbekannten entgegen, und allem, das rätselhaft im Verborgenen schimmerte. Ein Mann, welcher der Gefahr stets ins Angesicht lachte, und nicht selten dem Tod selbst.

Und obwohl er mein Freund ist und sein Name heute synonym steht für Ruhm, Ehre und höchstes Abenteuer, so war Stone doch immer auch ein Fremder in meiner Welt, die ihn nicht geboren, sondern nur vorübergehend aufgenommen hatte.

Dies ist die Chronik seiner Abenteuer, so wie er sie mir selbst erzählte, aufgeschrieben und getreulich berichtet von mir, dem Euch stets ergebenen

Goyle Hypothesius Vatterson,

Oberster Chronist und Herr der Bücher der Ersten Bibliothek zu Ulthor.


Schatten über Klaehganmore


»Wissenschaft ist nicht alles, aber Wissenschaft ist wunderschön.«

— Robert Oppenheimer, Vater der Atombombe


Teil Eins
Stille Wasser



Klaehganmore, vierzehn Jahre zuvor,

Tag der Sommersonnenwende1



1 Verzehrempfehlung zu diesem Buch: Ein oder zwei Gläschen feinsten irischen Whiskeys. Sláinte mhaith!


Eins


Vierzehn Jahre zuvor

»Nun sitz doch still!«, mahnte die Mutter das zappelnde Kind, aber in ihrer Stimme klang ein Lachen mit.

Sosha mochte es, wenn Mutter ihr das Haar zu Zöpfen flocht, und heute dauerte die Prozedur besonders lange. Heute, am Tag der Sommersonnenwende, wollte sie schließlich besonders hübsch sein.

Hübsch wie eine richtige Prinzessin.

Oder zumindest glaubte Sosha O’Dunne vom Klan der Sumpfgeher, dass alle Prinzessinnen hübsch und ihre Herzen ganz besonders rein sein müssten.

Sosha war erst neun.

Also hielt sie ganz still und versuchte, nicht zu zappeln, während sie sich ausmalte, wie sie später am Abend tanzen würde, in dem hübschen Kleid, das Mutter ihr genäht hatte. Sie fand, dass es das schönste Kleid auf der ganzen Welt war.

Sosha wusste noch nicht viel von der Welt.

Wenn Sosha ihr Haar offen trug, fiel es ihr auf dem Rücken beinahe bis zu den Kniekehlen hinab. Es war honigblond, genau wie das ihrer Mutter, und es schimmerte wie Gold.

Zumindest behauptete Vater das manchmal.

Niemand in Klaehganmore hatte je Gold mit eigenen Augen gesehen.

Außer dem Meyer natürlich.

Der war sogar schon mal in der Großen Stadt Ulthor gewesen, die viele Tagesreisen entfernt im Nordosten lag. Der Meyer kannte die Welt und wusste, dass in den Großen Städten die reichen Leute sogar die Dächer ihrer Häuser mit goldenen Schindeln deckten und es an jedem zweiten Tag einen Tanz oder Festumzug gab und so viel zu essen, dass man nach jeder Mahlzeit die Hälfte wegwarf.

Arbeiten musste in den Großen Städten so gut wie niemand.

Auch der Meyer arbeitete nicht, jedenfalls nicht so wie die anderen, die sich ihren kargen Lebensunterhalt als Fischer, Jäger oder Bauern verdienten, oft auch alles zusammen. Von diesen Erträgen gaben sie dem Meyer einen nicht unbeträchtlichen Teil ab. Im Gegenzug tat dieser nicht viel mehr als die Rede zum jährlichen Festumzug zu halten und hin und wieder die eine oder andere Meinungsverschiedenheit zu schlichten. Das sei eben Politik, sagte der Vater, wenn Sosha ihn nach dem Grund für diese seltsame Arbeitsverteilung fragte, und sog dann weise nickend an seiner Wurzelpfeife.

Sosha verstand nichts von Politik.

Sie war ja erst neun.

Sie interessierte sich viel mehr für die Geschichten von den Faeren, die man sich im Dorf gern erzählte. Geflügelte, wunderschöne Wesen waren das, kaum größer als der Finger eines erwachsenen Mannes. Sie bewachten den Eingang zum Ahnenreich, wo die Altvorderen, die das Dorf einst gegründet hatten, hingegangen waren, nachdem sie gestorben waren.

Der Eingang zum Ahnenreich befand sich im Ahnenhügel, einem großen, hohlen Felsbrocken im nahen Wald, den niemand außer dem Meyer betreten durfte.

So wollte es die Tradition.

Stand man in der Gunst der Ahnen und ihrer kleinen geflügelten Helfer, so brachten sie dem Dorf gute Ernte und Jagdbeute, reiche Fischzüge.

Gold und Edelsteine sogar, behaupteten manche, aber Sosha glaubte nicht, dass die klugen Faeren sich für derart nutzlose Dinge interessierten.

Doch wenn man sie nicht mit gebührendem Respekt behandelte, konnten die Faeren furchtbares Unglück über das Dorf bringen.

Auch verwandelten sie sich gelegentlich in Irrlichter und lockten arglose Wanderer oder Tiere in die Sümpfe, wenn man nicht aufpasste.

Pit Tar’Connels einzige Ziege war vor zwei Jahren spurlos verschwunden, und Pit schwor Stein und Bein, dass die Faeren ihre Finger dabei im Spiel gehabt hätten.

Aber Sosha hatte keine Angst vor den Faeren oder ihren listigen Helfern, den Gnomen, die angeblich in der Nähe großer Bäume im Boden unter den Wurzeln hausten.

Manchmal, wenn sie am nahen Waldrand hinter der Hütte spielte, stellte Sosha sich vor, wie sie sich mit einem Gnom unterhielt, der auf dem Hut eines großen Pilzes saß, während er vergnügt mit den Beinen baumelte und eine winzige Wurzelpfeife schmauchte.

Manchmal glaubte sie dann, ein Flimmern in der Luft zu sehen, wie von winzigen Flügeln, und leise Stimmen singen zu hören …

»Stimmt es«, wandte sich Sosha an ihre Mutter, die gerade kritisch einen armlangen Zopf begutachtete. »Stimmt es, dass die Faeren die besten Lieder auf der ganzen Welt kennen?«

»Das tun sie, mein Kind«, sagte die Mutter, und in diesem Moment glaubte Sosha einen Anflug von Schwermut in deren Stimme zu hören. »Aber vor allem kennen sie die schnellsten Wege in ein nasses Grab. Also halte dich von ihnen fern, ja?«

Sosha nickte eifrig.

»Nun halt doch still, Liebes«, rief die Mutter, »sonst sitzen wir morgen noch hier. Und du willst doch wohl nicht den Festumzug verpassen?«


Zwei


Eine Stunde später trat Sosha auf das Stück fest getrampelte Erde, das dem Dorf Klaehganmore als Hauptstraße diente. Sie trug ihr Festtagskleid, und ihr Haar war auf beiden Seiten ihres Kopfes zu gigantischen Zopfschnecken zusammengerollt – so große hatte sie noch nie zuvor getragen.

Vor dem Haus des Meyers hatte man eine provisorische kleine Bühne errichtet. Hier waren die Leute bereits zusammengeströmt, um seiner diesjährigen Rede zu lauschen. In den letzten Jahren hatte Sosha der großen Ansprache immer in Gesellschaft ihrer Mutter und ihres Vaters beigewohnt, doch da sie beide nicht entdecken konnte, beschloss sie, sich zu ihren Freunden zu stellen, die sich vor dem linken Rand der Bühne versammelt hatten.

Da waren Basil O’Sharn und Grunk, der in Wirklichkeit Mizael hieß, aber aufgrund der merkwürdigen kehligen Laute, die er beim Lachen ausstieß, von allen nur Grunk genannt wurde, manchmal auch Grunk der Jüngere, um ihn von seinem Vater zu unterscheiden, der dieselbe Lache hatte. Außerdem Synne und Latva, die unzertrennlichen Schwestern, und ja, auch der freche Yannik gehörte wohl irgendwie zu dem kleinen Trupp, obwohl es Sosha gar nicht schätzte, dass er ständig versuchte, sie an ihren Zöpfen zu ziehen, und sie manchmal sogar mit Schlamm bewarf.

Sie waren die »mittleren« Kinder des Dorfes. Zu jung, um schon als Halbwüchsige durchzugehen, aber auch zu alt, um während der Ansprache des Meyers noch bei Mama und Papa stehen zu müssen wie Kleinkinder.

Fand jedenfalls Sosha.

Als sie sich zu dem Grüppchen gesellte, das vor der Ansammlung aus Fischkörben und Brettern, die dem Meyer als Bühne diente, herumlungerte, erntete sie ob ihrer Haarpracht einige bewundernde Blicke, und sogar der freche Yannik hielt ausnahmsweise mal seinen Mund.

Dann wandten sich alle Blicke der Bühne zu.

Der Meyer, der sie in diesem Moment betrat, war ein rundlicher kleiner Mann mit einem pausbäckigen Gesicht, das von roten Flecken gezeichnet war, insbesondere auf seinen Wangen und der dicken Knollennase. Die Flecken ließen ihn stets wie einen kräftigen und gesunden Mann aussehen, auch wenn sein behäbiger und manchmal etwas unsicherer Gang das Gegenteil nahelegte. Einmal hatte Sosha ihn heimlich aus der Nähe betrachtet und festgestellt, dass die Flecken in Wirklichkeit aus unzähligen geplatzten Äderchen bestanden. Vielleicht kam das ja daher, dass er sich bei der Politik immer so anstrengen musste.

Unter seinem glattrasierten Gesicht trug er mehrere Kinne, die einander überlagerten und ansatzlos in einen mächtigen Hals übergingen, der im Rüschenkragen seines vornehmen Hemdes verschwand, das er unter einem Wams aus schimmerndem Samt trug. Er war der Einzige im ganzen Dorf, der über derart noble Gewandung verfügte – da konnte nicht einmal Soshas Festtagskleid mithalten.

Seine pummeligen, von etlichen Ringen besetzten Hände krallten sich um einen dicken Stock, den er stets würdevoll als Zeremonienstab bezeichnete. Für Sosha sah es mehr wie der glatt polierte Ast einer Seufzerweide aus, um den man ein paar Metallbänder geschlungen hatte, aber allein das machte ihn vermutlich zu einem der wertvollsten Gegenstände in ganz Klaehganmore.

»Ihr Leute!«, begann der Meyer seine Ansprache wie in jedem Jahr, dann machte er eine Kunstpause, blickte zum Himmel – genauer zur Sonne, denn um die ging es ja heute –, dann wieder auf sein Publikum hinab. Er ließ den Blick durch die Menge schweifen, von einem zum anderen, als sähe er die Leute zum ersten Mal. Dabei schaute er ernst drein und nickte gelegentlich jemandem zu.

»Wir haben … uns heute hier … versammelt«, sprach er in dem ihm eigenen keuchendem Singsang, der ihn die Worte schnell hervorstoßen und dazwischen immer wieder nach Luft schnappen ließ. »Haben uns … versammelt, um unsere … Ahnen zu ehren, die … eingegangen sind in das … jenseitige Reich.«

Soweit Sosha sich erinnerte, waren dies dieselben Worte, die er bereits im letzten Jahr und in den Jahren davor benutzt hatte. Noch immer konnte Sosha ihre Eltern in der Menge nicht entdecken, als sie sich erneut nach ihnen umsah. Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder der Bühne zu.

»Gleich wird … der Festumzug … beginnen«, fuhr der Meyer fort. »Wie … jedes Jahr werden wir … die gesamte Dorfstraße … der Länge nach abschreiten und dabei … kein Wort sprechen. Ihr wisst, es … würde großes Unglück bedeuten, das zu tun. Eine jede … Familie hat nun … Gelegenheit, ihren … Ahnen ein persönliches … Geschenk zu erbringen, welches … Eingang in den … Ahnenhügel … finden wird, den wir … am Ende unseres … feierlichen Umzugs … erreichen werden. Dort werden wir … in stummem Gedenken … an unsere … Vorfahren verweilen, bis die … Sonne untergegangen und damit … die Sonnenwende … ganz vollzogen ist. Anschließend … kehren wir ins Dorf zurück, wo wir … den Abend bei Tanz …«

»Und Trunk!«, rief jemand.

Gelächter folgte, der Meyer blieb unbeeindruckt.

»Wo wir … den Abend … bei Tanz und Geselligkeit … ausklingen lassen werden.«

Erneut blickte der Meyer ernst in die Runde, während er ein paarmal tief und rasselnd Luft holte.

»Hat … jeder von Euch … an seine … Ahnengaben gedacht?«

Bejahende Rufe erklangen, einige reckten die entsprechenden Gegenstände in die Luft. Armreifen und Ketten aus Muscheln oder polierten Steinen, über Generationen weitergereichte Schmuckstücke und Silbermünzen. Sogar ein Fetisch aus Federn und kleinen Tierknochen war dabei. Diese Gaben sollten die Ahnen günstig stimmen und dem Dorf auch im kommenden Jahr eine gute Ernte, wenig Krankheiten und reiche Jagdbeute bescheren.

Auch Sosha hatte heute eine Gabe dabei: eine einzelne Silbermünze, schon ganz unförmig und abgegriffen. Ihr Großvater Kennan hatte sie einst von der einzigen Reise, die ihn je aus Klaehganmore herausgeführt hatte, mitgebracht und seiner Enkelin kurz vor seinem Tod hinterlassen.

Ihre Mutter war ganz schön beeindruckt – und vielleicht sogar ein bisschen schockiert – gewesen, als Sosha ihr eröffnet hatte, in diesem Jahr etwas derart Wertvolles in den Ahnenhügel legen zu wollen. Aber immerhin war dies ihre letzte Sonnenwendfeier als Kind, ab morgen würde sie offiziell zu den Halbwüchsigen zählen – als Erste aus dem Kreis ihrer Freunde – und daher schien es ihr nur recht und billig, mit diesem Opfer den Segen ihres toten Vorfahren für ihr künftiges Leben zu erbitten.

Und außerdem, was hätte sie hier im Dorf schon mit einer Silbermünze anstellen sollen?

Der Meyer stieg schnaufend von der Bühne auf ein stehendes Fass hinab, und von diesem auf ein weiteres, das halb im Boden vergraben war, dann auf den Boden selbst. Dabei stützte er sich bei jedem Schritt schwer auf seinen Zeremonienstab, wobei er ein bisschen an einen Fischer erinnerte, der mit seinem Stakser die Tiefe des Wassers vor dem Bug seines Bootes erkundet. Der mächtige Wanst des Patriarchen wabbelte bei jeder seiner Bewegungen unter seinem samtenen Wams.

Dann ging es los, der Festumzug setzte sich schweigend und mit aller gebotenen Würde in Bewegung. Niemand sagte etwas, um das Unglück nicht auf sich und die Dorfgemeinschaft zu ziehen. Auch der Meyer, der wie üblich an der Spitze des Zuges einherschritt, schnaufte so leise, wie ihm das eben möglich war. Jeder war in sich gekehrt und achtete darauf, nicht zu stolpern oder seinen Nebenmann versehentlich anzurempeln.

Allerdings nur, bis der Zug zu einem abrupten Halt kam.

Zwischen zwei Hütten am Wegesrand kam eine weiß gewandete Gestalt hervorgetaumelt, genau auf den Hauptweg zu, wo sie nach wenigen Schritten vor den Füßen des Meyers zusammenbrach.

Der blieb verhältnismäßig ruhig, und sog nur scharf Luft ein, während er unvermittelt stehenblieb – was allerdings den hinter ihm gehenden Fosgar, seines Zeichens Fassbinder und Hufschmied des Dorfes, hart gegen den weichen Meyer prallen ließ.

Fosgar rief vernehmlich: »Öh, pass doch auf, Mensch!«, bevor er sich hastig eine Hand auf den Mund schlug und wieder verstummte. Erst dann begriff er, aus welchem Grund der Oberste des Dorfes ihn soeben in eine Kollision verwickelt hatte. Erneut grunzte Fosgar, verzichtete aber auf weitere verbale Äußerungen, während er sich neben der Gestalt auf die Knie warf, die zu Füßen des Meyers im feuchten Lehm der Dorfstraße zusammengebrochen war.

Andere eilten herbei, wieder wurde mehrmals scharf Luft eingesogen, und dann war es komplett vorbei mit der festlichen Stille.

»Das ist doch …«

»Bei den Zwölfen, was ist denn bloß mit ihr passiert?«

»Hey, hey, aufwachen! Hörst du mich, Darya?«

Als Sosha den Namen ihrer Mutter vernahm, stürzte sie nach vorn, an die Spitze des Zuges, wo sie normalerweise nichts verloren hatte, doch niemand hielt sie auf oder achtete auch nur auf sie. Alle waren viel zu sehr damit beschäftigt, fassungslos auf den reglosen Körper zu starren, der da lag. Auf dem Rücken, das blutüberströmte Gesicht dem wolkenlosen Himmel zugewandt, die Augen, deren Lider gerade noch wild geflattert hatten, jetzt geschlossen und still.

Leblos.

Fosgar der Schmied hatte eine Pranke unter den Hinterkopf der Frau geschoben und versuchte, sie aufzurichten, was ihm ebenso mühelos gelang, wie es sinnlos war, denn Fosgar war ein ausgesprochen kräftiger Mann, und die Frau, die da lag, brachte kaum anderthalb Scherfel auf die Waage, und sie machte auch keine Anstalten, sich zu widersetzen, sondern lag einfach nur da wie eine Lumpenpuppe, deren Oberkörper man in rote Farbe getaucht hatte.

Sosha bahnte sich ihren Weg zwischen zwei Umstehenden hindurch und fiel dann ebenfalls auf die Knie, Fosgar gegenüber. Zuerst erkannte sie ihre Mutter gar nicht wegen des vielen Bluts auf deren Gesicht und in ihren Haaren– und auf dem ehemals weißen Baumwollkleid, das nun gleichermaßen mit Schlamm und Blut besudelt war. Oben rotes Blut, am unteren Saum schwarzer Schlamm, nur in der Mitte war noch ein kleiner Streifen Weiß übrig geblieben, der sich nun ebenfalls zusehends mit der Feuchtigkeit des lehmigen Weges vollsog. Sie trug keine Schuhe, ihre Füße waren bis über die Knöchel verkrustet von Erde und Schlamm.

Erst da begriff Sosha wirklich, wer da vor ihr auf dem Boden lag.

Sie warf sich schreiend auf den reglosen Körper, presste ihr Gesicht an das ihrer Mutter, die ihr gerade noch Zöpfe geflochten hatte – wie konnte sie da jetzt tot und blutüberströmt vor ihr im Dreck der Dorfstraße liegen? –, und bedeckte es mit verzweifelten Küssen. Sie roch und schmeckte Blut auf ihren Lippen, vermischt mit dem Geschmack ihren eigenen Tränen.

Indes versuchten die Dorfbewohner, Sosha von der Leiche ihrer Mutter herunterzuzerren, an die sich das Mädchen mit aller Kraft der Verzweiflung klammerte.

Dabei beteuerten sie ihr wortreich, dass alles schon wieder gut werden würde.

Was jedoch, wie so häufig, wenn Menschen diese Worte aussprachen, reines Wunschdenken war.

Nichts wurde wieder gut.

Nicht in diesem Jahr, und auch nicht im folgenden. Im Gegenteil, von hier an wurde alles nur noch sehr viel schlimmer – vor allem für Sosha.

Das uralte Gebot des Schweigens war gebrochen worden. Die Ahnen erhielten keine Gaben an diesem Tag der Sommersonnenwende, und niemand dachte mehr daran, die Faeren und Gnome zu besänftigen oder ihren Segen für das kommende Jahr zu erflehen. Der Festumzug wurde abgebrochen, und selbstverständlich gab es auch keinen Tanz an diesem Abend.

Und so begann der Fall von Klaehganmore.


Drei


Es war der Meyer, der als Erster anregte, herauszufinden, was mit Darya O’Dunne geschehen war, bevor sie blutüberströmt vor der Spitze des Festzuges zusammengebrochen war.

Fosgar der Schmied erhob sich von der Leiche und stimmte dem Vorschlag des Meyer mit einem grimmigen Nicken zu.

Sosha wurde sanft auf ihre Beine gezogen und unter Tränen vom Leichnam ihrer Mutter fortgebracht. Das erledigten die Frauen des Dorfes, allen voran die uralte Amme Maen, welche in ihrem langen Leben mindestens doppelt so viele Menschen hatte sterben sehen, wie sie Kinder auf die Welt zu bringen geholfen hatte.

In der Hütte der uralten Amme Maen legte man Sosha auf weiche Felle und häufte Decken über ihren zitternden Leib. Die alte Amme entzündete ein prasselndes Feuer in der Feuerstelle und flößte Sosha einen beruhigenden Sud ein, während sie ihr mit ihrer alten faltigen Hand sanft über die halb aufgelösten Zöpfe strich. Bald lullte die stickige Wärme in der kleinen Hütte das weinende Mädchen ein, und es entfloh ins Reich der Träume, die bald sein einziger Rückzugsort vom Elend dieser Welt werden sollten.

»Das wird Unglück bringen«, knurrte der Meyer, der immer noch auf der Dorfstraße über der Leiche stand und sich nachdenklich auf seinen Stecken stützte. Erneut nickte Fosgar der Schmied schweigend. Niemandem musste erklärt werden, was genau der Meyer damit meinte.

Das Unglück, das der Familie O’Dunne zugestoßen war, war ja nur allzu offensichtlich, immerhin lag es direkt vor ihren Füßen im Schlamm.

Das eigentliche Problem jedoch, da waren sich alle einig, lag darin, dass die uralte Tradition des Schweigemarsches verletzt und während des Festumzugs zum Ahnenhügel gesprochen, ja regelrecht durcheinander geplappert worden war.

Die Faeren und Gnome waren überaus empfindlich für Geräusche, und die Sprache der Sumpfleute dröhne wie Donnerhall in ihren kleinen Ohren, hieß es. Eine Fortsetzung der Feierlichkeiten wäre nunmehr reinem Hohn gleichgekommen – davon abgesehen, dass niemandem jetzt noch nach Tanzen und Feiern zumute war, und seinen Ahnen konnte man in einem derart schmachvollen Zustand natürlich auch nicht gegenübertreten.

Fosgar nickte drei zwielichtigen Burschen zu, die sich daraufhin um ihn und den Meyer scharten, während der Rest der Männer noch unentschlossen und mit blassen Gesichtern in der Gegend herumstand.

Wer unter ihnen allen fehlte, war Konor O’Dunne — Soshas Vater sowie Ehemann der soeben mitten auf der Dorfstraße vor aller Augen verschiedenen Darya O’Dunne, geborene MacLewid und letzte namenstragende Nachfahrin dieser altehrwürdigen Familie. Ihr Ururgroßvater, Harrod MacLewid, war einer der Gründer dieser Siedlung gewesen, und nun endete dessen Stammbaum so, wie er vermutlich begonnen hatte, im feuchten Schlamm nahe den Sümpfen von Klaehg.

Auch das würde die Ahnen – allen voran Harrod MacLewid selbst – sicher nicht mit Freude erfüllen, wenn sie davon erfuhren, und im Totenreich, da waren sich alle einig, verbreiteten sich Neuigkeiten rasend schnell.

»Findet Konor«, knurrte Fosgar seinen Leuten zu. »Macht es schnell und ohne viel Aufhebens. Bringt ihn her und passt auf, dass er euch nicht abhaut. Teilt die Männer in drei gleich große Gruppen und dann sucht ihr alles nach ihm ab. Eine Gruppe nimmt sich das Dorf vor, die zweite geht in Richtung der Sümpfe und die dritte Gruppe sucht im Wald. Aber findet ihn, bei den Ahnen!«

»Du denkst, dass Konor seine Frau …?«, fragte Pit Tar’Connel, ein Sumpffischer, der nebenher eine kleine Schnapsbrennerei betrieb, hauptsächlich zum Eigenbedarf. Auch heute Morgen waren seine Augen wieder einmal blutunterlaufen und seine Aussprache leicht verwaschen.

»Still!«, stieß der Meyer unter keuchenden Atemstößen hervor. »Findet … ihn nur, aber … krümmt ihm … kein Haar. Wir wollen … ihn … zunächst nur … befragen. Da er nicht zum … Umzug erschienen ist, muss er … der Letzte sein, der … Darya lebend gesehen hat.«

»Aber Konor ist ein grundsolider Kerl«, gab ein anderer der Männer zu bedenken. »Der würde doch nie …«

»Tut, was der Meyer sagt«, knurrte Fosgar und ballte seine gewaltigen Hände zu Fäusten, dass die Knöchel knackten, woraufhin jeder Widerspruch erstarb. »Findet ihn! Dann sehen wir weiter.«

Also teilten Pit Tar’Connel und die anderen beiden Angesprochenen die restlichen Männer des Dorfes in drei Gruppen auf. Pit führte den Trupp an, der bald darauf jede Hütte im Dorf nach Konor O’Dunne durchsuchte, wobei im Laufe des restlichen Tages zwar so manches zu Bruch ging, aber kein Verdächtiger gefunden wurde.

Die anderen beiden Anführer führten ihre Truppen nach Westen in die Sümpfe, respektive nach Osten, wo sie sich den Waldrand vornahmen und schließlich auch den Trampelpfad, der durch die Bäume nach Osten führte und den man ganz besonders sorgfältig nach Spuren absuchte.

Allerdings fand man keinen einzigen Abdruck im weichen Waldboden oder im lehmigen Grund am Rande der Sümpfe, keinen Kleidungsfetzen an einem Strauch und auch sonst keine Spur von Konor.

Was folgerichtig auch die letzten Zweifel an der Schuld des Verdächtigen ausräumte. Unschuldige versteckten sich schließlich nicht vor dem fackelschwingenden Mob.

Ein furchtbares Verbrechen war geschehen, die uralte Tradition der Ahnenehrung befleckt worden und Konor O’Dunne war der Einzige aus dem Dorf, der gefehlt hatte, während es geschah. Zudem war er der Ehemann des Opfers und ein kräftiger Mann, der anständig zupacken konnte. Da musste man ja wohl nicht lange überlegen, um zu erahnen, was passiert war.

Es war kein Geheimnis, dass in einer Ehe gelegentlich gestritten wurde, auch wenn sich weder Pit noch sonst jemand daran erinnern konnte, je auch nur ein böses Wort zwischen den Eheleuten O’Dunne gehört zu haben. Aber was sagte das schon darüber aus, was hinter der geschlossenen Tür ihrer Hütte vor sich gegangen sein mochte?

Eine der Frauen erinnerte sich sogar, an Darya einmal ein leichtes Hinken bemerkt zu haben.

Da lag die Sache förmlich auf der Hand.

Konor O’Dunne hatte seine schöne Frau ermordet und die Ahnen geschmäht, bevor er sich feige aus dem Staub gemacht hatte, um seiner gerechten Strafe zu entgehen.

Dafür würde er hängen, da waren sich alle einig.

Doch dazu musste man Konor erst einmal finden, und genau da lag das Problem.


Vier


Als Sosha O’Dunne am Abend jenes Tages erwachte, fand sie den Meyer neben dem Lager stehend, auf das man sie gebettet hatte. Auf einem Hocker daneben saß die uralte Amme Maen, die aufsprang und fortlief, um einen Teller mit dünner Fischsuppe zu holen, als Sosha ihre Augen aufschlug.

Der Meyer griff nach der Hand des Mädchens, die auf der fadenscheinigen Wolldecke lag, mit der die Amme sie zugedeckt hatte, dann drückte er sie sanft, bevor er sich auf dem Hocker niederließ, auf dem die Amme gesessen hatte.

Er tätschelte ihre Hand und sah Sosha fest in die Augen, während er mit dem Daumen ein paarmal über ihren Handrücken strich. Sein Daumen war kratzig und unangenehm, aber Sosha war zu benommen, um ihre Hand wegzuziehen.

Dann kam er ohne Umschweife zur Sache.

»Deine Mutter ist … tot, Kind«, sagte er, während Sosha neue Tränen über das Gesicht liefen. »Und dein Vater … ist ein Mörder und … ein Schänder der alten Traditionen, er hat … Unglück über uns alle gebracht.«

Sosha verstand wohl seine Worte, aber deren Bedeutung erschloss sich ihr nicht. Ihr Vater, ein Mörder? Ein Schänder, der sich gegen das gesamte Dorf vergangen und das Andenken der Toten entehrt haben sollte? Das klang so unglaublich wie die Behauptung, im Winter von einer Sommermücke gestochen worden zu sein.

Mehr noch, es war vollkommen unmöglich.

Sosha schüttelte energisch ihren Kopf, doch sie konnte nicht sprechen, weil sie von neuerlichem Schluchzen überwältigt wurde.

Die uralte Amme Maen kam zurück und stellte den Teller mit der Fischsuppe auf ein wackliges Tischchen neben dem Bett, bevor sie sich wieder zurückzog. Im Gehen warf sie Sosha einen kühlen, richtiggehend abschätzigen Blick zu.

Der Meyer ließ ihre Hand los und strich ihr sanft über die Stirn, dann über die Wange. Anschließend hielt er sich die Hand dicht vor seine Augen und betrachtete nachdenklich nickend seine Fingerspitzen, die feucht von Soshas Tränen waren.

»Das heißt, du bist nun … eine Waise, Sosha«, sagte der Meyer. »Und du musst … den Namen O’Dunne … ablegen, der nun … gleichbedeutend ist mit … ewiger Schande und nicht mehr … ausgesprochen … werden darf. Das … verstehst … du doch?«

Nein, tat sie nicht. Sie verstand überhaupt nichts.

Also nickte der Meyer ein paarmal bekräftigend wie an ihrer statt.

»Ich habe … beschlossen, dich bei mir … aufzunehmen, Sosha. Als mein … Mündel. Weil sonst keiner … im Dorf … das tun würde. Sie haben alle … ihre eigenen … Sorgen. Mäuler zu … stopfen. In den schlimmen … Jahren, die uns nun … erwarten werden.«

»Schlimme Jahre?«, krächzte Sosha mit dünner Stimme, die ganz schwach und rau vom Weinen war.

Der Meyer nickte. »Der schändliche … Verrat deines … Vaters wird Unglück … über uns alle bringen, so viel ist klar. Die … Ahnen … zürnen uns, weil die … alten Traditionen verletzt wurden … und sie um ihre Gaben … beraubt worden sind. Unser … Dorf ist verflucht.«

Der Meyer stand auf.

»Verflucht?«, rief Sosha ihm mit zitternder Stimme hinterher. »Aber für wie lange?«

Doch der Meyer schüttelte nur seinen Kopf, dann schlurfte er aus der Hütte.


Teil Zwei
Begegnungen


Heute, vierzehn Jahre später.

Irgendwo in den südlichen Wäldern.

[image: ]
Eine gigantische, steinerne Hand, die Finger leicht gebeugt, als wollte sie einen riesigen Apfel pflücken …



Fünf


Stone riss sein Eisen hoch.

Nahezu gleichzeitig krachte die Krummklinge des Skar auf sein Schwert, dass die Funken nur so stoben.

Das war verdammt knapp gewesen.

Der Aufprall von Metall auf Metall jagte vibrierende Schmerzen durch Stones Arm, während er sein Schwert blitzschnell in eine neue Position brachte. So blitzschnell das eben mit einem über vier Fuß langem Stück geschmiedeten Stahl möglich war.

Fraglos gab es Waffen, die im Nahkampf nützlicher waren, aber Stone war nun mal ein großer Kerl mit abnormal langen Armen. Er hatte diese Waffe daher mit einer bestimmten Absicht als Reisebegleitung gewählt, nämlich der, seine natürlichen Vorteile noch zu verstärken, anstatt sie mit einem zu groß geratenen Brotmesser wieder auszugleichen.

Das bereute er jetzt ein wenig.

Während er von der Wucht der Begegnung einen kleinen Schritt zurücktaumelte, fixierte Stone noch immer das groteske Wesen, das ihm direkt gegenüberstand und bereits zu einer neuen Attacke ansetzte. Der Skar hatte ein echsenhaftes Gesicht, das im unteren Bereich in eine platte Schnauze überging, die mit grünlich schimmernden Schuppen besetzt war.

Die starren Augen glichen denen einer Schlange.

Stone hatte den Kerl bislang kein einziges Mal blinzeln sehen.

Nicht mal, als die Funken gestoben waren.

»Bist ein rauer Bursche, wie?«, knurrte Stone und ließ sein Schwert erneut wirbeln. Diesmal galt der Streich nicht so sehr dem Reptiloiden mit dem Krummschwert als vielmehr seinen beiden Kumpanen, die Stone nun von der Seite bedrängten. Die wollte er zunächst auf Abstand halten, während er sich um den Echsenmann kümmerte, den er für den gefährlichsten von ihnen hielt.

Aber selbst Stone irrte gelegentlich.

Die äußere Erscheinung der anderen beiden Skar deutete ebenfalls auf ihre ausgesprochen fragwürdige Abstammung hin. Dabei war Stone beileibe kein Rassist. Blutlinien und dergleichen Unfug interessierten ihn ungefähr so sehr wie der Wasserstand in den Kanälen unter Ulthor.

Die Kreaturen des Ostens waren von geradezu schillernder Individualität, was Größe, Form, Aussehen und Fortbewegungsart betraf. Daher fiel es schwer, sie sich als Angehörige einer einzigen Rasse oder auch nur Spezies vorzustellen. Das Einzige, das sie wirklich gemeinsam hatten, war – neben ihrer hervorstechenden Hässlichkeit – ihr unbändiger Zorn auf alle Völker westlich des Risses.

Über fünf Jahre war es nun schon her, dass der Riss erstmals von den Kreaturen des Ostens übertreten worden war. Die natürliche Grenze zwischen Ost und West war eine langgestreckte Erdspalte von unbekannter Tiefe und fünfzig Fuß Breite an ihrer schmalsten Stelle.

Jenseits dieser Spalte gab es – soweit bekannt – nichts als Ödland, das sich von den nördlichen Eiswüsten bis zu den Ausläufern des Schweigenden Berges hinzog. Soweit Stone wusste, hatten die westlichen Völker seit Jahrzehnten keinerlei Interesse daran gezeigt, was östlich des Risses vor sich ging.

Bis sich diese Einstellung als fataler Fehler erwiesen hatte.

Und dieser Fehler hatte einen Namen: Skar.

Auf diesen Namen hatten die Bewohner der östlichen Grenzgebiete die grotesk entstellten Gestalten getauft, die stets in größeren Gruppen auftraten und aussahen, als hätten sich ihre Eltern wahllos mit allem gepaart, das nicht schnell genug auf dem Baum gewesen war.

Man sah wölfische Schnauzen und Fangzähne, schuppenbedeckte Nacken und Augen, die an Insekten gemahnten, und manchmal auch mehr Gliedmaße, als angeraten und vernünftig schien.

Bisweilen schienen gewisse Körperteile sogar pflanzlicher Abstammung zu sein oder auf Vorfahren hinzudeuten, die das Meer nie verlassen hatten.

Keine zwei Wesen glichen sich auf eine Weise, wie das unter den Menschen, Zwergen und Elfen und den meisten Tieren und Pflanzen des Westens üblich war. Stone vermutete, dass das an der Beschaffenheit des Landes jenseits des Risses lag.

Dumpfe Erinnerungen an eine andere Welt, an ein anderes Leben waren in ihm aufgestiegen, als er das karge Ödland jenseits des Risses zum ersten Mal mit eigenen Augen betrachtet hatte.

Ganze Städte, verraucht in einem gigantischen Blitz, dem ein Pilz aus tödlichem Staub folgte, der in den Himmel aufragte. Flugzeuge, bestückt mit infernalischer Vernichtungskraft. Millionen Menschen getötet in Sekundenbruchteilen, von denen nichts zurückgeblieben war als die Silhouetten ihrer hinweggefegten Körper an den Fassaden der zerstörten Häuser, die sie gerade noch bewohnt hatten. Ein schillernd bunter Sonnenaufgang, so schön wie die allumfassende Auslöschung allen Lebens, die er mit sich brachte.

Irgendein Kerl, der erklärt hatte, nun sei er der Tod, der Vernichter von Welten. Los Alamos, Hiroshima, Nagasaki, zu Schall und Rauch gewordene Mahnmale im Namen von Wissenschaft und Freiheit, und kein Ende des Wahnsinns in Sicht.

Das verseuchte Ödland, das nach einem atomaren Bombeneinschlag üblicherweise zurückblieb, hatte verblüffende Ähnlichkeit mit den Gebieten jenseits des Risses.

Eine Wüste, bestehend aus gebrochenen Erdschollen und ein paar toten Bäumen hie und da, das war alles, was dort drüben zu existieren schien.

Stone wollte nicht einmal darüber nachdenken, welch gigantische Sprengkraft notwendig gewesen sein musste, um eine derart flächendeckende Verheerung zurückzulassen; die östlichen Gebiete zogen sich über viele tausend Quadratmeilen hin, in denen es nichts gab als Tod und Verwüstung.

Zumindest hatte man das angenommen, bis die Skar aufgetaucht waren.

An langen Seilen, die sie mittels Wurfanker an den Rändern des Risses befestigt hatten, waren sie aus der Erdspalte geklettert, waren zu Hunderten waghalsig über primitive Brücken marschiert, gerannt und gekrochen oder einfach über den Riss geflattert, wenn ihre anatomischen Möglichkeiten das hergaben.

Unmengen von ihnen waren gekommen, und der Nachschub schien nicht abzureißen. So viele Skar die Soldaten der Königlichen Armee auch in den anfänglichen Scharmützeln im Grenzgebiet getötet hatten, es waren stets unzählige neue nachgerückt, jedes Mal noch grotesker verformt und aggressiver als ihre Vorgänger.

Offenbar gab es einen unerschöpflichen Vorrat solcher Kreaturen jenseits des Risses, und wer immer sie befehligte – falls sie überhaupt jemand befehligte – zögerte nicht, sie als Kanonenfutter zu Hunderten in die Schlacht zu werfen.

Und die Skar schien das nicht mal zu stören.

Auch nach fünf Jahren und unzähligen ergebnislosen Versuchen der westlichen Heere, in den Osten vorzudringen, wusste man so gut wie nichts über die Herkunft dieser neuen Rasse. Woher war sie gekommen, wie hatte sie sich so schnell vermehren können? Wer hatte sie geeint, und zu welchem Zweck? Welche Monstren mochten sich außerdem noch tief in den unerforschten Wüsteneien im Osten verbergen?

Fragen über Fragen und keine Antworten.

Anfangs hatten die Skar zudem lediglich über primitive Waffen und kaum Rüstung verfügt, sah man von der natürlichen Körperpanzerung mancher Exemplare ab, die das Glück hatten, mit irgendeinem Krustentier oder einer Schildkröte verwandt zu sein.

Doch schon bald hatten sie aufgerüstet und begonnen, erbeutetes Kriegsgerät zu benutzen; meist, indem sie es den Leichen ihrer besiegten Feinde abnahmen. Auch war ihre kriegerische Expansion durchaus nicht so wahllos erfolgt, wie es anfangs den Anschein gehabt hatte.

Nach etwa einem Jahr unkoordinierter Scharmützel unter gigantischen Verlusten seitens der Skar zeichnete sich ab, dass diese tatsächlich eine Art kruden Schlachtplan zu verfolgen schienen.

Auch wenn man diese Idee in den Kreisen des königlichen Oberkommandos jahrelang verlacht hatte, gingen inzwischen sogar die meisten Generäle der westlichen Armeen davon aus, dass ein Stratege von nicht unbedeutendem Rang hinter dem plötzlichen und nur scheinbar chaotischen Auftauchen der östlichen Horden steckte – auch wenn man bislang noch nicht den geringsten Hinweis auf die Identität dieses geheimnisvollen Anführers erhalten hatte.

Diesbezügliche »Befragungen« gefangener Skar erwiesen sich in etwa als so wirkungsvoll wie der Versuch einer Kommunikation mit einem wütenden Eber. Viel Grunzen, Grollen und Spucken, das war alles, was man aus einem gefangenen Skar herausbekam. Schmerzen gegenüber schienen sie weitestgehend unempfindlich. Mehrere mit allen Wassern gewaschene Folterer waren an ihnen verzweifelt – bis hin zur völligen Berufsaufgabe. Ein paar alte Hasen, die schon während der Jahrhundertkriege und etlicher Bauernaufstände ihren Mitmenschen fröhlich die Zungen und Zehennägel ausgerissen hatten, waren sogar dem Wahnsinn anheimgefallen, weil sie die Skar nicht hatten knacken können – sah man von dem einen oder anderen Schneckenpanzer ab.

Anfangs war Stone wie viele andere seiner Kameraden voll staunender Faszination für diese Wesen gewesen, die da aus dem Osten herbeigehumpelt, -geschlurft, -gekrochen und -geflattert kamen, hatte sogar von einer friedlichen Koexistenz mit ihnen geträumt – von Handel und gegenseitigem kulturellem Austausch.

Sein Idealismus hatte sich während der ersten blutigen Schlachten rasch erschöpft.

Mit den Skar war einfach kein Gespräch möglich, an Verhandlungen zeigten sie nicht das geringste Interesse, und es schien ihnen weitestgehend egal zu sein, ob sie als Sieger oder als Hackfleisch aus einer Schlacht hervorgingen.

Das Konzept einer Kapitulation war ihnen fremd, sie kämpften einfach, bis sie siegreich oder tot waren.

Was Kultur betraf, so schienen die Skar ganz einfach keine zu besitzen. Kunst oder der Drang, sich in irgendeiner Weise zu verewigen, schienen ihnen so fremd wie Religion oder jede Form der Unterhaltung. Selbst über eine Hierarchie schienen sie nicht zu verfügen, sah man von der kompletten Unterordnung unter den Willen ihres mysteriösen Anführers ab, der jedoch bislang immer noch bei keiner Schlacht gesichtet worden war.

Ebenso wenig hatte man eine Vorstellung davon, auf welche Weise er seine gigantischen Heere überhaupt befehligte, denn man fand weder Hinweise auf geschriebene noch anderweitig übermittelte Befehle.

Anfangs hatten die westlichen Kriegsherren für diese Zurschaustellung reinen, unverfälschten Chaos nichts als Spott übriggehabt, während sie ihre eigenen Soldaten zu Hunderten verfeuert hatten. Bis den großen Taktikern und Strategen irgendwann klar geworden war, dass die Skar anfingen, ihre eigenen Kriegstechniken gegen sie zu verwenden.

Und dass sie verdammt schnell lernten.

Da waren aus den Hunderten Gefallenen allmählich Tausende geworden, und auch den abgebrühtesten Generälen war das Lachen im Hals stecken geblieben.

Nachdem in einer einzigen Nacht knapp zwei Dutzend kleinerer Ortschaften entlang des Risses nahezu gleichzeitig in Flammen aufgegangen waren, hatte überhaupt niemand mehr gelacht. Die Skar waren im Schutze der Dunkelheit herangeschlichen und hatten sich auf brutalste Weise über die Bewohner der Dörfer im Grenzgebiet hergemacht.

Dort, wo sie gewütet hatten, war sprichwörtlich nichts als verbrannte Erde zurückgeblieben, was nicht nur die Ortschaften, sondern auch die umliegenden Felder und Wälder beinhaltete.

Auch das war etwas, das die Skar von anderen Armeen unterschied: Sie plünderten oder vergewaltigten nicht.

Sie töteten und zerstörten einfach nur.

Auch das scheinbar sinnlose Abfackeln der Landschaft um die überfallenen Dörfer herum hatte man zunächst für einen strategischen Fehler gehalten, bis man begriffen hatte, dass die Skar die Felder und Wälder nicht zur Ernährung ihrer gigantischen Truppenteile brauchten – sie waren Fleischfresser durch und durch, alles Pflanzliche verschmähten sie rundheraus.

Davon hatten die Bissspuren an den Knochen, die man in der Asche ihrer ehemaligen Behausungen gefunden hatte, beredt Zeugnis abgelegt.

Da hatte man dann auch begriffen, dass die Skar ihre Gefangenen – Männer, Frauen und Kinder, die sie in langen Reihen und unter der Zuhilfenahme von Eisen und Peitschen vor sich hertrieben – nicht zu versklaven oder gar gegen Kriegsgefangene auszutauschen gedachten.

Sie dienten den Skar lediglich als mobile Nahrungsquelle.

Die daraufhin einsetzende kopflose Flucht aus den Dörfern und Städten entlang des Risses hatte für ein paar hundert weitere Tote gesorgt, und in diesem Stil war es dann ab diesem Zeitpunkt weitergegangen, auch wenn sich das Vorgehen der Skar bislang weiterhin auf einzelne Vorstöße in der Nähe des Risses beschränkt hatte und sie noch nicht dazu übergegangen waren, den kompletten Westen einfach zu überrennen, obwohl dieses Unternehmen inzwischen vermutlich einige Aussicht auf Erfolg gehabt hätte.

Und dann hatten sie sich praktisch über Nacht wieder in die Gebiete jenseits des Risses zurückgezogen, die sie jedoch mit unbedingter Härte und unter vollem Einsatz ihrer inzwischen gewaltigen Anzahl von Kriegern verteidigten.

Optimisten wähnten sich angesichts dieser fragwürdigen Pattsituation in trügerischer Sicherheit in ihren Burgen und befestigten Städten, insbesondere, wenn diese sehr weit im Westen lagen.

Realisten, und zu denen zählte sich auch Stone, fragten sich indes, worauf zur Hölle die Skar eigentlich noch warteten, um den Krieg wieder aufzunehmen und ihn endgültig für sich zu entscheiden. Und wie lange es wohl noch dauern würde, bis der ach so fortschrittliche Westen nichts als eine ferne Erinnerung unter dem Staub seiner Städte und Burgen sein würde.

Zivilisation war eine feine Sache, fand Stone, bis sie mit der wilden Realität von echten Barbarenstämmen konfrontiert wurde, die mit den Begriffen Ehre und Ritterlichkeit ungefähr so viel anzufangen wussten wie der Rest der hiesigen Welt mit einem Autoschlüssel oder einer TV-Fernbedienung.

Umso ungewöhnlicher fand Stone es, dass die Skar, denen er vor wenigen Minuten begegnet war, lediglich zu dritt gewesen waren. Er hätte mit der mindestens hundertfachen Menge gerechnet, falls es sich hierbei tatsächlich um einen militärischen Vorstoß handelte.

Auch hätte er sich, sofern er Zeit und Muße dafür gehabt hätte, wohl gefragt, was der kleine Trupp, dem er unglücklicherweise heute Morgen begegnet war, überhaupt so weit im Westen zu suchen hatte, noch dazu in einer Gegend, die bislang noch als komplett frei von kriegerischen Verwicklungen mit den Skar galt, und zu einem Zeitpunkt, da man schon seit Längerem keinen Skar mehr auf dieser Seite des Risses gesichtet hatte.

Waren das die ersten Späher für den geplanten Großangriff auf den Westen oder Spione? Oder – obwohl das Stone als eine wenig glaubwürdige Möglichkeit erschien – waren sie gar Deserteure, die keine Lust mehr aufs Kämpfen hatten?

Nein, die hatten sie, stellte er fest.

Und nicht zu knapp.

Als wollte der Skar mit dem Echsengesicht dieser Feststellung Stones Nachdruck verleihen, ließ er just in diesem Moment die Spitze seines Krummschwerts auf dessen Scheitel niedersausen. Stone ließ sich fallen, rollte zur Seite ab und vernahm das dumpfe Geräusch von Metall, das sich mit erheblicher Wucht in den weichen Waldboden grub, begleitet vom ärgerlichen Zischen des Echsenmannes – und nur zwei Fingerbreit von der Stelle entfernt, an der Stone sich gerade noch befunden hatte.

Seitlich über Stone ragte im Gegenlicht der Sonne die scharf geschnittene Silhouette eines weiteren Skar-Kriegers auf. Das Ding hatte ein kreisrundes Mondgesicht, das nahezu frei von Erhebungen und Vertiefungen war.

Garstige schwarze Knopfaugen starrten aus einer blassen, schwammigen Visage auf Stone hinab. Er kam nicht umhin, sich zu fragen, ob irgendwo im Stammbaum dieses Wesens Fliegenlarven oder Mehlwürmer eine entscheidende Rolle gespielt hatten.

Der Skar öffnete seinen Mund zu einem rotgeränderten O und gewährte Stone den Blick auf drei eifrig mahlende Zahnscheiben, wie sie beispielsweise für den großen Sumpfegel von Klaehg typisch waren. Das Ding stieß ein unmenschliches Fauchen aus und stürzte sich auf Stone. Aus dem Augenwinkel gewahrte dieser, dass der erste Angreifer, an dessen unbekleideter Kehrseite verstörenderweise ein schuppenbesetzter Reptilienschwanz entsprang, immer noch an seinem Krummschwert herumzerrte, das er tief in den Boden getrieben hatte.

Kraft hatte der jedenfalls.

Stone riss sein Schwert senkrecht nach oben.

Mit einem ekelerregend schmatzenden Geräusch fuhr die Klinge in eine Lücke zwischen zwei Segmenten im Lederpanzer des angreifenden Madenmannes und bohrte sich tief in dessen weichen Körper. Die schwarzen Augen in dem schwammigen Pfannkuchengesicht blickten weiter ausdruckslos auf Stone hinab, der das Schwert wieder herausriss, und erneut von dannen rollte.

Nach zwei Überschlägen sprang er auf die Beine.

Am Rande seines Blickfelds kippte der Madenmann wie eine unterhöhlte Steinsäule um.

Der dritte Skar – eine gigantische zottige Bestie, die an einen aufrecht gehenden Bären mit einem Entenschnabel erinnerte – tauchte urplötzlich in Stones Blickfeld auf. Um die Hüfte hatte sich das Monster ein Hanfseil geschlungen, an dem jede Menge verschieden lange – und fraglos menschliche – Oberschenkelknochen hingen. Die Kette mit den makabren Schlachttrophäen klimperte bei jeder seiner Bewegungen.

In der fellbesetzten Klaue des Wesens mit dem Knochenrock steckte ein Knüppel, oder eher ein kleiner Baum. Zivilisiertere Waffen schien er ganz zu verschmähen, was Stone angesichts der schieren Körpergröße seines Gegners durchaus nachvollziehbar fand. Selbst sein Schwert hätte in der Klaue dieses Dings wie ein Kinderspielzeug gewirkt.

Auf dem Kopf trug der Skar die zerfetzten, vor Dreck starrenden Überreste einer Kapuze aus grobem Leinenstoff, unter der eine schnabelartige Schnauze hervorragte, die zu einem lächerlich kleinen Kopf gehörte. An der Seite ragten spitze Ohren aus der Kapuze, die rosa im Licht der Sonne zu leuchten schienen.

Der bärenhafte Enten-Skar trat nach Stone und verfehlte nur knapp dessen Unterschenkel. Der Tritt hatte erstaunliche Wucht, obwohl der Skar nicht mal Schuhe an seinen stark behaarten Tatzen trug – wozu auch?

Stone wandte sich wieder dem zotteligen Ungetüm mit dem Knüppel zu, weil dieser Skar ihm im Moment am nächsten war. Die Kreatur öffnete die Schnabelschnauze und stieß gutturale, wütende Laute in der Sprache des Ostens aus, während sie mit dem Bäumchen in der Hand ausholte, um Stone einen mächtigen Hieb zu versetzen.

Stone verstand zwar nicht, was der Skar da grunzte, aber sein gelehrter Freund Goyle hatte ihm versichert, dass es mehrere Vogelarten gab, die über komplexere linguistische Gebilde verfügten als das, was die Verständigungsgrundlage der Skar zu bilden schien. Deren Sprache bestand – zumindest laut Goyle – lediglich aus knapp zwei Dutzend Urlauten, deren Bedeutung sich im Wesentlichen um Essen und Töten drehte, oft auch in direkter Verbindung miteinander.

Insofern unterschieden sie sich allerdings auch kaum von einem zwergischen Teenager.

Man musste aber auch gar nicht genau verstehen, was der Skar mit dem Knochenrock Stone an den Kopf geworfen hatte, um den ungefähren Inhalt des Gesagten zu begreifen. Fraglos war es ein Ausdruck des Hohns und der Vorfreude über die bevorstehende Totalvernichtung Stones gewesen.

Das übliche Kampfgeplänkel eben.

Die Tatsache, dass ihr madengesichtiger Kamerad am Boden seine schwarzen Knopfaugen nie wieder öffnen würde, schien die verbliebenen beiden Skar nicht im Mindesten zu kümmern, während sie erneut auf ihren Gegner einstürmten, der nun die Spitze eines gedachten Dreiecks zwischen sich und seinen beiden Angreifern bildete.

Inzwischen hatte auch der Echsenmann sein Schwert aus dem Boden gezerrt. Er sprang herbei und deutete einen weit ausholenden Hieb mit seiner Waffe an, die er in der rechten Hand schwang, doch Stone war auch das kurze Messer in der Linken des Skar nicht entgangen.

Sieh an, eine Finte, dachte er, mit einer Spur von Anerkennung.

Leichtfüßig steppte Stone zur Seite, und überraschte damit den zweiten Angreifer, Entengesicht Knochenrock, indem er die Entfernung zwischen sich und ihm urplötzlich verkürzte, womit der Skar offenbar nicht gerechnet hatte. Seinen Knüppel mit beiden Händen nach oben gerissen präsentierte er Stone seinen Oberkörper daher für einen Moment praktisch komplett ungeschützt.

Stone ließ den Knauf seines Schwertes gegen den Punkt krachen, bei dem sich bei einem Menschen (oder Zwerg oder Elfen) der Solarplexus befunden hätte. Er hörte das wohltuende Knacken von Knochen und setzte mit einem Handkantenschlag gegen den Hals der Kreatur nach.

Ziel dieses Schlages war es, dem Ding mit dem makabren Lendenschurz aus Menschenknochen den Kehlkopf zu zertrümmern und ihn auf diese Weise wenigstens kampfunfähig zu machen, besser noch, ihn eines langsamen Todes durch Ersticken zu überantworten.

Doch dieses Vorhaben scheiterte.

Das lag nicht an der Wucht, mit der Stone den Schlag geführt hatte, sondern an der schlichten Tatsache, dass das Ding keinen Kehlkopf zu besitzen schien – oder jedenfalls nicht an der Stelle, an der Stone ihn vermutet hatte.

Auch der Aufwärtshieb gegen den Solarplexus des gigantischen Skar erzielte nicht einmal ansatzweise die gewünschte Wirkung.

Er rührte sich nicht von der Stelle. Stattdessen krachte sein Knüppel herab, und das mit einer Wucht, die dem vorangegangenen Schlag Stones in nichts nachstand. Dickes Holz prallte auf Stones ungeschützte linke Schulter. Ein scharfer Schmerz riss rotglühende Lücken in seine Wahrnehmung, während er in die Knie sackte. Glücklicherweise hatte der Skar Stones linke Schulter erwischt, denn zu dem reißenden Schmerz gesellte sich nun die Erkenntnis, dass Stone die Hand am Ende dieses Arms nicht mehr bewegen konnte, sein gesamter Arm war plötzlich taub, ausgekugelt möglicherweise, oder gar gebrochen.

Hätte der Skar hingegen seinen Schwertarm erwischt …

Den Schmerz ignorierend und die Länge seines Schwertes im Stillen erneut verfluchend wagte Stone einen weiteren Ausfallschritt in die Lücke zwischen seinen beiden Gegnern, wirbelte herum und stieß noch in der Bewegung mit dem Schwert zu.

Beide Skar folgten Stones Bewegung mit erhobenen Waffen, anstatt ihr auszuweichen, was klüger gewesen wäre. Knochenrock rannte ihm daher direkt in die Klinge, die ihm etwas oberhalb seiner makabren Trophäensammlung in die Seite drang. Kurz darauf wurde die Spitze der Klinge auf der anderen Seite des Skar-Rumpfes wieder sichtbar. Vom Schwung seiner eigenen Bewegung getragen drehte er sich ein Stück um die eigene Achse und befand sich plötzlich zwischen Stone und dem angreifenden Echsenmann.

Stone, dessen linker Arm noch immer nutzlos an seiner Seite herunterbaumelte, ließ sich erneut auf den Rücken fallen und riss noch in der Bewegung die Klinge aus dem Körper seines Feindes, wobei er ihm einen Fuß in die Seite stemmte. Das Resultat war, dass Stones Gesicht und Oberkörper mit Blut und anderem übelriechendem Zeug bedeckt wurden, das aus der Wunde in der Seite des Skar spritzte.

Für einen Moment kämpfte der Recke gegen den Drang an, sich zu übergeben.

Dann war es vorbei, zumindest für den bärenhaften Skar mit dem Entenschnabel. Mit klimperndem Knochenrock fiel er auf die Knie, stieß ein röchelndes Geräusch hervor und kippte dann vornüber, wo er mit dem Gesicht nach unten auf dem Waldboden liegenblieb. Neben ihm bildete sich rasch ein kleiner See aus dunklen Körperflüssigkeiten. Ein letztes Zucken ging noch durch seinen gigantischen Leib, dann lag er still. Der Quell des Blutes, oder was immer da aus ihm heraussiffte, versiegte allmählich.

Blieb noch der Echsenmann.

Stone rollte vornüber, um einem aus dem Hinterhalt geführten Streich des dritten Skar zu entgehen, doch dieser kam nicht. Noch immer auf den Knien, das Schwert in der gesunden Rechten von sich gestreckt, rutschte Stone in einem kleinen Kreis um die Leiche seines soeben gefällten Gegners herum, doch der dritte Skar – jener mit dem Schwanz einer überdimensionierten Echse und den Schlangenaugen – schien wie vom Erdboden verschluckt. Dort, wo er vorhin sein Krummschwert mühsam aus dem Boden gehebelt hatte, war die Erde arg zerwühlt, aber das war auch der einzige Hinweis darauf, dass der schuppige Reptiloid je existiert hatte.

Stone wusste, dass die Skar nur selten einer begonnenen Schlacht den Rücken kehrten.

Nicht unbedingt aus Heldenmut, sondern schlicht, weil sie zu dumm waren, zu erkennen, wann es klüger war, das Kämpfen besser auf einen anderen Tag zu verschieben und stattdessen ihr Heil in der Flucht zu suchen. Das zumindest waren Stones Erfahrungen nach unzähligen Kämpfen gegen die Skar, die er im Osten geschlagen hatte, bis andere dringende Geschäfte ihn vom Schlachtfeld abgezogen hatten.

Maßgeblich das Geschäft, noch ein Weilchen am Leben zu bleiben.

Doch wer konnte sagen, was die Viecher seitdem dazugelernt hatten?

Stone kam auf die Beine und drehte sich weiter um die eigene Achse, um zu vermeiden, dass sein Gegner überraschend hinter einem Baum hervorspringen und ihm die schwere Eisenklinge in den Leib bohren oder – was angesichts der groben Waffe wahrscheinlicher war – ihm damit einfach den Schädel spalten konnte. Stones nutzloser linker Arm wirbelte bei jeder Bewegung mit, als sei der Ärmel seines Wamses lediglich ein mit Holzwolle ausgestopftes Anhängsel.

Allerdings eines, das schmerzte wie die Hölle.

Stone ignorierte es für den Moment.

Der Skar indes blieb verschwunden.

Nur zur Sicherheit ging Stone erst zu Kamerad Knochenrock und dann zum Madenmann und stieß ihnen jeweils die breite Klinge seines Schwerts durch die Hälse – an der Stelle, an welcher bei den meisten Landsäugetieren die Wirbelsäule in den Schädel überging. Das hatte sich im Krieg noch als die verlässlichste Methode der Tötung erwiesen. Es zeigte sich, dass keiner von beiden geblufft hatte, sie waren wirklich tot.

Gut.

Blieb nur noch eines zu tun, dachte Stone mit einem schmerzverzerrten Seitenblick auf seinen linken Arm, der ihm gefühllos von der Schulter baumelte. Er würde sich dieser Verletzung annehmen müssen, sobald die Sache hier ganz ausgestanden war. Vermutlich würde er versuchen müssen, den Arm selbst wieder einzukugeln, oder, falls er doch gebrochen war, eine Schiene oder Trageschlaufe dafür zu improvisieren, und das mit nur einem gesunden Arm.

Beides waren ausgesprochen schmerzhafte Aussichten.

Aber natürlich nur, wenn er nicht schon vorher draufging.

Und deshalb musste er sich jetzt erst mal um den Echsenmann kümmern.


Sechs


Stone brauchte mehrere Minuten, bis er im aufgewühlten Waldboden endlich die Spur von zwei Füßen – oder Pfoten, oder wie immer man das bei Echsen nannte – fand, die sich von der Kampfstelle entfernten.

Er nahm die Verfolgung auf, bis der Waldboden nach einer Weile in felsigen Untergrund überging. Zwischen Laub und Tannenzapfen ragten nun steinerne Buckel aus der Erde. Stone staunte über die Geistesgegenwart des Skar, sich für seine weitere Flucht einen Untergrund auszusuchen, welcher Stone die Verfolgung erheblich erschweren würde. Auch das setzte eine für die Bewohner des Ostens ungewöhnliche Intelligenz voraus – zumindest nach Stones bisherigen Erfahrungen.

Offenbar hatten die Skar dazugelernt, seit er das letzte Mal auf welche getroffen war.

Das war ausgesprochen besorgniserregend.

Stone verharrte und lauschte, während er sich aufmerksam umsah. Kein Geräusch war zu hören, nirgends huschte ein Schatten hinter einen Baum. Dennoch war er sicher, dass der Skar diesen Weg gewählt haben musste. Und dass er noch irgendwo in der Nähe war. Leider gehörte dieses Exemplar wohl nicht zu jenen missratenen Kreaturen, die ihren Standort – bedingt durch die Eigenarten ihrer individuellen Erbmasse – ständig durch schnaufende oder blubbernde Atemgeräusche verrieten.

Nach einer Weile führten die Felsbuckel Stone an den Rand einer Schlucht, die auf natürliche Weise das Waldstück begrenzte, durch das er bisher gelaufen war. Von hier aus konnte er ein weites, bewaldetes Tal überblicken. In einer anderen Situation wäre er vielleicht verweilt und hätte sich für ein paar erquickende Augenblicke an der beeindruckenden Aussicht ergötzt, wagemutig seine Beine über dem Abgrund baumeln lassen, aber sicher nicht mit einem mordlüsternen Mutanten mit einem stumpfen Krummschwert in der Nähe.

Also richtete Stone seinen Blick wieder auf den Boden, während er weiterlief. Dann und wann hockte er sich hin, lauschte. Und schnüffelte, eine Methode, die sich im Krieg gegen die östlichen Horden ebenfalls als sinnvoll erwiesen hatte, da viele Skar einen recht eigentümlichen Geruch verströmten, insbesondere, wenn sie in größeren Gruppen unterwegs waren.

Körperhygiene war ihnen offenbar genauso fremd wie das Konzept gemauerter Häuser oder gepflasterter Straßen.

Doch diesmal roch Stone gar nichts.

Er lief weiter am Rande des Abgrunds entlang, das lange Schwert einsatzbereit in seiner rechten Hand und den Blick auf den nahen Waldrand gerichtet, von wo er den Angriff des verbliebenen Skar erwartete.

Sein linker Arm baumelte immer noch nutzlos an seiner Seite herab und er hatte zunehmend Mühe, die Schmerzen zu ignorieren, die von seiner Schulter auf seinen gesamten Körper ausstrahlten.

Er sollte diesen Skar schleunigst zur Strecke bringen und sich dann sofort darum kümmern.

Was, schoss es ihm durch den Kopf, wenn der Skar nun aber fortgelaufen war, um Verstärkung zu holen? Nun, in diesem Fall würde Stone wohl nur ein Weg zur Flucht bleiben …

Stone warf einen Blick über den Felsvorsprung, auf dem er stand, hinab in die Tiefe. Jede Menge Nadelbäume, hübsch anzusehen und ziemlich tief unter ihm. Hastig wandte er seinen Blick wieder ab. Er war noch nie ein Fan großer Höhen gewesen, außer, wenn er in einem Flugzeug saß. Paradoxerweise bereiteten ihm dann auch fünfzigtausend Fuß Höhenunterschied keinerlei Probleme.

Aber der Blick von einer hohen Brücke hinab auf das darunter entlangschießende Wasser oder von einem überhängenden Felsen hinab ins Tal waren eine völlig andere Sache.

Auf diese Art Schmetterlinge im Bauch konnte er gut verzichten.

Bald darauf fand Stone die Überreste eines kleinen Lagerfeuers. Er beugte sich vor, nahm ein wenig Asche aus der Mitte und zerrieb sie zwischen seinen Fingern.

Kalt.

Demnach war dieses Lager schon vor Stunden verlassen worden.

Die Beschaffenheit der verkohlten Reste sowie die angenagten Knochen kleiner Tiere, die darum verstreut auf der Erde lagen, verrieten ihm, dass es sich hierbei tatsächlich um eine Lagerstätte der Skar handelte.

Stone runzelte seine Stirn.

Wie lange waren diese Gestalten eigentlich schon in der Gegend gewesen, und vor allem, warum?

War es möglich, dass sie ihm gefolgt waren?

Stones Kopf fuhr herum, als er ein Knacken in seinem Rücken hörte, und er verfluchte sich dafür, die Anwesenheit des Skar nicht früher zur Kenntnis genommen zu haben.

Jetzt stürmte dieser in vollem Lauf auf ihn zu.

Das unförmige Maul in dem Schlangengesicht war weit aufgerissen und schien zu grinsen, während der Skar sein Krummschwert über dem Kopf schwang wie eine Keule.

Sein Echsenschwanz wippte im Takt seiner Schritte.

Dann war er heran.

Die Krummklinge sauste herab, doch Stone wich ihr mühelos mit einem weiteren Sidestep aus, weil er genau damit gerechnet hatte. Gleichzeitig trat er kräftig in die verkohlten Reste des Lagerfeuers. Asche stob empor und erschwerte dem Angreifer die Sicht, während Stone sich sprichwörtlich aus dem Staub machte – sprich, in Richtung Wald davontänzelte.

Die Krummklinge sauste ein paarmal wirkungslos durch die Luft, doch der Skar musste nicht mal husten. Der Verderbte allein mochte wissen, wo sich bei dem Ding Atemöffnungen befinden mochten, wenn es überhaupt welche brauchte.

Die hastige Bewegung zur Seite sorgte für neuerliche Schmerzen in Stones nutzlosem linkem Arm, was die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen deutlich einschränkte.

Lange würde er das hier nicht mehr durchhalten.

Zeit, ein Ende zu machen.

Also brachte Stone sein Schwert in die Waagerechte und ließ es in einem Halbkreis seitlich vor seinem Körper durch die Luft fahren. Der Skar trat einen beinahe gemächlichen Schritt zurück und benutzte dabei seine eigene Krummklinge, um Stones Schwertbahn auf eine Weise abzulenken, bei der sie seinem kurzen Hals nicht mehr gefährlich werden konnte.

Der Kerl war ziemlich gut für einen Skar, das musste Stone neidlos zugestehen.

Der Echsenmann schien ihn mit höhnischen Blicken aus seinen gelblichen Reptilienaugen zu mustern, aber das mochte auch nur Einbildung sein. Schwer zu sagen bei dieser Art Gesicht und bei Augen, die nicht mal blinzelten.

Er öffnete seinen Mund und stieß erneut einen zischenden Laut aus, während eine gespaltene Zunge zwischen nadelspitzen Zähnen hervorzüngelte. Die Vorderseite seines Körpers und das hässliche Reptiliengesicht waren von Kohlestaub und Asche bedeckt, was den Skar nicht im Mindesten zu stören schien.

Er riss die Klinge seines Krummschwertes unvermittelt von unten nach oben. Stone konnte den wuchtigen Streich gerade noch mit seinem eigenen Eisen blocken, ihm aber nicht komplett die Wucht nehmen. Er taumelte zurück, stolperte über einen Felsbuckel und kämpfte mit rudernden Armen um sein Gleichgewicht, was durch die Tatsache erschwert wurde, dass er dazu nur einen Arm benutzen konnte, in dem sich zu allem Überfluss auch noch sein unhandliches Schwert befand.

Der Skar setzte sofort nach.

Und er war verdammt schnell.

Statt einen weiteren weit ausholenden Hieb zu landen, womit Stone gerechnet hatte, stieß er plötzlich die Spitze seines Krummschwerts wie eine Lanze nach vorn. Stone legte einen aufreizenden Hüftschwung hin, doch es gelang ihm nicht ganz, dem Stoß auszuweichen. Die Klinge erwischte ihn an der Seite, gerade unterhalb des letzten Rippenbogens. Metall fetzte durch sein Wams und das Baumwollhemd, das er darunter trug. Es hinterließ einen hässlichen Kratzer von bemerkenswerter Tiefe in seinem Fleisch.

Vermutlich nicht lebensgefährlich, aber ausgesprochen schmerzhaft.

Das würde eine hässliche Narbe geben.

Noch eine.

Der Skar ließ erneut die gespaltene Zunge zwischen seinen Zähnen aufblitzen, und diesmal war sich Stone absolut sicher, dass er dabei tückisch grinste. Gleichzeitig schoss unvermittelt seine Faust vor und erwischte Stone an der linken Schulter. Genau dort, wo sein verletzter Arm nutzlos von der Pfanne des Gelenks baumelte.

Stone brüllte auf, als der Schmerz von seinem Schultergelenk ausgehend entlang des Armes bis in die Fingerspitzen schoss. Also hatte er offenbar doch noch Gefühl im Arm, wie schön. Allerdings waren diese Gefühle im Moment ausgesprochen unangenehmer Natur.

Tränen traten ihm in die Augen, Stones Sicht verschwamm.

Was zu viel war, war zu viel.

Schluss mit lustig.

Er tat einen weiteren Ausfallschritt zur Seite, um dem nächsten Hieb des Krummschwerts auszuweichen, dann hackte er mit brachialer Gewalt mit dem eigenen Schwert nach seinem Gegner, und drängte diesen dabei auf den Rand der Klippe zu.

Diesmal nützten dem Skar seine schlangengleichen Reflexe nichts.

Stones Klinge fraß sich kurz oberhalb des Ellenbogengelenks tief in den linken Oberarm seines Gegners. Ausgleichende Gerechtigkeit, dachte Stone und gestattete sich ein Grinsen, als die Krummklinge zu Boden fiel, um deren Griff sich immer noch die Hand des Skar klammerte, samt Unterarm bis hoch zum Ellenbogengelenk.

Der Skar stieß lediglich ein wütendes Fauchen aus, duckte sich unter Stones nächstem Hieb zur Seite und hatte plötzlich wieder sein Krummschwert in der Hand, das er blitzschnell vom Boden aufgehoben hatte – diesmal jedoch mit der linken, ihm noch verbliebenen Hand. Der Rest seines rechten Armes hing immer noch daran. Der Skar schüttelte ihn unwillig ab, und er klatschte mit einem ekelerregenden Geräusch auf den felsigen Boden vor seinen Füßen.

Dann riss er das Krummschwert mit der linken Hand hoch, ohne sich groß um den Verlust seines Körperteils zu kümmern. Fasziniert bemerkte Stone, dass aus dem Stumpf seines rechten Oberarms kein Tropfen Blut floss.

Erneut krachte Stahl auf Stahl, doch nun ging Stone mit aller Entschlossenheit vor, und bald hatte er den Skar erneut bis zum Rand der Schlucht gedrängt.

»Gib auf!«, rief Stone, doch der Skar glotzte ihn nur aus seinen lidlosen Schlangenaugen an und hackte beharrlich wie eine Maschine mit seinem Krummschwert nach Stone, immer und immer wieder, doch nun fehlte ihm das Überraschungsmoment und die Koordination seiner früheren Hiebe.

»Also nicht?«, rief Stone und landete einen mächtigen Hieb, den sein Gegner blockte, doch diesmal zersprang der billige Stahl des Krummschwerts mit lautem Klirren. Das obere Ende segelte über den Rand des Abgrunds in die Tiefe.

Mit dem in seiner Hand verbliebenen Bruchstück hieb der Skar unbeeindruckt erneut nach Stone.

»Na gut«, sagte der. »Wie du willst.«

Er landete einen kurzen Tritt, sein Stiefel traf die Körpermitte seines Gegners, und der taumelte einen weiteren Schritt zurück – auf den Abhang zu. Genau dort wollte Stone ihn haben, also setzte er gleich nach.

Seinen nächsten Schwerthieb sah der Skar eine Winzigkeit zu spät. Er riss die Reste seines Krummschwerts hoch, um seinen Oberkörper abzuschirmen, doch dieses war nun deutlich zu kurz für diese Funktion. Ein hässlicher Laut erklang, als ihm das Eisen aus der Hand geprellt wurde. Es segelte in hohem Bogen über den Kopf des Skars.

»Gut«, sagte Stone und setzte die Spitze seiner Klinge auf die ungeschützte Brust seines Gegners. »Reicht dir das erst mal?«

Der Skar starrte ihn aus leblosen Reptilienaugen an. Er zeigte weder Furcht noch Schmerz, obwohl in seinem Gesicht deutlich mehr als das flüchtige Aufblitzen tierischer Intelligenz zu sehen war, das Stone in manch anderem Skar-Gesicht gelesen hatte; manchmal nicht einmal das.

Es gab keine Fluchtmöglichkeit für den Skar mehr. Hinter ihm war nur der Abgrund, vor ihm die Spitze von Stones Schwert.

Was nun?

Stone überlegte. Vermutlich sollte er das Wesen fesseln und mitnehmen, als Gefangenen. Besser noch, es in die nächste Großstadt schaffen, in diesem Fall war das vermutlich Ulthor, wo sich qualifiziertere Fachkräfte als Stone mit ihm befassen konnten.

Aber da ergaben sich ein paar Probleme.

Zum einen war Ulthor eine gute Woche von hier entfernt, zumindest zu Fuß. Stone besaß kein Reittier, der Skar offenbar auch nicht. Zudem war Ulthor der Ursprung seiner Reise gewesen und lag daher folgerichtig in entgegengesetzter Richtung seines Zielortes, den südlichen Bergen.

Stone hatte nichts gegen interessante Umwege.

Aber er hasste es, umzukehren.

Drittens, das mit dem Fesseln – was er ja mit seinem Gefangenen hätte tun müssen, wenn er wollte, dass der auch sein Gefangener blieb – war bei den Skar so eine Sache. Ein Blick auf den Armstumpf auf der rechten Seite seines entwaffneten Gegners offenbarte Stone, dass dort bereits irgendetwas Neues nachwuchs, vermutlich der Arm, den er ihm gerade abgeschlagen hatte. Höchstwahrscheinlich war auch das auf die Reptilienanteile im genetischen Mischmasch der Kreatur zurückzuführen.

Eigentlich eine praktische Sache, aber wer konnte sagen, ob der Kerl sich nicht nachts einfach die Gliedmaße selbst ausreißen würde, deren Fesselung ihn an einer Flucht hindern sollten, und sich dann aus dem Staub machte, nachdem er Stone im Vorbeigehen noch einen schönen großen Felsbrocken auf den Kopf gehauen hatte?

Blieb also nur, ihn laufen zu lassen oder ihn gleich hier, an Ort und Stelle zu töten.

Und laufen lassen kam nicht infrage.

Dem Skar schienen ähnliche Gedanken durch den Echsenkopf zu gehen, soweit sich das sagen ließ. Immer wieder warf er Blicke über seine Schulter hinab in den Abgrund. Dabei züngelte seine gespaltene Zunge wie verrückt über seine nicht vorhandenen Lippen. Mehrmals stieß er zischende Geräusche aus, die Stone an den undichten Teekessel in der Küche seines alten Freundes Goyle erinnerten, der zu diesem Zeitpunkt höchstwahrscheinlich im fernen Ulthor über irgendwelche Bücher gebeugt saß. Beneidenswert.

Der Skar trat einen weiteren Schritt zurück.

Nun hing seine nackte Ferse bereits über dem Abgrund, und der schuppenbesetzte Echsenschwanz sowieso. Letzterer zuckte rhythmisch hin und her, war aber zu kurz, um Stone ernsthaft gefährlich werden zu können. Stone setzte dem zurückweichenden Skar automatisch nach, damit die Spitze seines Schwerts nicht den Kontakt zur schuppenbesetzten Brustplatte seines Feindes verlor, falls dieser einen Ausfall wagen sollte.

Plötzlich schnellte die verbliebene Hand des Skar vor und packte die Klinge von Stones Schwert.

Dann trat der Skar auf ihn zu.

Es war ein kräftiger Schritt, ohne Zögern geführt, und er sorgte dafür, dass der Feind sich selbst an Stones Waffe aufspießte wie ein übereifriger Schmetterling auf die Nadel eines Lepidopterologen.

Aus der Wunde in der Brust des Skar floss ein dünnes, grünliches Rinnsal, während Stone mit ungläubig aufgerissenen Augen den originellen Suizid seines Gegners verfolgte. Noch ehe er reagieren konnte, hatte dieser sich das Schwert schon bis über die Hälfte in den Leib gerammt, und er machte immer noch keine Anstalten, damit aufzuhören.

Stattdessen trat er noch einen Schritt auf Stone zu, ließ das Schwert los und packte jetzt stattdessen erneut die linke verletzte Schulter des verblüfften Recken. Dieser schrie auf, als der Skar das letzte Stück der Strecke zurücklegte, indem er sich an Stones Schulter weiterzog. Nun war er Stone so nahe, dass er ihn hätte küssen können.

Oder ihm mit seinen spitzen Zähnen das Gesicht zerfleischen.

»Ugh!«, machte Stone und bog seinen Oberkörper nach hinten durch, als der Reptilienmann sein Maul öffnete, doch der Griff des Feindes war so eisern, wie sein Atem stinkend war. Und Stone wollte keinesfalls den Griff um sein Schwert lösen, weil dieses dann mitsamt dem Skar in die Tiefe gestürzt wäre.

Dann überraschte der Skar Stone erneut.

»Eure Zeit ist vorbei, Mensch«, sagte er in einer Sprache, die, obwohl sie maßgeblich aus Zischlauten zu bestehen schien, Stone dennoch gut verstand, weil es sich um die Alltagssprache des Reiches handelte.

»Wie bitte?«, fragte Stone verdutzt.

»Die Völker des Westens«, stieß das Echsenwesen hervor. »Sie werden gehen. Die Skar werden kommen.«

Dabei starrte er Stone unvermittelt aus seinen gelb leuchtenden Augen an. Es waren schöne Augen, oder zumindest ausgesprochen interessante. Aus der Nähe erkannte Stone, dass die goldgeränderten Pupillen senkrecht geschlitzt waren, und dabei absolut ausdruckslos.

Faszinierend, ja.

Aber auch ganz schön beängstigend.

Stone war zu verdutzt, um noch etwas zu sagen, während er versuchte, den Griff des Echsenmannes abzuschütteln, der ihn jetzt wie ein stürmischer Liebhaber umklammert hielt.

»Er kommt, Mensch«, wisperte der sterbende Skar. »Und mit Ihm kommt das Ende. Euer Ende.«

»Aber …«, erwiderte Stone, doch es kam zu keiner weiteren Diskussion in der Sache mehr. In einer nahezu unmöglichen Bewegung und mit gewaltiger Kraftanstrengung drehte sich der Skar um die eigene Achse, wobei er Stone mit sich riss, der ebenso wenig gewillt war, sein treues Schwert loszulassen, wie der Echsenmann vorhatte, seinen Griff um Stones Körper zu lösen.

Diese Kombination von Weigerungen in Verbindung mit dem kräftigen Echsenschwanz, mit dem der Skar sich plötzlich in den Boden stemmte, sorgte dafür, dass er Stone von den Beinen riss; nur für den Bruchteil einer Sekunde, doch das genügte.

Ein letztes Teekessel-Zischen ausstoßend, warf der Skar sich herum – und über den Rand der Klippe, durch Schwert und Krallengriff mit Stone verbunden.

»Scheißeeeeee!«, war Stones Kommentar, wobei er den Ausruf in die Länge zog. Während er sich im freien Fall befand, schossen ihm die letzten Worte des Skar durch den Kopf.

Er kommt, Mensch. Und mit Ihm kommt euer Ende.

Was bei den Zwölfen hatte das zu bedeu…

Sekundenbruchteile später krachten sie in den Wipfel eines gigantischen Nadelbaumes, und ab da ging es dann stufenweise weiter abwärts, wobei ihr Fall auf die denkbar unangenehmste Weise von dicken Ästen und peitschenden Nadeln gebremst wurde. Wieder und wieder krachten sie so geräuschvoll wie schmerzhaft gegen Baumbestandteile, bis sie schließlich den Waldboden erreichten.

Gleich eines Cocktailspießers bohrte sich Stones Schwert, das noch immer mitten durch den Körper des Echsenmannes verlief, tief in den Boden, wobei der Skar in diesem ganz besonders schmutzigen Martini die untere von zwei Oliven bildete, und Stone sozusagen die obere. Er fiel seinerseits auf den geschuppten Körper seines formidablen Gegners und verfehlte dabei den tödlichen Dornknauf seiner eigenen Waffe nur um Fingerbreite.

Stones Schrei verstummte abrupt, als seine Kiefer aufeinander krachten, weil sein Kopf ziemlich unsanft mit Mutter Erde in Berührung kam.

Dann kam erst mal gar nichts mehr.
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»Lieutenant Stone«, drang eine herrische Stimme in sein Bewusstsein. »Was ist da drin los? Erstatten Sie Meldung!«

Stone öffnete seine Augen. Blinzelte. Er war immer noch umgeben von der Dunkelheit, aus der er sich soeben zurück ans Licht gekämpft hatte wie ein Ertrinkender an die Meeresoberfläche. Er hatte das Gefühl, einen endlosen Tunnel entlangzurennen, obwohl er gleichzeitig saß, festgeschnallt auf einem Stuhl mit Beinstützen und Lederpolstern unter den Armen.

Dann verschwand die Illusion und Stone sah wieder richtig.

Sah, wo er sich wirklich befand.

Es war ein fensterloser Raum, der zu großen Teilen im Dunkeln lag. Als einzige Beleuchtung dienten unzählige blinkende Lichter, die sich an einer Wand auf der linken Seite befanden. Stone sah zappelnde Zeiger hinter den Schaugläsern irgendwelcher beleuchteten Anzeigen, doch deren Bedeutung erschloss sich ihm nicht. Auf dem Boden lagen armdicke Kabel, die sich monströsen Schlangen gleich quer durch den Raum wanden.

Stone stellte fest, dass er die Spitzen seiner Finger tief in das weiche Schaumgummi der Lederpolster gebohrt hatte. So tief, dass dort Löcher zurückgeblieben waren, vier auf jeder Seite.

Er entspannte seine Hände, zog seine Finger aus dem Schaumstoff und spürte das beruhigende Gewicht des .45er Colts, der in dem Holster unter seiner leichten Einsatzjacke steckte. Interessante Idee, fand er, dem völlig Unbekannten lediglich mit sechs Patronen zu begegnen, die in der Trommel einer vorsintflutlichen Waffe steckten.

Geradezu leichtsinnig war das, und außerdem höchst unamerikanisch.

Aber besser als nichts.

Vermutlich.

»Lieutenant Stone?«

Wieder die Stimme. Aus einem Kopfhörer, das begriff Stone jetzt. Seitlich an dem Kopfhörer befand sich ein Bügel mit einem Mikrofon am Ende. Beides diente dazu, dass er mit Menschen außerhalb des Kellerraums in Kontakt treten konnte. Menschen, die er nicht sehen konnte – die ihn aber schon. Dazu benutzten sie Kameras, die in den Zimmerecken an der Decke angebracht waren.

Stone sprach in das Mikrofon.

»Ja … ich bin wieder … hier«, krächzte er mit rauer Stimme. Sein Hals schmerzte, als hätte er tagelang keine Flüssigkeit zu sich genommen. »Denke ich zumindest«, fügte er leise hinzu.

»Ja«, meldete sich eine andere, aufgeregte Stimme. »Sie sind wieder zurück, Stone. Aber Sie waren … fort, oder so halbwegs. Besser kann ich es nicht ausdrücken. Da war nur diese schimmernde Silhouette, wo Sie vorher saßen, wie eine … Aura aus Licht, und dann …«

»Wie lange?«, unterbrach ihn Stone.

»Hm?«

»Wie lange war ich diesmal drüben?«

»Äh … länger als jemals zuvor, Stone. Deutlich über eine Minute. Moment, wir haben die Zeit gestoppt. Ja, eine Minute und zweiundvierzig Sekunden. Wow, das ist bisher mit Abstand Ihr längster Trip gewesen.«

»Kam mir deutlich länger vor«, brummte Stone. »Aber wenn Sie das sagen, Mike.«

Seine Beine, obwohl auf dem Sitz festgeschnallt, fühlten sich an wie Wackelpudding. So hatte er sich noch nicht mal gefühlt, als sie die Bugout-Manöver in ihren F-14 Tomcats durchgeführt hatten. Maximaler Schub, gefolgt von einem Pushover zu null G, der die Maschine ansatzlos in den Sturzflug jagt. Zehn Sekunden Schwerelosigkeit, oder beinahe. Ein seltsam losgelöstes Gefühl, und so ähnlich fühlte er sich auch jetzt.

Seltsam leicht, in Kopf und Körper.

So, als ob er anwesend wäre – aber nicht ganz vollständig.

»Wie fühlen Sie sich, Stone?«, fragte die erste Stimme, die Stone als die von Captain Nichols erkannte, seinem Vorgesetzten.

»Alles bestens«, log Stone und unterdrückte ein schmerzerfülltes Stöhnen.

»Was haben Sie gesehen? Drüben, meine ich.«

»Nicht viel. Ich lag auf einer Wiese, unter einem Baum. In der Ferne eine unbekannte Hügelkette. Wald, der in ein Gebirge überging. Viel Grün überall. Blauer Himmel, Schäfchenwolken. Es war … hübsch anzuschauen. Idyllisch. Wie auf einer Postkarte.«

»Haben Sie irgendwelche Gebäude gesehen?«, fragte die Stimme im Kopfhörer mit hörbarer Ungeduld. »Menschen? Tiere? Waffensysteme?«

»Nichts dergleichen, Captain, bedaure.«

»Konnten Sie sich in der Umgebung umsehen?«

»Hätte ich vermutlich gekonnt, wenn ich etwas mehr Zeit gehabt hätte. Ich war ziemlich desorientiert, dazu kam die Übelkeit. Konnte mich nicht mal aufrappeln, nur ein Stück vorwärts kriechen, dann war es schon wieder vorbei.«

»Verstehe.« Der Captain klang enttäuscht. »Und Sie sind sicher, dass Ihnen in der Gegend nicht doch irgendetwas bekannt vorkam? Irgendeine Felsformation oder Elemente der Vegetation? Irgendwas am Himmel – ein Sternbild vielleicht?«

»Nein«, sagte Stone. »Es war zu hell für Sterne, etwa Mittag, würde ich sagen. Da war nur die Sonne über meinem Kopf. Ansonsten keinerlei Anhaltspunkte. Der Vegetation nach hätte es vielleicht Kanada sein können, oder Europa. Alles wirkte irgendwie so … ursprünglich. Ich weiß nicht.«

»Ursprünglich, aha. Und das war alles?«

»Denke schon.«

»Keine Stadt am Horizont zu erkennen?«

»Nicht mal ein Dorf.«

»Also haben Sie keine Ahnung, wo Sie waren.«

»Keine Ahnung, Sir.«

Bloß stimmte das nicht ganz.

Er hatte etwas gefühlt dort drüben, das er nicht beschreiben konnte und das zu erzählen er sich lieber verkniff, um vor seinem Vorgesetzten nicht als Spinner dazustehen. Das Gefühl hatte ihn davon überzeugt, während seines Trips – wie Mike es nannte – nicht mehr auf dem Planeten gewesen zu sein, den er kannte. Oder, um einen anderen von Mikes Lieblingsausdrücken zu verwenden, nicht mehr in der hiesigen Dimension.

Oder, auch dieser Gedanke war ihm während seines Aufenthalts gekommen, vielleicht schon noch auf diesem Planeten, aber zu einer anderen Zeit als jener, der er entstammte. In der Vergangenheit vielleicht oder der fernen Zukunft, lange, nachdem der Planet sich von seiner größten Plage, der Menschheit, befreit hatte und sich erholte.

Die Luft hatte anders geschmeckt. Frischer, unverbrauchter. Das Grün in den Wipfeln der Bäume hatte richtiggehend geleuchtet. Alles wirkte, als sei es uralt und doch weitestgehend unberührt von den Einflüssen menschlicher Zivilisation.

Es wirkte richtig. So, als entspräche es mehr dem Willen seines Schöpfers, als Stones eigene Welt das tat. Es war schwer zu verstehen, wenn man es nicht selbst gesehen hatte.

»Fühlen Sie sich bereit für einen weiteren Vorstoß?«, fragte die zackige Stimme von Captain Nichols durch den Kopfhörer. Stone drehte sein rechtes Handgelenk in der Lederschlaufe, in der es steckte. Sah auf seine alte Fliegeruhr. Der Sekundenzeiger bewegte sich nicht mehr, das Ding war stehengeblieben.

»Allzeit bereit, Cap«, sagte er.

Zwar fühlte Stone sich in Wahrheit immer noch ganz schön neben der Spur, aber das Rätsel um die Frage, wo um alles in der Welt er sich gerade noch aufgehalten hatte, hatte ihn ebenso gepackt wie seinen Vorgesetzten.

Und da war noch etwas.

Etwas in ihm wollte dorthin zurück, in diese Welt. In das große Unbekannte, in das ihn sein Trip geworfen hatte, während er gleichzeitig an einen gepolsterten Stuhl gefesselt war. Jener Stuhl befand sich in einem dick mit Blei ummantelten Kellerraum der kürzlich – offiziell – aufgegebenen U.S. Air Force Armeebasis Camp Hero in Montauk, Long Island, New York. Alles hier atmete ein ungesundes Gemisch aus fragwürdigen Grenzwissenschaften und schierem Wahnsinn.

Das war ihm gerade recht gewesen.

Man hatte versucht, Stone zu erklären, wie die Anlage funktionierte, als er sich als Freiwilliger für die höchst fragwürdigen Experimente gemeldet hatte, die hier komplett unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfanden. Nicht einmal die Air Force selbst oder die meisten der üblichen Buchstabensuppen-Agenturen wussten Bescheid.

Nur die obersten Militärs und der Präsident persönlich waren eingeweiht.

Zumindest hatte man das Stone versichert.

Nachdem er einen fingerdicken Stapel Papiere unterzeichnet hatte, hatte man Mike auf Stone losgelassen, der ihm irgendwas von verschobenen Dimensionen und gekrümmter Zeit und ähnlichem Zeug erzählte.

Zeug, das bis dato höchstens in den Köpfen einiger theoretischen Physiker herumgespukt war. Doch die U.S. Army interessierte sich weniger für Theorien, dafür umso mehr für die technischen, sprich militärischen Anwendungen derselben. Nachdem man Stone unter mehrfacher Androhung der Todesstrafe zu absolutem Stillschweigen verdonnert hatte, war ihm Akteneinsicht in ein Vorgängerprojekt namens »Operation Rainbow« gewährt worden, das 1943 vor dem Hafen von Philadelphia während eines angeblichen Marinemanövers stattgefunden hatte.

Das, was damals geschehen war, bildete die Grundlage für alles, was man nun hier veranstaltete.

Und das war das Ergebnis der Regenbogen-Operation gewesen: Ein Geleitzerstörer, der für wenige Minuten komplett vom Radar verschwunden war. Und nicht nur vom Radar – auch für die besten Teleskope der verdutzten Admirale war der riesige Stahlkoloss plötzlich nicht mehr sichtbar gewesen. Lediglich seine Bugwelle hatte man noch für eine Weile im Wasser beobachten können.

Minuten später war das Schiff wieder aufgetaucht – scheinbar aus dem Nichts, dafür aber mit zentimeterdicken Verkrustungen an der Unterseite des Rumpfes und so durchgerostet, dass es an ein Wunder grenzte, dass es nicht gleich an Ort und Stelle gesunken war.

Ein paar besonders Wagemutige waren zu dem Kahn hinübergeschippert und an Bord geklettert. Was sie auf dem Schiff gefunden hatten, war Stoff für Albträume gewesen.

Die gesamte Besatzung der USS Eldridge war tot – manche Matrosen schienen um Jahrhunderte gealtert, sodass man sie später nur noch anhand ihrer Zahnabdrücke identifizieren konnte. Andere Matrosen waren auf bizarre Weise mit der Stahlkonstruktion verwachsen.

Ungefähr die Hälfte der Besatzung war spurlos verschwunden.

Die hinzugezogenen Experten und Wissenschaftler hatten ihre hohen Stirnen gerunzelt, ihre universitätsgeschulten Köpfe angestrengt, und schließlich war man übereingekommen, der Welt zu erzählen, dass das Schiff aufgrund einer Explosion im Maschinenraum während des Manövers mit Mann und Maus gesunken sei.

Was hätte man den Hinterbliebenen auch sonst erzählen sollen?

In Wahrheit hatte man es bei Nacht und Nebel und unter größtmöglicher Geheimhaltung in ein offiziell nicht existierendes Trockendock geschleppt, in dem die USS Eldridge jahrelang penibel untersucht worden war, wobei man sie komplett in ihre Bestandteile zerlegt und alle möglichen Messungen und Versuche mit ihr angestellt hatte.

Jeder Fetzen Stahl, Fleisch und Knochen war unter das Mikroskop gelegt worden, doch bis heute hatte keiner der Eierköpfe mit einer befriedigenden Erklärung aufwarten können, was genau eigentlich während des Radarexperiments auf dem Delaware River geschehen war.

Auch war es bislang nicht gelungen, den Effekt zu wiederholen und noch ein Schiff samt Mannschaft verschwinden zu lassen.

Doch das Interesse der Militärs an dem, was man in den Kreisen der wenigen Eingeweihten für den nächsten Schritt in der Entwicklung von Stealth-Technologie hielt, war geweckt worden. Schließlich galt es, den Russen (oder wer immer gerade als erklärter Feind aller freiheitsliebenden Völker herhalten musste) stets einen Schritt voraus zu sein.

Also hatte man sich neuer Eierköpfe bedient und ihnen massenhaft Geld in den Rachen geworfen, damit sie der Sache mithilfe moderner Technik auf den Grund gingen, die man 1943 noch nicht zur Verfügung gehabt hatte. Das Ergebnis war jener bleiummantelte Kellerraum in der Militärbasis Montauk, in dem der gepolsterte Liegestuhl stand, in dem Stone jetzt saß.

Die technischen Apparate, zwischen die man ihn gezwängt hatte, waren mittels armdicker Kabel mit dem alten Funkturm verbunden, auf dem man den AN/FPS-35-Radar installiert hatte. Diesem Umstand entnahm Stone, dass man offenbar immer noch vorhatte, damit das schiefgegangene Experiment mit dem Flugzeugträger USS Eldridge zu wiederholen, nur eben in einem etwas überschaubareren Maßstab.

Jetzt war er sozusagen die USS Eldridge.

Man hatte ihn dorthin geschickt, wohin das Schiff samt Besatzung damals für einige Minuten verschwunden war, vermutete Stone, allerdings mit einem (zumindest für Stone) entscheidenden Unterschied: Er hatte es überlebt.

Zumindest bisher.

Das war dann aber auch schon alles, was Stone von dem verstand, das hier vor sich ging. Und, wie beim Militär üblich, war das auch alles, was er verstehen musste, um seine Mission ausführen zu können – die im Wesentlichen darin bestand, sich Stromstöße durch den Körper jagen zu lassen.

Da Stone relativ jung, gesund und außerdem ein großer und ausgesprochen robuster Kerl war, rechnete man sich wohl aus, dass er das länger durchhalten würde als die meisten Menschen. Als Pilot war er außerdem weniger anfällig gegenüber Schwankungen der Gravitationskraft und extremen Stresssituationen.

Sie hatten das Experiment bisher ein knappes Dutzend Mal durchgeführt, und dabei hatte sich ein Hauptproblem herauskristallisiert: Wohin auch immer Stone während der Zeit seiner vorübergehenden Verflüchtigung gegangen war, er hatte es bislang nicht geschafft, in der Zeitrechnung der hiesigen Welt länger als ein paar Sekunden dort zu verweilen.

Schließlich war man auf die Idee verfallen, die Spannung der Stromstöße, die man Stone verpasste, während jedes neuen Ritts auf dem Liegestuhl zu erhöhen, und tatsächlich hatte das die Zeitspanne verlängert, die Stone drüben verbringen konnte. Heute immerhin auf eine Minute und zweiundvierzig Sekunden, was einen regelrechten Durchbruch darstellte. Allerdings hatte es auch für schmerzende Glieder, wacklige Knie und erhebliche Desorientierung und vorübergehende Gedächtnislücken gesorgt, die jedes Mal schlimmer wurden.

»Hören Sie, Stone?«, tönte die Stimme von Mike, dem Techniker, in Stones Kopfhörer. »Wir werden die Spannung jetzt noch mal um zehn Prozent aufdrehen. Sind Sie bereit?«

»Bin ich, Mike. Halten Sie sich besser die Ohren zu. Das Ganze ist ein wenig schmerzhaft für mich. Könnte sein, dass ich herumbrülle.«

»Verstanden, Stone. Achtung, es geht los.«

Als der Stromstoß kam, begann Stone tatsächlich zu brüllen, und zwar wie am Spieß. Im Nachbarraum drehte man die Lautstärke der Lautsprecher herunter.

Der Schmerz war unerträglich, anderweltlich, zerfetzend … Stone spürte, wie ihm Tränen über die militärisch glattrasierten Wangen liefen, während sich sein Körper zuckend aufbäumte, von elektrischen Krämpfen geschüttelt, und seine Hände unkontrolliert an den Fesseln rissen, die ihn mit dem Stuhl verbanden.

Dann plötzlich …

Schwärze.

Er schwebte durch eine endlose, raumlose, zeitlose Dunkelheit, in der keine Geräusche und keinerlei visuellen Eindrücke mehr existierten. In der es auch keine Zeit mehr gab, kein Oben und kein Unten, und in der sich dennoch etwas zu regen schien. Etwas, das noch leerer war als das uferlose Nichts, und weitaus älter. Etwas, das Jahrmillionen lang geschlafen hatte.

Und das nun erwacht war.


Acht


Nach Luft schnappend, fuhr Stone hoch.

Jeder Quadratzentimeter seines Körpers brüllte vor Schmerzen. Stone biss seine Zähne aufeinander und zählte bis zehn. Ein Spruch kam ihm in den Sinn: Piloten kennen keinen Schmerz. Was für ein Hohn! Wäre ihm nicht derart zum Kotzen und Heulen gleichzeitig zumute gewesen, hätte er vermutlich laut aufgelacht.

Piloten?

Er war der einzige verdammte Pilot hier.

In einer Welt, die keine Flugzeuge kannte und das auch in absehbarer Zeit nicht tun würde.

Wirklich zum Schießen.

Vorsichtig hob er seinen Kopf und stellte auf diese Weise fest, dass seine Halswirbelsäule nicht gebrochen war. Er lebte also noch. Das waren fantastische Neuigkeiten, trotz der barbarischen Schmerzen, die ihm dieser Umstand verursachte.

Nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt ragte die breite Klinge seines eigenen Schwerts aus dem Boden, das immer noch pflichtschuldigst in dem Skar steckte, der sich das Ding vorhin so begierig in die Brust gerammt hatte.

Der Skar hatte bei seiner Landung deutlich weniger Glück gehabt als Stone. Sein Kopf war … nun ja, nicht mehr eindeutig als solcher zu erkennen, und die Art und Weise, wie seine Glieder auf unnatürliche Weise vom Körper abstanden … andererseits, bei einem Skar musste das nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben.

Das mit dem Kopf hingegen schon.

Der Kerl war tot, toter ging’s nicht.

Allerdings war er das höchstwahrscheinlich schon gewesen, während sie beide, sich umklammernd wie Liebende, noch durch die Luft gesaust waren. Die Tatsache, dass der Skar als Erster aufgekommen war und Stone damit als weiche Unterlage gedient hatte, war es wohl zu verdanken, dass die Sache einigermaßen glimpflich für ihn ausgegangen war.

Allerdings hatte Stone damit nun keine weiteren verstörenden Enthüllungen über den großen Anführer aus dem Osten zu erwarten, dessen Ankunft die westliche Zivilisation angeblich demnächst auslöschen würde. Ebenso würde es ein Geheimnis bleiben, wieso der Skar in der Zunge des Reiches gesprochen hatte, und wer zum Verderber ihm das überhaupt erst beigebracht hatte.

Systematisch versuchte Stone, seine Glieder zu bewegen, wobei er mit den Fußzehen begann und sich dann Stück für Stück in Richtung Kopf vortastete.

Das funktionierte prima – bis er einen tiefen Atemzug nahm, um zu schauen, was dann geschehen würde. Das Ergebnis waren neuerliche Schmerzen, die ihm die Tränen in die Augen trieben. Schuld daran war die Schnittwunde in seiner Hüfte, die ihm der Skar zugefügt hatte. Ein paar Rippen waren wohl auch angeknackst, wenn nicht Schlimmeres.

Sein linker Arm baumelte nach wie vor als gefühlloser Klumpen Fleisch an seiner Seite herum. In seinem momentanen Zustand sah Stone sich völlig außerstande, das Schultergelenk wieder einzukugeln, schon gar nicht ohne fremde Hilfe. Er war ja immerhin kein John Rambo.

Alles in allem also eher bescheidene Aussichten.

Bescheiden, aber nicht fatal.

Wer noch lebt, kann noch kämpfen, kamen Stone die Worte seines Drill Sergeants aus der Grundausbildung in den Sinn. Welch ein Arschloch der Kerl doch gewesen war. Und wie recht er doch mit seinen Sprüchen gehabt hatte.

Also würde Stone aufstehen – und kämpfen.

Oder es zumindest versuchen.

Am meisten bedauerte Stone, seinen Rucksack abgenommen zu haben, als er begonnen hatte, sich sein Frühstück zuzubereiten. Dieser stand nun unerreichbar für Stone irgendwo im Wald hoch oben über seinem Kopf, mitsamt seinem Proviant und allem anderen, das er aus Ulthor mitgenommen hatte:

Wechselklamotten, sein Mantel, das Empfehlungsschreiben für die Zwergin Bambule, seine Zahnbürste und ein Teil seiner Barschaft.

Irgendein Wanderer würde irgendwann einmal sehr verdutzt dreinschauen, wenn er das Ding mitten im Wald herrenlos herumstehen sah. Falls das je passieren würde.

Stone unterdrückte einen herzlichen Fluch auf die drei Missgeburten aus Ost. Wie dem auch sein mag, dachte er, du musst jetzt aufstehen. Sonst tust du’s vielleicht überhaupt nie mehr. Es ist wichtig, dass du einen Heiler findest und mit gewissen Leuten über gewisse beunruhigende Entwicklungen im Osten sprichst.

Wenn er auch bezweifelte, dass die Generäle ihn ernst nehmen würden. Während seiner Zeit an der Östlichen Front war er kaum mehr als ein einfacher Fußsoldat gewesen, und das auch noch in einem Söldnerheer, dessen Mitglieder jeglichen Patriotismus gegen das Verlangen nach barer Münze eingetauscht hatten.

Besagte Generäle hatten sich dieser Art kämpferischer Unterstützung nur äußerst widerstrebend und stets mit gerümpfter Nase bedient.

Bloß war ihnen irgendwann keine andere Wahl mehr geblieben.

Stone zog seine Knie an, wobei sich sofort wieder die Wunde in seiner Seite meldete, dann verbrachte er fast eine Viertelstunde damit, sich mit seiner rechten Hand in eine kniende Position hochzustemmen, wobei ihm die tief im Boden steckende Klinge seines Schwerts eine willkommene Stütze war. Dass er sich dabei mehrmals in die Handfläche seiner bis dahin noch gesunden rechten Hand schnitt, bemerkte er kaum, angesichts der anderen Gebrechen, die ihn plagten.

Schließlich stand er, keuchend und vornübergebeugt auf den Knauf seines Schwertes gestützt, aber aufrecht – zumindest so einigermaßen. Wieder wandte er den Kopf, was einen neuerlichen Übelkeitsanfall verursachte, den er nur mit Mühe herunterkämpfen konnte.

Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel und sandte schimmernde Lichtfinger durch das frische grüne Geäst über ihm. Vögel zwitscherten und flatterten ausgelassen in den Wipfeln umher. Das Rascheln flinker kleiner Tiere war zu hören, jedes einzelne davon eine potenzielle Nahrungsquelle, doch im Moment so weit außerhalb von Stones Reichweite wie der Mond und die Sterne. Über Wasservorräte verfügte Stone ebenfalls nicht mehr, die waren in seinem Trinkschlauch, der sich – natürlich – in seinem Rucksack befand.

Auch das würde bald zum Problem werden.

Aber bald war nicht jetzt.

Noch immer auf sein Schwert gestützt blickte er auf den toten Skar hinab, dessen lidlose Schlangenaugen in der Sonne funkelten wie kostbare Edelsteine. Nein, überlegte Stone. Falls der Kerl überhaupt etwas zu Essen dabeihatte, wollte Stone das ganz sicher nicht zu sich nehmen. Beim Gedanken an geräucherte Elfenohren, gepökelte Menschennasen, eingelegte Zwergenzehen oder was immer so ein Ding als Proviant mit sich führen mochte, wurde ihm gleich wieder übel.

Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis Stone sein Schwert aus dem gepfählten Skar und dem darunter befindlichen Erdboden gehebelt hatte. Er hatte mal eine Geschichte von einem Kerl gehört, der durch das Herausziehen eines Schwerts aus einem Stein irgendeine göttliche Prophezeiung unter Beweis gestellt hatte und mit dieser Nummer König geworden war. Soweit Stone wusste, war der Kerl dabei jedoch in bester körperlicher Verfassung gewesen. Kunststück, dachte Stone bitter. Was das betraf, hatte er ja wohl soeben bewiesen, dass er mindestens zum Großkaiser von China taugte.

Vor Schmerzen ächzend humpelte er los.

Als Orientierung für seinen weiteren Weg durch den dichten Forst diente ihm die Klippe auf der linken Seite des Tales, in dem er sich nun befand. Als er noch dort oben unterwegs gewesen war, hatte er nach Süden gehen wollen. Sein Ziel war der Schweigende Berg, der heilige Ort, dem der Legende nach das Volk der Zwerge entsprungen war – wie auch immer man sich diese Art Geburt vorzustellen hatte.

Dort lebte nach Stones Informationen eine Zwergin namens Bambule, die sich auf die Herstellung von »Schwefelpulver« verstand, in anderen Welten auch als Schwarz- oder Schießpulver bekannt, und an dem Stone ein gewisses Interesse hegte. Seit ehedem schleppte er fünf leere Patronenhülsen und einen .45er-Revolver mit sich herum.

Nach seinem Besuch bei Bambule würde er bei den Zwergen einen Feinschmied finden, der ihm half, die Hülsen wieder mit einigermaßen ausbalancierten Bleigeschossen zu verschließen, nachdem er sie mit besagtem Schwarzpulver gefüllt hatte.

Eine Hülse hatte er bedauerlicherweise während seines letzten Abenteuers verloren. Im Kampf gegen einen mächtigen Erzmagus war es ein wenig zu hektisch zugegangen, als dass Stone auf dem Boden herumkriechen und das verdammte Ding hätte suchen können.

Schade drum.

Zugegeben, die Aussichten, einen ehemaligen Militärrevolver mit den in dieser Welt verfügbaren Mitteln wieder zum Schießen zu kriegen, ohne dass einem das Ding gleich beim ersten Schuss um die Ohren flog, standen wohl eher schlecht, aber über eine Waffe zu verfügen, deren Funktion jedem sonst in dieser feindseligen Welt unbekannt war, hatte sich durchaus schon als nützlich erwiesen – ungefähr sechsmal bisher. Und die Zwerge galten als sehr geschickte Schmiede.

Humpelnd, stolpernd und weitere Flüche unterdrückend, kam Stone äußerst mühselig voran, sodass er sich kaum drei Meilen von der Absturzstelle am Fuß der Klippe entfernt hatte, als die Sonne den Himmel zwischen den Bäumen blutrot einzufärben begann, und der Tag sich dem Ende neigte.

Ein Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm, dass diese immer noch defekt war. Das Glas war gesprungen und die Zeiger hatten sich schon seit Jahren nicht mehr weiterbewegt. Nur so zum Spaß hatte Stone die Zeiger dauerhaft auf fünf vor Zwölf gedreht, wo sie inzwischen festgerostet waren.

Die Fliegeruhr deutschen Fabrikats war ein Erbstück seines Vaters gewesen – ein Mitbringsel aus dem Zweiten Weltkrieg, in dem er gegen die Nazis gekämpft hatte, hauptsächlich vom Cockpit seiner Lockheed P38-D »Lightning« aus.

Stone brachte es nicht zustande, sich von dem Ding zu trennen, das, im Gegensatz zu dem .45er Colt in seinem Gürtel, keinerlei praktischen Nutzen mehr hatte – weder in dieser noch in anderen Welten.

Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen andere die Uhr an Stones Handgelenk zu sehen bekommen hatten, hatten sie es stets für ein exotisches Schmuckstück gehalten, oder vielleicht einen schwach magischen Talisman, den er irgendeinem vertrottelten Magus abgeluchst hatte. Stone hatte sie in diesem Glauben gelassen. Im Grunde war es ja mittlerweile auch nichts weiter als genau das: ein nahezu wertloses Stück Metall mit einem komplizierten, aber leider toten Innenleben, das an einem ausgefransten Lederband hing.

Dennoch fand es Stone manchmal beruhigend, die aufgemalten Ziffern und Markierungen auf dem Blatt der Uhr zu betrachten, die einmal in einer fernen Welt das Vergehen von Zeit bedeutet hatten. Es machte ihm Spaß, sich daran zu erfreuen, wie die filigranen Zeiger und Teile des Ziffernblattes schwach im Dunkeln leuchteten.

Ein unbemerktes technologisches Wunder in einer Welt voller Magie.

Stone hatte gerade mal eine ungefähre Ahnung davon, wie lange er schon in dieser Welt unterwegs war, in die er nach seinem letzten Ritt auf jenem Liegestuhl in der Militärbasis in Montauk geschleudert worden war – Jahre ohne jeden Zweifel. Aber bislang hatte ihm keiner verraten, wie viele Tage ein Jahr hier hatte, und wie viele Erdenstunden ein Tag dauerte.

Woher hätte das auch irgendjemand wissen sollen? Die meisten Leute hatten dringendere Probleme, als sich mit dem Lauf der Gestirne oder dem Vergehen von Zeit zu befassen.

Stone selbst hatte auch kein Interesse mehr daran, dieser Art von Fragen nachzugehen. Oder sich einzureden, dass er irgendwann wieder zurückkehren würde in die Welt, aus der er stammte.

Stattdessen würde er das tun, was alle anderen hier taten: Überleben, so lange es ging.

Vielleicht empfand er das Betrachten seiner Armbanduhr auch deshalb als so tröstend, weil sie ihn – genau wie sein Revolver – gelegentlich daran erinnerte, dass er nicht komplett verrückt war. Dass seine Träume und Erinnerungen real waren. Dass er eine Vergangenheit gehabt hatte vor seiner Zeit hier, und dass es die Welt, in der er zuvor gelebt hatte, wirklich gab.

Eine Welt vor oder neben diesem Sphärensplitter der Existenz.

Unzählige Welten möglicherweise, die parallel zueinander und ineinander existieren mochten, im endlosen Schleifenband der Illusion von Zeit und Raum. Jede davon erschien ihren Bewohnern als die einzig wahre, die einzig mögliche Realität, und doch waren sie alle nur Aspekte eines einzigen großen Ganzen, das sie alle miteinander verband.

Wenn das stimmte, musste das dann nicht auch bedeuten, dass es eine Welt gab, die nach diesem Leben hier kam?

Eine Welt, in der sie auf ihn wartete?


Neun


Als es Nacht wurde, schleppte Stone noch immer seinen von Schmerzen gebeutelten Körper durch den Wald. Hin und wieder stützte er sich beim Gehen für eine Weile auf sein Schwert, als wäre das Ding eine Krücke.

Zweckentfremdete Verwendung einer guten Waffe, das widerstrebte ihm zutiefst. Aber es ging nicht anders, wollte man vorwärtskommen.

Und das musste er.

Wer rastet, schläft ein, und wer schläft, ist schon so gut wie tot. Auch so ein schlauer Spruch seines Drill Sergeants. Stone fürchtete, dass es in seinem Fall ein Schlaf ohne Erwachen werden könnte. Also weiter, die Ohren gespitzt, und die Augen nach vorn, auch wenn sich inzwischen kaum noch etwas in der hereinbrechenden Dunkelheit erkennen ließ – in den Schatten zwischen den Bäumen, die sich in alle Richtungen endlos dahinzogen.

Lief er in eine bestimmte Richtung oder seit Stunden im Kreis?

Er wusste es nicht.

Wusste nur, dass er weitergehen musste. Also dachte er über ein Ziel nach. Ein Ziel, für das es sich lohnte, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Trotz aller Schmerzen und Erschöpfung und Müdigkeit.

Ein Bach wäre gut, irgendetwas zu Essen noch besser. Etwas, das man nicht jagen musste, denn dazu war Stone momentan außerstande.

Irgendwann hatte er Halt gemacht, sich ein paar Fetzen aus dem Hemd gerissen und damit seinen Leib umbunden, als die Schmerzen der geprellten Rippen besonders schlimm geworden waren.

Danach war es etwas besser gegangen.

Die Schnittwunde, die ihm das halb stumpfe Eisen des Skar verpasst hatte, hatte da schon nicht mehr geblutet, immerhin.

Stone war ein robuster Kerl, schon immer gewesen, und das zahlte sich nun aus. Hauptsächlich dadurch, dass er überhaupt noch lebte. Er bemühte sich um ein Gefühl innerer Dankbarkeit ob dieses Umstands, doch sein linker Arm hing ihm immer noch wie an schlaffes Anhängsel am Körper und tat höllisch weh, zum Verderber.

Vermutlich hätte er da irgendwas schienen oder fixieren sollen.

Bloß wusste er nicht, wie er das ohne fremde Hilfe anstellen sollte. Der verdammte Arm schrie bei der kleinsten Bewegung vor Schmerzen auf, die sich von seinem Schultergelenk fröhlich pulsierend in seinem ganzen Körper ausbreiteten. Sich die provisorischen Bandagen mit nur einer gesunden Hand aus dem Hemd zu reißen und sie sich um den Leib zu wickeln, war schwierig und zeitaufwendig genug gewesen. Für seinen linken Arm konnte er in dieser Beziehung nichts weiter tun, als gelegentlich die Finger zu beugen – was zum Glück noch ging.

Aber wehtat wie die Hölle.

Stone zog Bilanz. Von einem Bach hatte er bislang keine Spur gefunden, nicht mal das entfernte Murmeln von etwas, das Wasser hätte sein können. Nach Regen sah es auch nicht aus in dieser Nacht. Wenn das so weiterging, würde er am Morgen den Tau vom Gras schlürfen müssen, wenn er nicht verdursten wollte.

Was das Essen betraf, sah es auch nicht besser aus. Kein Busch oder Baum mit essbaren Früchten in Sicht. Jetzt, da es dunkel geworden war, schon mal gar nicht.

Er hätte genauso gut durch eine Wüste marschieren können.

Heiß genug dafür war es ebenfalls, wie er erstaunt feststellte. Da waren Schweißperlen auf seiner Stirn. Von den Schmerzen, von der Anstrengung. Oder weil das Wundfieber allmählich einsetzte. Verdammte Skar-Brut. Wenn er könnte, hätte er sie noch mal umgebracht.

Diesmal aber, bevor sie ihn in Stücke hauen konnten.

Die kühle Nachtluft war seine einzige Linderung, doch er vermutete, dass er sich lieber eine Decke um die Schultern hätte legen sollen. Wenn er denn eine Decke gehabt hätte.

Stone stolperte weiter voran.

Er wusste nicht, was er sonst hätte tun sollen.

Käuzchen und andere Nachtvögel kündeten vom Beginn ihres Nachtwerks, kleine Tiere huschten hierhin und dorthin, um zu jagen oder sich vor den nächtlichen Jägern zu verstecken. Der ewige Kreislauf des Lebens und Sterbens läutete eine weitere Runde ein.

Auch für Stone.

Erst jetzt bemerkte er, dass er nicht mehr ständig Wurzeln oder Gebüschen ausweichen musste, sondern schon seit einer ganzen Weile relativ ungestört geradeaus humpelte.

Erneut blieb er stehen, holte ein paarmal tief Luft.

Sah sich um.

Weißes Mondlicht schien ungehindert auf ihn herab und tauchte das Gras und den Waldboden zu seinen Füßen in helles Schimmern. Eine Schneise zwischen den Bäumen.

Richtig. Er stand auf einem Weg, oder etwas, das für die hiesigen Verhältnisse als ein solcher durchgehen mochte. Im Grunde kaum mehr als ein Trampelpfad, der sich zwischen dem Baumbestand dahinschlängelte, aber von konstanter Breite – gut vier Fuß, vielleicht etwas mehr.

Niemand hatte sich die Mühe gemacht, den Weg zu befestigen oder gar zu pflastern, aber jetzt, da er darauf stand und seine Linie durch den Wald verfolgen konnte, sah Stone, dass hier einmal tatsächlich Bäume gerodet worden waren, um einen freien Durchgang durch den dichten Baumbestand zu schaffen.

Offenbar wurde die Straße, wenn sie auch nicht gerade stark befahren war, häufig genug genutzt, damit keine neuen Bäume nachwuchsen und den Weg wieder zuwuchern ließen.

Stone hockte sich nieder – tatsächlich, das Gras und ein paar der Gebüsche waren an mehreren Stellen umgeknickt. Vor nicht allzu langer Zeit musste hier jemand entlanggekommen sein – allem Anschein nach mit einem Fuhrwerk. Er hielt ein Weilchen nach Hufspuren Ausschau, fand aber keine. Es war ohnehin nicht anzunehmen, dass er seinen Vorgänger jemals einholen würde.

Stone musste den Weg wohl schon vor einer ganzen Weile betreten haben, ohne es bewusst mitzukriegen. Seine Füße waren ihm offenbar instinktiv gefolgt, während Stones Geist in tiefen Gedanken und Selbstmitleid versunken war.

Stone grinste, was neue Schmerzen mit sich brachte.

Wege waren gut.

Denn Wege bedeuteten, dass man unweigerlich auf Menschen treffen würde, wenn man ihnen nur lange genug folgte. Üblicherweise war Stone während seiner Reisen nicht sonderlich erpicht auf Begegnungen mit anderen Reisenden, weshalb er sich gleich zu Beginn seiner Unternehmung für den etwas längeren, aber wesentlich malerischeren Weg durch die Wälder oberhalb der Klippe entschieden hatte.

Inzwischen wusste er freilich, dass das keine so gute Idee gewesen war.

Eine ausgekugelte Schulter ließ gewisse Dinge in völlig anderem Licht erscheinen.

Außerdem musste er jemanden finden, der die bedrohliche Prophezeiung des Skar an die hoffentlich richtigen Ohren weitertragen würde. Das Schicksal der gesamten Menschheit konnte davon abhängen. Das der Zwerge und Elfen natürlich auch.

Auch dabei konnte ein Weg behilflich sein.

Wege verbanden Siedlungen miteinander – das war sozusagen ihr alleiniger Daseinszweck. Siedlungen, in denen Menschen lebten, die ihn möglicherweise nicht sofort umbringen und ausrauben würden. Aber was das betraf, wollte er sich keinen allzu voreiligen Hoffnungen hingeben.

Versuchen musste er es dennoch.

Also humpelte er ächzend weiter voran, den Blick auf den Weg vor sich gerichtet, um nicht versehentlich erneut im Unterholz zu landen. Das ging sogar bei Nacht recht gut – am wolkenlosen Firmament hingen ein fetter Beinahe-Vollmond und jede Menge Sterne funkelten fröhlich, während sie von weit entfernten Galaxien kündeten, an die Stone momentan keinen Gedanken verschwendete.

Er war etwa einhundert Schritte weitergegangen, als ihn eine innere Unruhe ergriff.

Kurz darauf bemerkte er das Flackern.

Da war Licht, rechter Hand des Weges schimmerte es aus der Tiefe des Waldes.

Ein Lagerfeuer – konnte das sein?

Stone kniff seine Augen zusammen.

Spähte durch die Bäume.

Zuckte mit der rechten Schulter.

Dann trat er durch das Unterholz in den Wald und ging darauf zu.

Zwischen den dicken Stämmen hoher Nadelbäume schimmerte es orangerot und golden. Die Bäume warfen zuckende Schatten, die seltsam verzerrten Unholden glichen, in die von Nebelschwaden durchzogene Luft. Sollten sie mal, dachte Stone. Er hatte schließlich unlängst mit gleich drei Unholden zu tun gehabt, und die waren beileibe keine bloßen Schattengebilde gewesen. Seine linke Schulter sang noch immer lauthals ihr Klagelied davon.

Als er durch das Unterholz schlich, so leise ihm das in seiner momentanen Verfassung möglich war, roch er brutzelndes Bratenfett. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, Speichel lief ihm im Mund zusammen.

Er wartete, bis das gierige Grummeln in seinem Bauch verstummte.

Dann schlich er weiter.

Er erreichte eine Baumgruppe am Rande einer kleinen Lichtung. Dort schlüpfte er in die Schatten und sah zur Quelle des Lichtscheins hinüber.

Tatsächlich.

Jemand rastete dort nur etwa dreihundert Fuß abseits des Weges an einem Lagerfeuer und briet etwas Verlockendes an einem Spieß über einem ansehnlichen Feuer. Jemand, der entweder unglaublich naiv oder derartig geschickt im Verteidigen seines Lebens war, dass er sich nicht scheute, diesen Umstand ungeniert seiner Umgebung kundzutun, indem er sein Lagerfeuer wie einen Suchscheinwerfer durch die Bäume strahlen ließ.

Von da, wo Stone stand, konnte er das Feuer samt Bratspieß gut erkennen und etwas, das er für das Rad eines Handkarrens hielt. Der Rest war vor seinen Blicken verborgen, weil sich die Lagernden hinter eine flache Erhebung zurückgezogen hatten. Das Licht sah man dank der Reflexion an den Baumstämmen trotzdem meilenweit in jede Richtung.

Was Stones anfängliche Befürchtung endgültig zerstreute, dass es sich um ein weiteres Skar-Lager handelte.

Die Monster mochten ja in den letzten Jahren einiges dazugelernt haben, aber mit Handkarren durch die Gegend zuckeln sah er sie dennoch nicht, das war einfach zu grotesk. Und sie wären nie so unvorsichtig gewesen, ein derart großes und helles Feuer mitten im Wald zu entzünden – und ihn unbemerkt so nah an jenes Feuer herankommen zu lassen.

Ach, dieses Feuer. Gemütlich sah das aus, und riechen tat es ausgesprochen lecker.

Stone sah noch einmal hin.

Das, was er anfänglich für einen natürlichen Hügel und eine bizarre Steinformation gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein Gebilde aus behauenem Stein, das erkannte er nun. Uralt und rissig, von Moos und Flechten überzogen, aber dennoch eindeutig nicht natürlichen Ursprungs.

Stone zog sich zurück, umrundete die Lichtung.

Suchte sich neue Deckung.

Spähte wieder zu der Lagerstätte.

Es war eine Hand.

Eine gigantische, steinerne Hand, die Finger leicht gebeugt, als wollte sie einen riesigen Apfel pflücken. Es befand sich noch ein Gutteil des Unterarms daran, der hinter dem Lager eine Art natürlichen Schutzwall bildete. Der Anblick ließ Stone an den Arm denken, den er dem Skar abgeschlagen hatte – und aus dem kein Tropfen Blut geflossen war.

Das Lagerfeuer befand sich in der steinernen Handfläche des kolossalen Gebildes, und die in die Höhe ragenden Finger bildeten natürliche Säulen, die in einem Radius von etwa zehn Schritt in einem losen Halbkreis angeordnet waren.

Die Hand und der Arm mussten einst zu einer riesenhaften Statue gehört haben, aber wenn dem so war und ihre Erbauer sie einigermaßen naturgetreu nach einem Menschen modelliert hatte, dann musste diese an die dreihundert Fuß hoch gewesen sein, mindestens. Unvorstellbar. Wer mochte so etwas errichtet haben? In welchem längst vergangenen Zeitalter und zu welchem Zweck?

Alles Fragen, die Stone im Moment nicht im Mindesten interessierten.

Stattdessen hockte er sich, ein schmerzerfülltes Ächzen unterdrückend, neben dem Baum in Deckung und versuchte, zwischen den Finger-Säulen hindurchzulugen.

Was er sah, erstaunte ihn über alle Maße.

Die da saßen, waren keine Skar und keine bis an die Zähne bewaffneten Halsabschneider.

Sondern nur zwei alte Kerle.

Nicht direkt Tattergreise, aber auch nicht mehr allzu weit davon entfernt. Sie hatten einen umgestürzten Baumstamm herbeigeschleppt, und auf dem saßen sie nun inmitten der gigantischen Handfläche am Feuer. Einem hing ein Instrument um den Hals, über dessen Saiten er gelegentlich sanft strich, der andere hielt Pergament und Feder in der Hand, als wollte er notieren, was der andere da gerade zum Besten gab.

Der mit der Laute war dicklich, mit feisten roten Wangen, die von einem wuchtigen weißen Backenbart bedeckt waren, den fast kahlen Kopf umflatterte ein schlohweißer Haarkranz.

Der mit der Schreibfeder hingegen war nahezu erschreckend dünn. Unter seiner schmutzigen Filzkappe hingen lange Strähnen dünner Haare hervor.

Beide schienen einen Mordsspaß zu haben, denn sie kicherten immer wieder vor sich hin, während sie offenbar in ein intensives Gespräch vertieft waren. Zu ihren Füßen stand eine bauchige Kürbisflasche, aus der sie sich gelegentlich bedienten.

Jede Wette, dass da nicht bloß Wasser drin ist, dachte Stone.

Sondern etwas, das ihre Reaktion bei einem potenziellen Angriff noch zusätzlich beeinträchtigen würde. Insgesamt benahmen sie sich gerade so, als gehörte ihnen der Wald und als gäbe es rein gar nichts zu fürchten auf dem gesamten Weltenrund. Dieser Optimismus war geradezu erschreckend – noch erschreckender jedoch war die Tatsache, dass die beiden Kerle mit dieser Einstellung so verdammt alt geworden waren.

Stone runzelte seine Stirn.

Ihm fiel nur eine mögliche Erklärung dafür ein, dass die beiden Sorglosen nicht schon längst von Wegelagerern abgeschlachtet und ihrer Habe beraubt worden waren und in einem flachen Grab unter irgendeinem Laubhaufen an einer schwer zugänglichen Stelle im Wald verschimmelten – es musste sich bei ihnen um mächtige Magi handeln!

Das, auf dem der eine herumklimperte, mochte eine Laute sein.

Oder aber eine gefährliche, magische Waffe.

Das in der Kürbisflasche mochte Gebrannter sein – oder aber ein Trank, der ihnen die Stärke von zehn Männern verlieh, oder sie Feuer speien ließ oder …

Stone war kein Idiot.

Er hatte Durst und mächtig Kohldampf, und seine Wunden bedurften dringender Behandlung, aber mit den zweien dort würde er sich nicht anlegen. Seine letzte Begegnung mit einem verrückten Erzmagus war ihm noch allzu deutlich in Erinnerung. Und da war er bei vollen Kräften gewesen und hatte noch eine Kugel im Lauf gehabt statt nur fünf leere Hülsen in der Hosentasche.

Es half nichts, diese Chance würde er vorüberziehen lassen müssen.

Lieber verletzt weiterziehen, als in einen Hasen verwandelt zu werden und auf dem Bratspieß über dem Feuer dort zu enden.

Mit zusammengebissenen Zähnen erhob sich Stone aus seiner hockenden Position – und erstarrte, als er die unverwechselbare Kühle einer bestens geschärften Klinge an seiner Kehle spürte.

Instinktiv schlossen sich seine Finger fest um den Griff seines Schwerts, an dem er sich soeben mühsam hochgezogen hatte.

»Schön ruhig bleiben, Großer!«, raunte ihm eine Stimme ins Ohr, während sich der Druck der Messerklinge auf seinen Adamsapfel leicht erhöhte. »Und jetzt lass mal schön deinen zu groß geratenen Zahnstocher fallen. Keine hastigen Bewegungen, klar?«


Zehn


Stones Klinge fiel mit leisem Scheppern ins Gras.

Hätte er sich diese Blöße einem Skar gegenüber gegeben, hätte der ihm wohl einfach die Kehle durchgeschnitten, anstatt irgendwelche Spielchen zu treiben. Spielchen waren eindeutig die Domäne der westlichen Völker.

Also spielte Stone mit, für den Moment.

»Na los«, zischte die Stimme an seinem Ohr. Es war eine weibliche Stimme. Ein wenig rau. Durchaus nicht unangenehm. »Geh auf das Feuer zu! Und keine Mätzchen.«

Um ihm die Richtung zu weisen, packte sie ihn unsanft am linken Arm. Stone ächzte vor Schmerzen, während ihm erneut Tränen in die Augen schossen. Doch er ließ es geschehen. Die Messerklinge lag unverrückbar an seinem Hals, während er durch das Unterholz auf das Lagerfeuer zustapfte.

Aus der Nähe wirkten die Finger der steinernen Hand sogar noch größer – und weit älter, als Stone angenommen hatte.

»Heda!«, rief der dickliche Alte mit einem glucksenden Lachen, als Stone zwischen dem gigantischen Zeige- und Mittelfinger hindurch auf den Lichtkreis zutrat, den das Lagerfeuer verbreitete. »Was bringst du uns denn da für ein Ungetüm, Kira? Wir haben erst mal genug zu essen, denke ich. Lass es wieder laufen, ja? Es ängstigt uns.«

Er begleitete seine Worte mit einem spannungsgeladenen Akkord auf seiner Laute.

Nun hob auch der dürre Mann seinen Kopf.

Seinem Grinsen konnte Stone deutlich ansehen, dass er am heutigen Abend den größeren Teil des Getränks in der Kürbisflasche abbekommen hatte. Oder dass er das Zeug deutlich schlechter vertrug als sein dicker Kompagnon.

Mit anderen Worten: Der Kerl war stockbesoffen.

»Auf die Knie!«, zischte die Stimme in Stones Ohr. Er bekam einen kleinen Schubs, um dem Befehl den nötigen Nachdruck zu verleihen.

Stone ging wankend auf ein Knie, dann auf das andere. Hinter sich hörte er routinierte, schnelle Geräusche. Das Messer – wohl eher ein Jagddolch – glitt in eine gut geölte Lederscheide und wurde offenbar durch eine andere Handfeuerwaffe ausgetauscht.

Als Stone das leise Knarren von Holz in seinem Rücken hörte, wusste er auch, durch welche.

Dann trat die Gestalt, die zu der Stimme gehörte, neben ihn, sodass Stone erstmals sehen konnte, wer ihn da überwältigt hatte. Er drehte seinen Kopf zur Seite.

Atemberaubende Beine, in hautenge Beinkleider aus Leder gekleidet.

Stones Blick huschte instinktiv weiter nach oben.

Auch die obere Partie der Frau ließ absolut nichts zu wünschen übrig, wenn man von der Tatsache absah, dass sie einen Jagdbogen auf ihn richtete, dessen Sehne ungefähr zu zwei Dritteln ausgezogen war, was auf diese Entfernung aber dennoch genügen würde, den Pfeil tief in seinem Schädel zu versenken, sollte die Schützin sich dazu entschließen, ihn loszulassen.

Sie hielt den Bogen auf eine Weise, die nahelegte, dass sie damit umzugehen verstand. Stone hatte schon ein paar Menschen mit einer solchen Waffe Dinge vollbringen sehen, die er bis dahin schlichtweg für Erfindungen von einfallslosen Drehbuchautoren gehalten hatte – man denke nur an die gespaltenen Pfeilschäfte eines gewissen Volkshelden aus dem Sherwood Forrest –, doch inzwischen wusste er, all dies war tatsächlich möglich, wenn sich nur ein ausreichend fähiger Schütze daran versuchte. Sogar, während man ritt oder in vollem Lauf von einem Stein zum nächsten sprang.

Die Frau hielt den Bogen locker vor dem Körper, den sie seitlich weggedreht hatte, um ihre Standfestigkeit zu erhöhen. Auf ihrem Kopf trug sie eine große Kapuze, die einen langen Schatten auf ihre Züge warf, sodass Stone ihr Gesicht nur als bleichen Schemen irgendwo jenseits des Bogens erkennen konnte. Doch er zweifelte nicht daran, dass es ebenso eindrucksvoll war wie die restlichen neunzig Prozent von ihr.

Im Moment hielt er es jedoch für angeraten, sich stattdessen den beiden Herren am Lagerfeuer zuzuwenden. Offenbar waren sie es, die hier den Ton angaben, ob mit Laute oder ohne.

»Meine Güte«, sagte der Dickliche. »Ihr seht ja aus, als hättet Ihr gegen eine Horde Skar gekämpft.« Dann grinste er breit und schrubbte eine dramatische Akkordfolge, dazu sang er in tiefem Bariton eine absteigende Tonfolge: »Ska-a-aa-aaar!«

Der Dürre stieß ein Kichern aus und fiel beinahe rücklings vom Baumstamm ob der musikalischen Glanzleistung seines Kumpans.

»Scho weid im Wesschden?«, lallte er kaum verständlich, während er sich wieder in eine sitzende Position aufrappelte. »Ischglaubjanisch. Schkar, von wegen!«

Daraufhin kicherten sie beide wie verrückt.

Also waren sie tatsächlich Magier.

Woher sonst hätten sie das mit den Skar wissen sollen?

»Nein, wirklich, Freund«, fuhr der Dicke fort, während er sich umständlich aus dem Gurt seiner Laute schälte und das Instrument dann an den Baumstamm lehnte, auf dem er saß. »Sagt schon, was ist Euch zugestoßen? Ihr seht ja wirklich schlimm zugerichtet aus, wenn Ihr mir meine Offenheit vergeben mögt, und …«

»Er hat sich angeschlichen«, erinnerte die Stimme der Bogenschützin mit einer Spur von Ungeduld.

»Ach ja«, sagte der Dickliche und runzelte die Stirn. »Stimmt ja.«

»Bestimmt ein Spanner«, schnaufte der Dünne.

»Still!«, rief der Dicke leise und hob die Hand. Der Dünne gluckste vergnügt vor sich hin. »Also, Fremder«, wandte sich der Lautenspieler an Stone. »Wer seid Ihr, was führt Euch her – und wo sind Eure Kumpane? Nur immer frei heraus mit der Wahrheit!«

»Stone«, krächzte Stone. Seine Kehle fühlte sich an, als hätte er Sandpapier verspeist.

»Was?«

»Mein … Name ist … Stone«, stöhnte Stone. Er brachte die Worte kaum heraus. »Ich glaube, ich … habe mich … verirrt. Habe … keine Kumpane. Bin allein. Kampf … Skar. Abgestürzt.«

Der Blick des Dicken huscht zu der Bogenschützin, dann wandte er sich wieder Stone zu, der immer noch auf den Knien vor ihm auf der steinernen Handinnenfläche hockte.

Sein Oberkörper schwankte gefährlich.

Allzu lange würde er das hier wohl nicht mehr durchhalten.

»Verdammt, Mann«, sagte der Dicke. »Euch geht es ja wirklich übel. Versprecht Ihr, friedlich zu bleiben, wenn wir Euch ein wenig Wasser geben und uns Eure Wunden anschauen?«

Stone nickte.

Dann fiel er ansatzlos nach vorn, direkt auf seinen linken Arm. Er brüllte auf. Glühende Schmerzen schossen durch sein Schultergelenk, funkelnde Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen, seine Sicht ertrank in roter Pein.

Jemand stürzte auf ihn zu, drehte ihn auf den Rücken, doch das bekam er schon gar nicht mehr richtig mit, während er sich mit einem dankbaren Seufzen der Schwärze hingab.

Sie umfing ihn wie eine liebende Mutter.


Elf


Stone öffnete seine Augen. Über ihm die Wipfel der Bäume, sternenklare Nacht im Wald. Er war erfüllt von einem Gefühl, das ihm sagte, dass er in Sicherheit war, fern jeder Gefahr. Dass ihm nichts geschehen konnte – nicht hier, nicht in dieser lauen Sommernacht.

Irgendwo gurrte ein Nachtvogel, verstummte wieder.

Fern, so fern.

Stone bemerkte, dass er lächelte.

Das Lächeln hatte vor allem mit dem wohligen Gefühl zu tun, das sich seit einiger Zeit in seiner Lendengegend ausbreitete. Geschickte Hände betasteten ihn dort. Dehnten seine Sehnen und lockerten seine Muskelfasern. Kneteten in kreisenden Bewegungen an seinem Körper herum.

Ausgesprochen angenehm war das.

Erst da bemerkte Stone, dass er splitterfasernackt war. Ja, richtig. Er lag hier ohne ein einziges Kleidungsstück im Wald herum und ließ sich von jemandem massieren.

Na, so was!

Diese Erkenntnis hätte ihn vermutlich alarmieren sollen, doch stattdessen nahm er diese Dinge nur wie durch einen trüben Schleier zur Kenntnis, als reine Tatsachen, ohne tiefere Bedeutung für seine Person.

So angenehm.

Dass er komplett nackt war, merkte er vor allem an der nächtlichen Kühle, die über jeden Quadratzentimeter der Oberfläche seines Körpers strich. Seine Haut war mit einer dünnen Schicht irgendeiner Flüssigkeit bedeckt. Fühlte sich klebrig an.

Es war Öl, dessen würziger und aromatischer Duft ihm jetzt wie auf Stichwort in die Nase stieg.

Ein blumiger Duft, der ihn weiter einlullte.

Er ließ es geschehen.

Die kundigen Bewegungen der Finger und Handflächen verlagerten sich jetzt auf andere Teile seines Körpers. Schlanke Finger strichen über seinen Bauch, dann die Seiten seines Rumpfes. Etwas ergriff sein linkes Handgelenk, zog es in die Länge – ein kurzer Schmerz in seiner Schulter, dann war es wieder vorbei.

Als würde sich ein leichter Krampf lösen, mehr nicht.

So überaus angenehm.

In irgendeinem halb verschütteten Teil seines Bewusstseins wurde ihm gewahr, dass er Schmerzen hätte spüren sollen, als die Finger mit sicheren Bewegungen über seine angeknacksten Rippen und die tiefe Schnittwunde fuhren, die ihm das Krummschwert des Skar beigebracht hatte.

Doch er spürte keinen Schmerz, nur, dass er immer lockerer und weicher wurde. Jede Faser seines Körpers und jeder Muskel wurde nun von Wärme erfasst, die sich bis in die tiefsten Schichten seines Fleisches ausbreitete und ihn mit neuer Kraft und Zuversicht erfüllte.

Von Dankbarkeit erfüllt hob er seinen Kopf, um herauszufinden, wer ihm eigentlich diese Wohltat zukommen ließ. Es gelang ihm nicht. Sein Kopf fühlte sich immer noch so schwer an, als bestünde er aus Blei. Er konnte nicht erkennen, wer ihn da massierte, und da es ihm nicht auf Anhieb gelang, das herauszufinden, erstarb sein Interesse an dieser Information rasch wieder.

Was spielte es schon für eine Rolle?

Vergnügt drehte er seinen Kopf zur Seite, was deutlich besser funktionierte.

Alles um ihn herum war nun von einem sanften blauen Schimmer erfüllt, der seinen Körper und das Gras, auf dem er lag, in weiches Licht tauchte. Er roch Moos und Gras und alte Tannennadeln.

Nun sah er, woher das Leuchten stammte, das die Luft um ihn herum mit einem bezaubernden Glimmen erfüllte. Da war ein Tümpel, an dessen Ufer er offenbar im Gras lag, und dieser Tümpel strahlte in tiefem, zufriedenem Blau vor sich hin, als bräche ein Licht durch seine Oberfläche, dessen Ursprung auf dem Grunde jenes kleinen Teiches lag.

Jetzt begannen sich Konturen aus den wabernden Lichtern im Nebel zu schälen, der von der Wasseroberfläche aufstieg. Die Umrisse von Menschen – nein, kleinen geflügelten Wesen, manche kaum größer als ein Schmetterling, andere von der Größe eines etwa fünfjährigen Kindes, wenn ihre Glieder auch zierlicher waren, ungewöhnlich schlank und zart. Sie alle schimmerten im blauen Schein ihrer transparenten Körper, durch die hindurch Stone den nächtlichen Wald erkennen konnte.

Plötzlich war die Luft erfüllt von ihnen.

Aufmerksame Augen betrachteten ihn. Die Gestalten kamen von dem Tümpel auf ihn zu, umflatterten ihn und lächelten sanft auf ihn herab. Nun sah er noch mehr von ihnen, andere Arten.

Kleine, bärtige Gestalten beobachteten ihn verstohlen aus den Schatten zwischen den Bäumen. Putzige Tierwesen mit uralten, intelligenten Augen, die ihm manchmal wohlwollend zuzublinzeln schienen. Sie lugten über die Wurzeln der Bäume und waren kaum größer als sein Stiefelschaft. Auch sie schimmerten blau und waren durchsichtig.

Plötzlich begann der Waldboden unter ihm zu rucken und zu rütteln. Er wurde regelrecht durchgeschüttelt.

Ein Erdbeben?

Ärgerlich schlug Stone seine Augen auf … und erwachte.


Zwölf


»Guten Morgen!«, rief eine volltönende Männerstimme. »Wie schön, dass Ihr wieder bei uns seid. Huygens meinte ja, Ihr würdet die Nacht nicht überleben. Nun, wie es aussieht, habe ich soeben drei Kupferstücke gewonnen. Seid wohl bedankt dafür, Fremder!«

»Hm?«, machte Stone, und sah sich nach der Stimme um.

Diese stammte von dem dicklichen alten Mann mit dem mächtigen Backenbart – einer der beiden, denen er des nächtens an ihrem Lagerfeuer begegnet war. Kurz bevor er mal wieder sein Bewusstsein verloren hatte. Das sollte er sich nicht zur Gewohnheit machen, fand er. Vermutlich schlecht fürs Gehirn, diese ständigen Aussetzer.

Stone bemerkte, dass der Mann die Ausläufer seiner Koteletten zu Zöpfen geflochten hatte, deren Enden er unter dem Kinn verknotet trug. Aus irgendeinem Grund passte diese seltsame Barttracht jedoch gut zu ihm, genau wie die Halbglatze, die er voller Stolz in der Sonne glänzen ließ.

Der Mann lächelte ihn beherzt an, während Stone allmählich zu sich kam.

Es war Tag – heller Morgen, allem Anschein nach.

Stone lag auf einem Karren, was das Rütteln gegen Ende seines Traums erklärte. Der untere Teil seines Körpers war mit einem Umhang bedeckt, der ein wenig nach Schimmel müffelte. Allem Anschein nach war er also nicht tot. Schon mal gut. Auch hatte man ihn nicht gefesselt oder stark verstümmelt, sah man von den Resultaten seiner heftigen Begegnung mit den Skar ab. Und die beiden Magi hatten ihn bisher auch nicht in etwas Unansehnliches verwandelt.

Alles in allem also ein hervorragender Start in den Tag.

Zumindest hatte Stone schon weit schlechtere erlebt.

»Meinen Glückwunsch zu Eurem Gewinn«, ächzte Stone. »Und auch Euch einen guten Morgen. Sowie meinen Dank fürs Mitnehmen.«

Der Mann, der neben dem Karren herlief, nickte erfreut.

»Ich bin Loro«, sagte er.

»Lorro?«

»Nein, man spricht das hintere O gedehnt, wenn’s beliebt. Lorooo.«

»Loreaux?«, probierte Stone. Er hatte bei den Marines mal einen Kerl aus Louisiana gekannt, dessen Name ganz ähnlich geendet hatte. Babineaux oder Robicheaux oder so was. Was wohl aus dem geworden war?

»Ja, genau!«, freute sich der Magus. »Loreaux! Und mit wem haben wir das Vergnügen, wenn ich fragen darf?«

»Mein Name ist Stone«, sagte Stone, und richtete sich in eine aufrechte Position auf, wobei er sich auf die Ellenbogen stützte. Das ging besser und vor allem deutlich weniger schmerzhaft als erwartet.

Noch mehr Pluspunkte.

»Nun denn«, sagte Loreaux. »Da Ihr nun erwacht seid, schlage ich vor, dass wir jetzt eine kurze Rast machen und uns etwas stärken. Auch würden wir gern den Rest Eurer Geschichte erfahren, die Ihr zu erzählen begannt, bevor Ihr mit dem Boden zu Euren Füßen nähere Bekanntschaft machtet. Außerdem scheint mir, ist der gute Hyugens schon fast am Ende seiner Kräfte angelangt.«

Stone drehte sich nach dem Pferd oder Esel namens Huygens um, der wohl den Karren zog. Aber da war kein Lasttier. Nur der zweite alte Kerl. Der dürre mit dem schütteren langen Haar. Und neben ihm eine weitere Gestalt in einem Umhang, das Gesicht starr geradeaus gerichtet und eine Kapuze auf dem Kopf. Vermutlich die Bogenschützin.

»Pah!«, krähte Huygens entrüstet. »Ich könnte noch ewig so weitermachen, der lange Kerl wiegt ja fast gar nichts.«

Seine Kappe hatte er nun hoch in die Stirn geschoben, die darunter hervorhängenden Strähnen wehten in der leichten Morgenbrise, sein Oberkörper glänzte vor Schweiß. Dennoch sah Stone sofort, dass es eigentlich die Bogenschützin war, welche klaglos die Hauptlast des Wagens zog.

Ohne, dass ihr das allzu große Mühen zu bereiten schien.

»Als denn!«, rief Loreaux. »Eine kurze Rast, Freunde. Und dann wechsele ich dich an der Deichsel ab, bester Hyugens.«

»Nicht nötig«, versicherte der dünne Alte nochmals und japste lautstark nach Luft. »Ich bin … noch nicht mal … warmgelaufen.«

Der Wagen stoppte.

Stone rutschte ans hintere Ende der Pritsche, auf der er gelegen hatte, und kletterte dann vorsichtig von dem Wagen. Auch das verursachte erstaunlich wenig Schmerzen. Seine Schulter tat kaum noch weh, stellte er fest. Allerdings steckte sein Arm nun in einer Schlinge, die in seinem Nacken verknotet war. Dann hatte man das Ganze in Bauchhöhe an seinem Körper fixiert, sodass das verletzte Gelenk nicht übermäßig belastet wurde.

Ziemlich clever, das hätte er den beiden alten Zauseln gar nicht zugetraut.

Loreaux half ihm beim Aussteigen und musterte ihn dann von oben bis unten. »Ihr seht heute Morgen schon viel besser aus, Meister Stone«, sagte der Mann erfreut. »Viel besser jedenfalls als gestern bei Eurer Ankunft an unserem bescheidenen Nachtlager.«

»Ich fühle mich auch besser«, sagte Stone. »Meinen Dank, Meister Loreaux.«

»Oh, den schuldet Ihr nicht mir, sondern Kira hier. Sie versteht sich deutlich mehr auf das Behandeln von … nun ja, Wunden als ich oder der gute Meister Hyugens. Wir haben eher … andere Talente. Nicht wahr, alter Freund?«

»Das ist wohl wahr«, krächzte das dürre Männlein mit der Kappe, das nun um den Wagen herumgekommen war. Sein Oberkörper war derart abgemagert, dass man die Rippen zählen konnte. Seine Schulterknochen stachen spitz durch die pergamentdünne, schweißglänzende Haut. Das strähnige Haupthaar klebte ihm an Rücken und Schultern. Dennoch grinste er vergnügt und offenbarte dabei einen nahezu zahnlosen Mund, während er Stone die Hand reichte.

»Man nennt mich Hyugens«, sagte er. »Ich werfe Dinge in die Luft und fange sie wieder auf. Unter anderem.« Wieder kicherte er und zwinkerte Stone geheimnisvoll zu.

»Freut mich«, sagte Stone.

Er hatte keine Ahnung, was der Mann für Dinge meinte und wieso er glaubte, sie in die Luft werfen zu müssen. Vielleicht ein Scherz, den Stone nicht verstand.

Oder der Kerl war einfach ein bisschen plemplem.

Die beiden alten Männer nahmen einen Korb aus dem Wagen und gingen zum Stamm eines umgestürzten Baumes am Wegesrand. Sie ließen sich darauf nieder und begannen, sich begierig über den Inhalt des Korbes herzumachen. Stones Magen gab ein wütendes Knurren von sich.

»Setzt Euch zu uns, Meister Stone«, rief Loreaux ihm zu. »Und Ihr auch, Kira. Esst etwas, stärkt Euch!«

»Nicht zu lange«, sagte die Frau namens Kira, die an Stone vorbeiging, ohne diesen auch nur eines Blickes zu würdigen. Die Kapuze verhüllte noch immer ihr Gesicht. »Wir haben noch eine weite Strecke vor uns. Es ist wichtig, dass wir nicht zu spät kommen.«

»Selbstverständlich, Kira«, sagte Loreaux zu ihr. »Und das werden wir auch nicht. Aber nur, wenn wir zuvor nicht des Hungers sterben. Außerdem interessiert mich unser neuer Freund hier. Also, Meister Stone. Wie wär’s mit einem Stück kalten Braten und einem Schluck aus der Flasche im Gegenzug für Eure Geschichte? Vielleicht findet sich ja irgendwo sogar noch ein Stück Brot, das sich noch nicht komplett in Stein verwandelt hat.«

Das ließ sich Stone nicht zweimal sagen.

»Kira!«, rief er der Frau hinterher, die an dem Baumstamm vorbei auf den Waldrand zuschritt. »Seid bedankt für Eure Mühen, ich fühle mich wie neugeboren.«

Kira indes setzte mit einem eleganten Sprung über den Baumstamm und verschwand dann ohne ein Wort zwischen den Bäumen am Wegesrand.

»Sie ist ein wenig schüchtern Fremden gegenüber«, erklärte Huygens. »Ihr dürft es ihr nicht übel nehmen.«

»Sie hat mir das Leben gerettet, schätze ich«, erwiderte Stone. »Da kann sie so schüchtern sein, wie sie will.«

»Wahr gesprochen«, sagte der Alte und kicherte wieder.

Hyugens reichte Stone eine Handvoll Fleisch, das er aus dem Korb geholt hatte, und Stone schlug gierig seine Zähne hinein. Es war halb gar, nicht gewürzt, ziemlich zäh, und es triefte vor Fett.

Stone fand es köstlich.

Nachdem er mit einem Schluck aus der Kürbisflasche nachgespült hatte – zu Stones Verblüffung enthielt sie lediglich kühles Quellwasser –, umriss er in Kürze, was ihm seit seinem Aufbruch in Ulthor vor über zwei Wochen widerfahren war. Er ließ auch die Begegnung mit den drei Skar nicht aus und was der mit dem Echsengesicht gesagt hatte, bevor er eine innige Beziehung mit Stones Klinge eingegangen war.

»Das klingt übel«, sagte Loreaux.

»In der Tat«, pflichtete Huygens bei. »Und was habt Ihr nun vor?«

Stone zuckte mit den Schultern. »Wo ist hier die nächste Garnison königlicher Soldaten?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Loreaux. »Aber ich fürchte, nicht direkt in der Nähe. Wir sind ein ganzes Stück entfernt von der nächsten größeren Stadt.«

»Verstehe«, sagte Stone. »Und wo genau sind wir?«

»Wir befinden uns auf dem Ost-West-Weg durch die Südlichen Wälder«, sagte Loreaux.

»Dann bin ich deutlich weiter von meinem Weg abgekommen, als ich geglaubt habe«, sagte Stone. »Aber das lässt sich nun wohl nicht mehr ändern. Doch welchem Umstand verdanke ich eigentlich Eure Bekanntschaft? Seid Ihr fahrende Händler?«

»So ähnlich.«

»Aber keine Magi?« Stone hoffte, dass man seiner Stimme nicht anhörte, dass er angesichts dieser Möglichkeit ein kleines bisschen besorgt war.

»Magi?«, rief Huygens lachend. »Schön wär’s. Nein, Meister Stone. Wir müssen uns unseren Lebensunterhalt durch richtige Arbeit verdienen.«

Stone fiel auf, dass der Mann nicht ehrliche Arbeit gesagt hatte, was wohl die gebräuchlichere Ausdrucksweise gewesen wäre. Er machte sich eine gedankliche Notiz. Allerdings war er nicht allzu alarmiert. So wie die Dinge standen, gab es bei ihm ja ohnehin nicht viel zu holen – sah man von den Goldmünzen in seiner linken Stiefelsohle ab, und die waren ausreichend gut versteckt.

»Und welche Art Arbeit ist das, wenn ich fragen darf?«

»Nun, wir schenken den Menschen echte Kunst. Wir erfreuen ihr Herz, und sie erfreuen im Gegenzug unsere Geldbeutel. Das älteste Gewerbe der Welt, wie man so sagt.«

Das war nach Stones Kenntnis zwar ein anderes Gewerbe, aber er nickte, als verstünde er, was Huygens meinte.

»Mein alter Freund meint natürlich die Kunst der Unterhaltung«, erklärte Loreaux und verneigte sich, so würdevoll ihm das im Sitzen möglich war. »Ich bin Loreaux Telltale, der berühmte Chansonnier.«

»Chansonnier?«, fragte Stone.

»Geschichtenerzähler. Barde, Meister des Wortes und des Gesangs. Wohlbekannt an allen Königshöfen und Tavernen im ganzen Königreich. Und der da ist Huygens, der Geschickte, Jongleur und Darsteller von Weltruhm. Und übrigens der Einzige, dem bislang die spektakuläre Jonglage mit neun brennenden Dolchen gelungen ist. Neun, mein Freund, und keiner weniger, mein Wort darauf.«

»Das ist ziemlich beeindruckend«, sagte Stone. Er war jahrelang herumgekommen, aber von diesen beiden hatte er noch nie gehört. Oder von irgendwem, der neun Dinge gleichzeitig jonglieren konnte, schon gar nicht, wenn diese Dinge brannten und scharfe Klingen hatten.

»Das ist es in der Tat«, sagte Huygens, der Geschickte, und beförderte mit einer lässigen Geste fünf kleine Äpfel aus dem Brotkorb.

»Dann seid Ihr wohl eine Art Zwei-Mann-Theater?«

»Drei Mann«, verbesserte Loreaux und nickte in Richtung des Waldrandes, wo Kira zuvor verschwunden war. Huygens begann indes, mit den Früchten zu jonglieren. Fasziniert sah Stone zu, wie der Mann die Äpfel in die Luft warf, erst langsam, dann immer schneller, bis man meinte, einen flimmernden Kreis zu betrachten.

»Und welche Rolle spielt Kira in Eurer Darstellung?«, fragte Stone.

»Nun, sie …«, begann Loreaux, dann zuckte er zusammen.

Etwas sirrte durch die Luft und plötzlich wurde einer der Äpfel an einen Baum gute drei Schritt hinter Huygens genagelt – der Alte stieß einen erschrockenen Ruf aus, und die restlichen Früchte kullerten vor seinen Füßen ins Gras.

»Sie, äh … ist für die Spezialeffekte zuständig«, erklärte Loreaux mit einem etwas gezwungen wirkenden Lächeln.

»Verstehe«, sagte Stone. »Nicht schlecht.«

Derweil trat Kira aus dem Schatten der Bäume hervor, schlenderte lässig zu dem Baum, an den sie den Apfel mittels eines ihrer Pfeile gespickt hatte, und zog letzteren mit einer kräftigen Bewegung aus dem Stamm. Dann kehrte sie zum Wagen zurück, wo sie sich lässig gegen dessen Seite lehnte und in den Apfel biss.

»Wir sollten aufbrechen«, sagte sie.

Die beiden Alten nickten und sammelten hastig ihre Habe in den Korb.

Stone hingegen starrte die Bogenschützin an.

Sie hatte die Kapuze abgenommen, sodass er nun einen guten Blick auf ihr Gesicht bekam, das sie vorher stets verborgen hatte.

Quer durch Kiras Gesicht lief eine breite, tiefrote Narbe, die auf ihrer Stirn etwas oberhalb des rechten Auges begann, welches von einer schwarzen Augenklappe bedeckt war. Das linke Auge war hübsch und von einem strahlenden Grün, wie es manchen Katzen zu eigen ist. Die Narbe setzte sich über die Nase fort, lief quer über ihre linke Wange und endete in ihrem linken Mundwinkel, der davon unnatürlich in die Höhe gezogen wurde. Das wirkte, als lächele sie obszön vor sich hin, doch ihre Körperhaltung und der Rest ihres grausam entstellten Gesichts straften diesen Eindruck lügen.

Auf dem Kopf trug sie einen vorn spitz zulaufenden Hut, an dem eine lange Vogelfeder befestigt war, in der Art, wie es manche Jäger taten. Darunter stachen ein paar störrische Borsten tiefschwarzen Haares hervor.

»Ist was?«, knurrte sie Stone an, dann warf sie den Rest des Apfels in die Büsche und drehte sich um, um wieder ihren Platz an der Deichsel einzunehmen.

Stone runzelte die Stirn.

»Ich ziehe«, sagte er zu Loreaux und Huygens. »Setzt Euch hinten drauf, Ihr habt wahrlich genug geleistet.«

»Seid Ihr sicher, dass Ihr schon wieder dazu in der Lage seid?« Huygens musterte ihn mit einem skeptischen Blick.

Stone ballte die Rechte zur Faust und ließ seinen Bizeps spielen.

»In Ordnung«, sagte der klapperdürre Alte. »Wie Ihr meint. Aber wenn Euch die Erschöpfung überkommt, sagt nur ein Wort. Ich habe noch mächtig Reserven.«

Dann sprangen er und Loreaux auf den Wagen, Stone packte die Deichsel und Kira tat es ihm gleich. Die menschlichen Zugpferde setzten sich schweigend in Bewegung. Der Wagen rollte los.

Minuten später war von der Ladefläche des Wagens ein Duett gleichmäßiger Schnarchlaute zu vernehmen.


Dreizehn


Der Wagen ließ sich gut ziehen, trotz der beiden alten Männer, die jetzt auf der Ladefläche lagen. Offenbar waren die Achslager gut geölt, und insbesondere Huygens trug kaum merklich zum Gewicht des Wagens bei.

»Was?«, zischte Kira, nachdem Stone ihr den dritten verstohlenen Blick zugeworfen hatte.

»Ich glaube, Ihr erinnert mich an jemanden.«

Sie stieß ein verächtliches Lachen aus. »Ja, ich weiß. Sie war wunderschön, Ihr könnt sie einfach nicht vergessen, und sie nahm Euch die Jungfräulichkeit, stimmt’s?«

Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und zog den linken Mundwinkel noch ein wenig mehr in die Höhe, um noch abstoßender zu wirken.

Es funktionierte nicht.

Trotz der entstellenden Narbe und der borstigen schwarzen Frisur war noch deutlich zu erkennen, wie schön sie einst gewesen sein musste. Wie ein exquisites Kunstwerk, das ein Barbar in Stücke gerissen und dann achtlos liegengelassen hatte.

Tragik und Entbehrungen lagen in diesem Gesicht, das war unverkennbar für jemanden, der dieselben Empfindungen des Öfteren im Spiegel gesehen hatte. Stone, der auch die eine oder andere Narbe sein Eigen nannte, fand diese Frau ausgesprochen interessant. Insbesondere, da sie sich so offensichtliche Mühe gab, ihn abzuweisen.

Rasch wandte sie ihren Kopf wieder ab.

»Nein, das ist es nicht«, sagte Stone nachdenklich.

Dennoch beschloss er, das Thema vorerst ruhen zu lassen. Jeder hatte ein Recht darauf, seine Vergangenheit für sich zu behalten. Kaum jemand verstand das besser als Stone.

»Wohin sind wir eigentlich unterwegs?«, fragte er, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander hergetrottet waren wie ein altgedientes Eselpärchen.

»Im Westen liegt ein kleines Dorf, das ist unser nächstes Ziel«, sagte Kira. »Es heißt Klaehganmore.«

Karaäg-hlän-möerr. Sie sprach es offenbar in der einheimischen Zunge aus.

»Noch nie gehört«, gab Stone zu.

Sie zuckte mit den Schultern. »Von da aus geht’s nach Süden, entlang der alten Handelsstraße, die Dörfer abklappern.«

»Das trifft sich«, sagte Stone. »Ich will nämlich auch nach Süden.«

»Schön für Euch«, sagte sie. »Aber seht uns bitte nach, dass unsere Gastfreundschaft für Euch in Klaehganmore endet. Dort werden sich unsere Wege trennen, Meister Stone. Wir haben Euch schon genug von unserer Zeit und unseren Vorräten gewidmet. Und tut mir den Gefallen, von Euch aus zu gehen. Meine beiden Begleiter sind leider viel zu weichherzig, die würden Euch glatt weiter mitschleifen.«

»Ihr hättet mich lieber im Wald zurückgelassen, oder?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Wie Ihr wünscht«, sagte Stone. »Ich werde mir in Klaehganmore eine Unterkunft suchen und ein paar Tage länger bleiben, bevor ich nach Süden gehe. Das sollte genügen, damit sich unsere Wege nicht erneut kreuzen.«

»Gut«, sagte sie.

Dann schwiegen sie wieder.

»Ich hatte einen Traum letzte Nacht«, sagte Stone.

Kira sagte nichts.

»Von kleinen geflügelten Wesen«, fuhr Stone fort. »Sie schimmerten blau und waren durchscheinend. Und es waren noch andere da. Kleine Männchen mit Bärten und winzigen Geweihen auf dem Kopf. Sie lugten listig zwischen den Wurzeln hervor.«

Er hörte, wie Kira geräuschvoll einatmete.

»Faerenvolk«, sagte sie nach einer Weile.

»Hm?«, machte Stone.

»Faeren und Gnome«, erklärte Kira und plötzlich klang sie beinahe ein wenig freundlich – zumindest für ihre Verhältnisse. »Hier in der Gegend glaubt man, dass sie das Land nähren und beschützen. Wie Schutzgeister, versteht Ihr?«

Stone nickte.

»Ihr kennt Euch gut aus in der Gegend, wie?«

»Man hört jede Menge Geschichten auf Reisen«, sagte sie, und stieß ein kleines Lachen aus. »Insbesondere, wenn man mit diesen beiden da hinten unterwegs ist.«

Es war kein besonderes herzlicher Laut, dieses Lachen, aber Stone fand ihn trotzdem ausgesprochen wohlklingend, auch wenn er vermutete, dass er Kira nur sehr selten lachte. Menschen mit derlei Narben im Gesicht waren im Allgemeinen nicht groß zu Späßen aufgelegt.

»In meinem Traum war mir, als würden sie mich heilen, diese Faerenwesen. Es war … ein sehr schöner Traum.«

»Nun, das freut mich für Euch. Aber in der wirklichen Welt habe ich Euch den Verband verpasst, wenn’s genehm ist. Euren Leib hattet ihr schon ganz gut umwickelt, die Schwertwunde war nur oberflächlich und die Rippen nur leicht angeknackst. Habt Ihr noch Schmerzen beim Einatmen?«

»Kein bisschen«, sagte Stone. »Und dafür meinen allerbesten Dank, Kira. Ich glaube, Ihr habt mir das Leben gerettet. Ich stehe in Eurer Schuld.«

»Halb so wild.«

»Ihr scheint eine Menge von der Behandlung von Wunden zu verstehen.«

Sie grunzte etwas Unverständliches zur Antwort.

»Wart Ihr im Krieg, Kira?«, versuchte Stone es erneut. Er hatte eine Menge Gesichter kommen und gehen sehen im Krieg, und jede Menge übler Narben auch. »Im Osten, meine ich.«

Sie schüttelte ihren Kopf.

»Sind sie so schrecklich, wie man sagt, diese Skar?«, fragte sie.

»Ziemlich, ja.«

»Dann müsst Ihr Euch wie ein großer Held vorkommen, wo Ihr doch ganze drei von ihnen besiegt habt, und das ganz allein.«

»Glaubt Ihr mir nicht?«

»Spielt das eine Rolle?«, gab sie zurück. »Gegen irgendwen habt Ihr gekämpft, das steht außer Frage. Und so, wie Ihr ausseht, braucht es schon ein bisschen Geschick, Euch derart aufzumischen. Oder sich gegen Euren Angriff zu verteidigen.«

»Ihr glaubt, ich hätte …«

»Es spielt keine Rolle, was ich glaube, Stone. Ihr wart verletzt, wir haben Euch verarztet und von unseren Vorräten abgegeben, wie sich das unter Reisenden geziemt. Und nun wäre ich Euch dankbar, wenn Ihr Euch dadurch revanchieren würdet, mich nicht mit weiteren sinnlosen Fragen zu nerven.«

Also hielt Stone die Klappe.

Was auch angeraten schien, denn nun ging es eine leichte Anhöhe hinauf, und dann folgte eine längere Steigung. Seltsame Menschen, diese Schausteller, dachte Stone. Und eine seltsame Tournee, die sie da fahren. Augenscheinlich mussten sie wie er aus Ulthor oder der näheren Umgebung gekommen sein, wenn sie auch den direkteren Weg gewählt hatten. Warum sie jedoch einen solch großen Umweg nach Westen in Kauf nahmen, nur, um ein winziges Dorf am Rande der Sümpfe zu bespaßen, blieb Stone ein Rätsel.

Was konnte es in Klaehganmore schon zu holen geben? Die Einwohner dieses Dorfes waren vermutlich ohnehin viel zu arm und viel zu sehr mit ihren alltäglichen Verrichtungen beschäftigt, um sich an feingeistiger Kultur erfreuen zu können.

Wieso also ausgerechnet dieses Klaehganmore?

Und wieso überhaupt nach Südwesten gehen?

Von Ulthor aus führte eine Handelsstraße in Richtung Norden nach Kronstadt, wo der Trupp vermutlich wochenlang hätte auftreten und nicht zu knapp Geld verdienen können. Entlang dieser Straße gab es jede Menge weitere Dörfer und Kleinstädte. Wenn die Künste des Barden Loreaux und seines Gehilfen Huygens auch nur annähernd mit Kiras Fähigkeiten im Umgang mit einem Bogen mithalten konnten, würden sie bereits ein feines Sümmchen eingespielt haben, bevor sie noch in Kronstadt anlangten.

Stattdessen holperten sie nun diesen beinahe zugewachsenen Weg in Richtung der Sümpfe, wo es nichts gab außer Brackwasser und Sommermücken. Und gelegentlich einen großen vernarbten Kerl, der vom Himmel fiel.

Doch wie Kira bereits so treffend bemerkt hatte, war das ja nicht Stones Problem. Er würde versuchen, in Klaehganmore eine Unterkunft aufzutreiben, wo er die Nacht und vielleicht noch einen oder zwei Tage verbringen würde. Dann würde er nach Süden weiterziehen, um die Zwergin Bambule aufzusuchen, wie er es von Anfang an vorgehabt hatte. Sollte er auf dem Weg dorthin auf Soldaten treffen, würde er ihnen von seiner Begegnung mit den Skar erzählen und damit seine Bürgerpflicht als erfüllt ansehen.

Sollten deren Vorgesetzte sich mit der Auslegung dieser merkwürdigen Prophezeiung befassen. Vielleicht hatte das Ganze ja auch gar nichts zu bedeuten. Ein Skar, der irgendwo ein paar Brocken der Reichssprache aufgeschnappt hatte und nun von einem großen Führer fabulierte. Wenn man noch Zweifel am Geisteszustand dieser Kreatur hegte, brauchte man sich nur vor Augen führen, auf welche Weise er seinem Leben ein Ende gesetzt hatte.

Aber auch das war, den Zwölfen sei Dank, nicht länger Stones Problem. Seine Tage als Söldner waren gezählt und wenn das nächste Mal irgendwo ein größerer Krieg ausbrach, würde er sicherstellen, dass er sich zu dem Zeitpunkt am entgegengesetzten Ende des Weltenrunds befand.

Sobald er über ein paar schussfähige Patronen verfügte, würde er es einfach wieder seinen Füßen überlassen, ihn dorthin zu führen, wohin sie wollten. Vielleicht würde es ihn in die ewigen Schneewüsten verschlagen, zu den malerischen Seen von Lagolaarn oder in die lebenden Verliese der Insel Kuyrn. Irgendwohin jedenfalls, wo es Abenteuer zu erleben und Schätze zu finden gab.

Loreaux, Huygens und die schöne Kira würde er dann jedenfalls längst vergessen haben. Sicher hatten sie gute Gründe für ihre seltsame Reiseroute und ihr zurückhaltendes Verhalten gegenüber Fremden und, soweit es Stone betraf, auch das unbedingte Recht dazu. Schließlich band er ja auch nicht jedem seine Geschichte auf die Nase. Selbst Goyle, der vermutlich so etwas wie Stones bester Freund war, kannte nur einen Bruchteil seiner Vergangenheit. Und von der Vergangenheit vor Stones Ankunft in dieser Welt wusste auch der alte Zausel in Ulthor nichts.

Immer weiter ging es die Steigung hinauf, und allmählich wurde das Ziehen des Karrens zu echter Arbeit. Aber es war gute Arbeit, und Stone spürte, dass sie seinem Körper guttat. Vielleicht würde er auf den zusätzlichen Aufenthalt in Klaehganmore ja doch verzichten und gleich am nächsten Morgen weiterziehen. In aller Frühe, lange noch, bevor der Karren der Schausteller wieder Fahrt aufnahm.

Stone atmete tief durch, während er sich mit aller Kraft gegen die Deichsel stemmte. Ein Lächeln schlich sich auf seine Züge. Manchmal gab es so Momente, da wurde ihm wieder bewusst, welche ursprüngliche Schönheit ihn hier umgab. Sicher, es war eine Schönheit voller Gefahren, und das Leben in dieser Welt konnte verdammt kurz sein, wenn man nicht verteufelt aufpasste. Aber dafür schien jeder Moment des Lebens hier eine besondere Klarheit und Tiefe zu besitzen, sich auszudehnen wie der Blick durch einen klaren Kristall.

Wer brauchte schon Elektrizität und den fett machenden Luxus der modernen Zivilisation, wenn er stattdessen im Schweiße seines Angesichts einen Eselkarren durch solche herrlichen Wälder ziehen konnte? Wer würde nicht die schmutzige, abgestandene Luft jener fernen Welt gegen die Reinheit und Einfachheit eines Lebens unter diesem makellos sauberen Himmel eintauschen? Flugzeuge und Bomben gegen die reine Kraft geschmiedeten Stahls?

Immer noch grinsend schritt Stone voran und genoss den Moment, da er im Einklang war mit sich und der Welt.

Doch die Welt war da bereits anderer Meinung.


Vierzehn


Stone stemmte sich grinsend neben ihr in die Deichsel.

Kraft hatte der Kerl jedenfalls, dachte die junge Frau, die sich Kira nannte, während sie mühelos mit ihm Schritt hielt. Hin und wieder warf sie ihm einen versteckten Blick zu. Dass dieser Kerl so plötzlich aufgetaucht war, und das auch noch so kurz vor ihrem Ziel, passte ihr gar nicht in den Kram.

Konnte es wirklich Zufall sein?

Mochte dieser Riese auch so tun, als hätte er sie gestern zum ersten Mal getroffen und hätte keine Ahnung, wer sie sei. Mochte das sogar zutreffen. Doch sie wusste sehr wohl, wer er war. Und das, was sie über ihn wusste, beunruhigte sie enorm.

Ihr langes Haar, das sie sich mit einem halb stumpfen Dolch abgesäbelt und dann mit einer Kohlepampe schwarz gefärbt hatte. Die Augenklappe, die ein perfekt sehendes rechtes Auge verbarg. Freilich, die Narbe in ihrem Gesicht war echt, und würde wohl kaum jemanden in die Irre führen, der sie näher kannte. Aber für so jemanden war ihre Verkleidung ja auch nicht gedacht gewesen. Loreaux und Huygens hatten sie ihr jedenfalls sofort abgekauft, und deren restliche Zweifel hatte sie durch eine Demonstration ihrer Fähigkeiten am Bogen zerstreut. Allerdings hatten diese beiden Alten keine Ahnung, was sie sonst noch so für Fähigkeiten besaß.

Und dann war dieser Kerl aufgetaucht. Stone aus Ulthor, oder jedenfalls war er dort ihrer Information nach in letzter Zeit öfter zugange gewesen.

Im Kopf rief sie die Akte auf, die sie über ihn gespeichert hatte.

Stone, Vorname unbekannt. Ehemaliger Söldner und Kopfgeldjäger. Ein Abenteurer, der sich in den Dienst von jedem begab, der ihn sich leisten konnte. Ein Kerl, der mit seinem Schwert umzugehen wusste, wie man hörte, und stets allein arbeitete. Auch hörte man, dass er noch ein paar zusätzliche Tricks im Ärmel hatte, die vermutlich magischen Ursprungs waren. Seine Aufträge pflegte er zuverlässig zu erledigen, stets zur Zufriedenheit seiner Auftraggeber – falls man nicht versuchte, ihn hinters Licht zu führen. Die Art und Weise, wie er sie erledigte, war selten diskret oder gar feinfühlig, doch war er bislang noch nicht ernsthaft mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Soweit man wusste, pflegte er im »Tanzenden Drachen« zu residieren, wenn er nicht gerade unterwegs war – eine der übelsten Kneipen in den nördlichen Vierteln von Ulthor, und das sollte was heißen.

Die letzte Angelegenheit, in die der Kerl verwickelt gewesen war, hätte um ein Haar den Untergang ganz Ulthors herbeigeführt, und im Wesentlichen war es wohl diesem Stone zu verdanken gewesen, dass das nicht geschehen war.

Ein undurchsichtiger Kerl also, bei dem man nie sicher sein konnte, auf wessen Seite er gerade stand und welchen Auftrag er gerade erfüllte. Was das betraf, waren sie sich also gar nicht mal so unähnlich, doch im Gegensatz zu ihm bevorzugte sie es, in den Schatten zu agieren. Mit einem Gesicht wie ihrem war das auch kaum anders möglich. Auch beschränkte sich ihr Kundenkreis auf einige wenige Persönlichkeiten in Ulthor, die ihre Dienste jedoch häufiger in Anspruch nahmen, weil sie wussten, dass sie sich auf ihre absolute Zuverlässigkeit und Verschwiegenheit verlassen konnten. Mit dem Gesetz war sie durchaus schon öfter aneinandergeraten, allerdings hatte sie es bisher stets verstanden, den daraus resultierenden Strafen aus dem Weg zu gehen.

Dann hatte sie Urlaub genommen, um sich einer privaten Angelegenheit zuzuwenden. Einer Angelegenheit, die sie schon seit Jahren vor sich herschob. Sie hatte daher neue Aufträge vorerst abgelehnt, und einige ihrer Stammkunden waren nicht sehr erbaut darüber gewesen.

Und nun sollte dieser Stone ihr rein zufällig über den Weg gelaufen sein?

In einer Gegend, in der es meilenweit rein gar nichts gab, das sein Hiersein erklärte? Und dann diese völlig bescheuerte Geschichte von den drei Skar, die ihn angeblich angefallen hatten. Wäre diese wahr gewesen, wäre er wohl kaum mit einem ausgekugelten Arm und ein paar angeknacksten Rippen davongekommen, ob er nun etwas vom Herumfuchteln mit seinem Riesenschwert verstand oder nicht. Die Skar waren skrupellose Bestien. Einer von dieser Brut kam einem Todesurteil gleich, aber gleich drei im Alleingang zu besiegen, war schlichtweg unmöglich. Noch nie zuvor waren die Skar so weit im Westen gesichtet worden, und nun sollten sie auch noch in der Sprache des Reiches zu ihm gesprochen haben, um das nahende Ende des gesamten Westens zu verkünden.

Wozu hatte dieser Stone sich ein derart haarsträubendes Lügenmärchen ausgedacht?

Nun, vermutlich, weil ihm klar war, dass sie es ohnehin nicht überprüfen konnten. Hätten sie darauf bestanden, dass er sie zu der Leiche des Skar führte, mit dem zusammen er angeblich die Klippe hinabgefallen war, dann wäre diese mit Sicherheit unerklärlicherweise verschwunden gewesen, davon war Kira überzeugt.

Andererseits waren die Verletzungen an Stones Körper echt gewesen und sie sich allein beizubringen, nahezu unmöglich. Hatte er also einen Kumpan, der ihm die Verletzungen beigebracht hatte, um seinem »zufälligen« Auftauchen mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen? Und falls ja, hielt dieser Kumpan sich noch immer in ihrer Nähe auf? Falls ja, musste auch dieser verdammt gut sein, denn Kira hatte fast die gesamte gestrige Nacht damit zugebracht, die Umgebung ihres Lagers zu durchstreifen.

Ergebnislos.

Als Stone ihr von seinem Traum erzählt hatte, war Kira ein wenig rot geworden, was er hoffentlich auf die Anstrengung des Wagenziehens zurückgeführt hatte. Nur die wenigsten Leute erinnerten sich an ihre nächtlichen Begegnungen mit den Faeren – im Allgemeinen war dies spiritistischen Magi und Poeten vorenthalten. Bedeutete das, dass er sich auch daran erinnerte, dass sie ihn massiert und seine Schulter wieder eingerenkt hatte? Und dass sie dabei beide vollständig nackt gewesen waren, wie die alten Rituale es erforderten?

Besser nicht darüber nachdenken, aber was hätte sie schon tun sollen? Ihm einfach die Kehle durchschneiden? Das hätte ihre Pläne erst recht in Gefahr gebracht, und wie hätte sie das den beiden alten Zauseln erklären sollen, ohne Verdacht auf sich zu lenken?

Also nein, sie hatte richtig gehandelt bisher, versicherte sie sich. Auf die einzig mögliche Weise. Doch sobald sie Klaehganmore erreichten, würde sie Stone so schnell wie möglich loswerden müssen. Und bis dahin würde sie ihn eben im Auge behalten. Mit etwas Glück verließ er die Stadt noch vor der Nacht der Sommersonnenwende, ohne Schaden genommen zu haben – und falls nicht, nun, dann war das sein Pech.

Sie hatte lange genug die Aufpasserin gespielt, und die Ereignisse, die vor ihr lagen, würden ihre ganze Aufmerksamkeit erfordern. Sie hatte nur diese eine Chance, und die würde sie sich nicht vermasseln lassen.

Auch nicht von Stone.


Fünfzehn


Das letzte Stück der Strecke war schnurgerade, und der Wagen sauste nur so dahin. Stone musste sich bremsen, nicht in einen Laufschritt oder gar Galopp zu verfallen. Sein linker Arm, wenn auch immer noch nutzlos, war beinahe vergessen. Die alte Kraft war zurückgekehrt. Das Leben an diesem Nachmittag war schön, und der Rest würde sich finden.

Sie erreichten Klaehganmore am frühen Nachmittag.

Und es war nicht im Ansatz das, was Stone sich vorgestellt hatte.

Es war ein kleines Wunder, mitten in den Sümpfen.

Das Wunder begann schon mit der Tatsache, dass das Dorf von einer Mauer begrenzt wurde. Nicht etwa ein windschiefer, löchriger Palisadenzaun, nein, eine richtige Mauer, weiß getüncht, mit rot gebrannten Dachziegeln obendrauf. Auch, wenn das Gebilde offenbar dazu gedacht war, unerwünschte Ankömmlinge draußen zu halten, so vermittelte es doch einen entgegengesetzten Eindruck.

Es war die einladendste Mauer, die Stone je gesehen hatte.

Direkt vor ihnen endete der Waldweg in einem geschwungenen, ebenfalls gemauerten und weiß getünchten Tor. Dieses war mit zwei gewaltigen Flügeln aus Eisen verschlossen, die mit kunstvoll gewundenen Girlanden geschmückt waren – eine exzellente Schmiedearbeit, gegen die sich Stones Schwert beinahe wie ein grober Knüppel ausnahm.

Vor Überraschung über diesen unerwarteten Anblick hätte Stone beinahe die Deichsel fahren lassen. Als er zu Kira hinüberblickte, sah er, dass auch sie mächtig beeindruckt war von dem unerwartet prunkvollen Anblick, den Klaehganmore bot.

»Ich dachte, Ihr wärt schon mal hier gewesen?«, raunte Stone ihr amüsiert zu.

»Ist lange her«, sagte sie. »Es hat sich einiges verändert seitdem.«

Allerdings schwang in ihrem Kommentar eine gewisse Bitterkeit mit, bemerkte Stone. Dabei hätte es die Schausteller doch freuen müssen – ein Dorf, das sich eine solche Mauer leisten konnte, hatte doch sicher auch für fahrende Künstler und spannende Geschichten aus aller Welt etwas übrig.

Vor dem Tor brachten sie den Karren zum Stehen.

Kira drehte sich um und weckte die beiden Alten, indem sie ein paarmal kräftig gegen den Rand des Karrens trat.

»Wir sind da!«, rief sie. »Aufstehen!«

Loreaux fuhr erschrocken hoch und keuchte: »Keinen einzigen Keks hab’ ich genommen, Mutter, ich schwöre es!« Dann blinzelte er ein paarmal, sah sich um, rieb sich die Augen und schüttelte seinen Kopf.

Kira gab ein Schnaufen von sich und für einen Moment fand der amüsierte Blick ihres einzelnen grünen Auges den von Stone, bevor sie sich hastig wieder von ihm abwandte.

Huygens hingegen streckte sich im Liegen aus, gähnte herzhaft und stand dann einfach auf, während sein Freund und Kollege immer noch leise vor sich brabbelte, aber es natürlich nicht wagte, Kira ob der rüden Art und Weise zu schelten, mit der sie ihn geweckt hatte.

Das eiserne Tor in der Mauer öffnete sich ohne das geringste Geräusch – offenbar hing es in bestens gewarteten Scharnieren, und zwei Wachleute mit langen Lanzen traten hindurch, um sich der Neuankömmlinge anzunehmen. Zwei stramme Burschen mit zackigem Gebaren und Helmen auf den Köpfen. Einer mit Schnurrbart, der andere ohne. Nachdem sie das Tor durchschritten hatten, schloss es sich wieder hinter ihnen wie von Geisterhand.

»Seid willkommen«, sagte der mit dem Schnurrbart freundlich. »Allerdings fürchte ich, dass Ihr den Markt knapp verpasst habt. Der letzte Markttag war gestern, und der nächste Markt findet erst wieder in einem Jahr statt. Ihr seid ein bisschen zu spät dran, werte Herren.«

»Nein, sind wir nicht, werter Herr!«, rief Loreaux in selbstsicherem Ton, als hielte er den jungen Mann in der Uniform für leicht beschränkt. »Wir sind vor genau zehn Tagen in Ulthor aufgebrochen, und ganze zehn Tage braucht man von dort bis nach Klaehganmore, daher …«

»Der Markt ist vorbei«, beharrte die Stadtwache.

»Aber …«, sagte Loreaux, plötzlich ganz niedergeschlagen. »Wir sind fahrende Schausteller. Künstler, von der Muse geküsst, mit Geschichten und Darbietungen im Gepäck, wie Ihr sie sonst nirgends auf der Welt zu sehen bekommt. Dies war unsere … große Chance.«

»Verstehe«, sagte der Schnurrbärtige. »Fahrende Künstler. Nun, das erklärt wohl, wieso Euer Karren so leer ist.«

Der andere Wachmann gab ein kaum hörbares, amüsiertes Schnaufen von sich, indes sich seine Miene nicht ein bisschen verzog.

»Wir sind wirklich weit gereist, um hier zu spielen«, erklärte Huygens. Loreaux schüttelte derweil ungläubig seinen Kopf.

»Nun, das ist bedauerlich für Euch, aber leider kann ich es nicht ändern. Der letzte Markttag war nun einmal gestern, die meisten Händler sind schon heute Morgen nach Süden aufgebrochen.«

»Verstehe«, sagte Huygens und überlegte. »Nun, wir könnten doch auch für das einheimische Stadtvolk spielen … also, für die Bürger von Klaehganmore, meine ich. Sicher wissen solch gebildeten Leute wie Ihr und die Euren die wahrhaft große Kunst zu schätzen.«

»Meinst du?«, fragte Loreaux skeptisch.

»Aber unbedingt.«

»Also, wollt Ihr nun rein oder nicht?«, fragte der Schnurrbärtige von der Stadtwache in durchaus freundlichem Ton, aber mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme.

»Uns bleibt wohl nichts anderes übrig«, antwortete Loreaux niedergeschlagen. »Da wir schon mal hier sind. Außerdem ist unser Proviant erschöpft.«

Er warf Stone einen leicht vorwurfsvollen Blick zu.

»Gut«, sagte der Schnurrbärtige. »Dann seid willkommen in Klaehganmore, äh …?«

»Loreaux der Barde«, leierte Loreaux herunter, was er vermutlich schon an die tausendmal heruntergeleiert hatte, wenn nicht öfter. »Meistersänger und Geschichtenerzähler. Und das da ist Huygens, der beste Jongleur der Welt. Samt Gehilfen.«

»Willkommen, Loreaux und Huygens, samt Gehilfen«, sagte die Wache. »Man wird Euch einen Platz auf dem Markt zuweisen. Allerdings bedarf es zuvor noch einiger Formalien, da Ihr ja zum Zwecke des Gelderwerbs hier seid, wie ich annehme.«

»Gelderwerb?«, rief Loreaux entsetzt. »Wir sind Künstler!«

Er wandte sich beleidigt ab.

»Äh … welche Formalitäten wären das wohl?«, fragte Huygens und lächelte den Wachhabenden freundlich an.

»Nun, Ihr müsstet zunächst eine Erklärung unterschreiben, nach der die von Euch zu Werbezwecken angebrachten Poster und dergleichen im Anschluss an die Veranstaltung restlos wieder zu entfernen sind. Weiters unterschreibt Ihr, dass Ihr die Stadt von jeglichen rechtlichen Ansprüchen freistellt, die in Zusammenhang mit Eurer Darbietung entstehen, also Todesfällen, Verletzungen durch Feuer und dergleichen.«

»Selbstverständlich.« Huygens verneigte sich tief. Loreaux schmollte indes weiter stumm in sich hinein.

»Und schlussendlich«, fuhr der Wachmann fort, »müsstet Ihr natürlich noch eine Lizenzgebühr für Euren Stand auf dem Marktplatz entrichten.«

»Lizenz?«, schnappte Loreaux. »Standgebühr? Ich denke, der Markt ist vorbei?«

»Nun«, sagte der Schnurrbärtige. »So verlangt es nun einmal das Gesetz, Markttag oder nicht.«

»Natürlich«, sagte Huygens. »Was kostet die Lizenz?«

»Ein ganz und gar bescheidener Betrag von einigen wenigen Kupferstücken, je nach Größe des Standes. Ich bin sicher, dass Ihr als Künstler von Weltrang die paar Münzen erübrigen könnt, oder etwa nicht?«

Stone bemerkte, dass Huygens’ Blick zu Loreaux zuckte, der wiederum Kira ansah, die kaum merklich nickte.

»Aber selbstverständlich können wir das«, sagte Loreaux mit aller Großspurigkeit, die er zustande brachte (und das war eine Menge). »Wo erhalten wir diese … Lizenz?«

»Im Büro der Stadtwache. Mein Kollege wird Euch hinführen. Gleich, nachdem wir den Karren durchsucht haben.«

»Den Karren?«, fragte Loreaux erschrocken. »Durchsucht?«

Huygens legte ihm beruhigend die dürren Finger auf den Unterarm.

Der schnurrbärtige Wachmann begann indes, den Karren in Augenschein zu nehmen, während sein Kollege die Truppe im Auge behielt, die Hand lässig auf seinen Schwertknauf gestützt. Stone war sich einigermaßen sicher, dass er und Kira, sollte es dazu kommen, mit den beiden Wachen spielend fertig werden würden. Vielleicht sogar, ohne dass Huygens oder Loreaux dabei ernsthaft Schaden nahmen. Bloß würden die zwei sicher nicht die einzigen bewaffneten Wachen in der Nähe sein. Allein die hervorragende Qualität dieser hübschen Mauer legte nahe, dass Reisende, die sich mit diesen beiden Vorposten anlegten, es alsbald mit einem kleinen Heer von Bewaffneten zu tun bekämen.

Ganz schön viel Aufwand für ein unbedeutendes kleines Fischerdorf in den Sümpfen, fand Stone.

»Ich muss wohl nicht fragen, wem von euch das hier gehört, wie?«, fragte der schnurrbärtige Wachmann. Er hielt den Griff von Stones Schwert in beiden Händen, und reckte es in die Höhe. Die Spitze der Waffe zitterte sichtbar und der junge Mann legte die Waffe alsbald wieder auf dem Wagen ab.

»Zur Selbstverteidigung«, erklärte Stone.

»Aha.«

Nach einer Weile war die Untersuchung des Wagens abgeschlossen und der Wachhabende zufrieden mit dem, was er gefunden – oder vielmehr nicht gefunden hatte.

Der Schnurrbärtige stieß einen Pfiff aus, und das Tor öffnete sich erneut.

»Als denn, willkommen in Klaehganmore«, sagte er und dann an Stone gewandt: »Ich würde Euch raten, dieses Schwert dort zu lassen, wo es ist. Unter den Decken auf dem Wagen da, hübsch dick eingewickelt und in seiner Scheide. Wir sind ein friedliches Städtchen hier, voller friedlicher Bewohner, und wir dulden keine Störung dieses Friedens. Verstanden, Herr Gehilfe?«

»Ich bin kein Ge…«, begann Stone, doch dann nickte er einfach. »Verstanden. Ich werde es nicht benutzen, wenn ich nicht ausdrücklich dazu gezwungen werde.«

»Bestens«, sagte der Schnurrbärtige, der immer noch freundlich lächelte. Doch in seine Augen war nun eine Härte getreten, die Stone nur zu gut kannte. Sie bedeutete: »Ich werde euch ganz genau im Auge behalten, Kerl!«

Tja, Wachleute und ihre Vorurteile gegenüber großen, vernarbten Typen, die ihre bandagierten Arme in Schlingen vor ihren Körpern hertrugen und gigantische Schwerter mit sich führten. Manche Dinge würden sich wohl niemals ändern.


Sechzehn


Geheimes Gefangenenlager des Königlichen Heeres

Ort: Geheim

Die Leiche des Skar war in keinem allzu guten Zustand mehr. Die Verwesung hatte bereits eingesetzt. Augen und die weichen Hautlappen über den Zähnen, die das Ding anstelle von Lippen besessen hatte, hatten sich längst die Raben geholt. Ohrmuscheln hatte dieses Exemplar nie besessen. Sein echsenhafter Schädel war beim Aufprall auf dem Boden aufgesprungen, unzählige kleine Tiere hatten sich am Hirn des Skar gelabt, sich die seltene Köstlichkeit gleich an Ort und Stelle einverleibt oder sie fortgeschleppt, um sie anderswo zu verzehren. Der schuppenbesetzte Leib des Skar war unnatürlich aufgedunsen, und hin und wieder entwichen ihm Gase, was klang wie ein leises Rülpsen.

Der Tote war bereits halb in die Wiese eingesunken, auf der er lag. Beinahe so, als wollte die Natur diesen Ausrutscher der Evolution möglichst schnell wieder von ihrem Antlitz entfernen.

»Wie lange liegt der wohl schon hier?«, fragte Feldmarschall Turmlin halblaut sich selbst und den neben ihm stehenden Großmagus Lorka.

Dieser zuckte mit den Schultern. »Nicht sehr lange. Die Haut ist noch gut intakt, seht Ihr?« Er deutete auf die schuppenbesetzte Brust, in der ein etwa faustgroßes Loch klaffte. Ein hässlicher schwarzer Käfer steckte die Fühler seines gepanzerten Kopfes aus dem Loch, überlegte es sich dann aber anders und zog sich wieder in die Leiche zurück, um damit fortzufahren, den Körper von innen aufzufressen, wie es Tausende seiner Artgenossen bereits eifrig taten.

»Sie verwesen schneller als Menschen«, setzte der alte Magus hinzu und strich sich nachdenklich über den langen weißen Bart. »Unsere Experimente bestätigen das. Vielleicht hat es etwas mit der Art ihrer Erschaffung zu tun. Ihre bloße Existenz, müsst Ihr wissen, verstößt gegen den Willen des Ersten Schöpfers.«

Marschall Turmlin unterdrückte ein Schaudern, als Lorka die Experimente erwähnte. Aufgrund der Unmenge an offenen Fragen diesen ganz speziellen Gegner betreffend hatten die systematischen Folterungen praktisch unverzüglich begonnen, nachdem es gelungen war, die ersten Gefangenen zu machen. Doch die waren erst der Anfang gewesen.

Nachdem man begriffen hatte, dass die Skar nicht reden würden, jedenfalls in keiner Zunge, die irgendwer im Westen verstand, war man dazu übergegangen, die Skar in Erdlöcher zu sperren, die mit eisernen Deckeln verschlossen waren, und sie dort drinnen ihrem Schicksal zu überlassen, in der Hoffnungen, dass sie sich nach ein paar Tagen ohne Wasser und Nahrung williger für Gespräche zeigen würden.

Die Behandlung hatte lediglich dazu geführt, dass sie irgendwann übereinander hergefallen waren. Das wiederum hatte augenblicklich das Problem ihrer Ernährung gelöst – gab man den Gefangenen nichts zu essen, fraßen sie sich eben gegenseitig.

Wie praktisch.

Denen, die über Flügel verfügten, hatte man dieselben gebrochen, zerrissen, sie verbrannt oder sie ihnen aus dem Leib gerissen, damit die, welche das überlebten, nicht mehr fliehen konnten. Jene Skar, die über schaufelförmige Hände oder Füße verfügten, mit denen sie sich durch die Erde hätten tunneln können, hatte man auf die gleiche Weise dauerhaft an Fluchtversuchen gehindert. Um die Wunden hatte sich natürlich niemand gekümmert, und so waren die meisten der solcherart Beschnittenen ebenfalls ihren Artgenossen zum Opfer gefallen.

Manchmal, wenn er versuchte, einzuschlafen, glaubte Turmlin noch, die unmenschlichen Schreie der Bestien in den Löchern zu hören, die von ihresgleichen zerfleischt wurden.

Zum Verderber, dachte Marschall Turmlin, so ist das eben im Krieg.

Noch schlimmer jedoch war es den Exemplaren ergangen, die man hin und wieder einzeln aus den Löchern gezogen hatte – mit langen Stangen und unter Zuhilfenahme von Lanzen und Stangen. Schmutzige, stinkende, halb verhungerte und völlig desorientierte Lebewesen, die kaum noch diese Bezeichnung verdienten. Diese hatte man verschiedenen penibel protokollierten Untersuchungen unterzogen, die im Wesentlichen darauf herausliefen, einen praktischen Leitfaden zu erstellen, wie man die Kreaturen am besten quälen und töten konnte.

Lorka war es, der die wesentlichen Grundlagen dieser »Forschungen« gelegt hatte und sie seitdem leitete. Jede Menge Papier war vollgeschrieben worden, und die Experimente wurden von Tag zu Tag abscheulicher und grotesker.

Dabei war das Schmerzempfinden der Skar gar kein so großes Mysterium, denn es unterschied sich kaum von dem eines durchschnittlichen Menschen, Elfen oder Zwergs. Augenscheinlich nahmen sie es nur wesentlich klagloser hin, das war alles. Bis auf wenige Ausnahmen starben sie auch auf dieselbe Weise wie die Bewohner des Westens: Zerstörte man ausreichend große Teile ihrer Körper, verbrannte man sie oder löste sie in Lauge auf, dann starben sie. Trennte man ihre Köpfe vom Rumpf oder pferchte man sie in luftdicht abgeschlossene Behältnisse, dann starben sie. Durchstieß man ihre Herzen (die zu finden, bei manchen Exemplaren allerdings gar nicht so einfach war), dann starben sie. Bohrte man genügend Löcher in sie hinein oder tauchte sie lange genug unter Wasser, dann – genau – starben sie.

Und doch war Lorkas »wissenschaftlicher Erkenntnisdurst« schier endlos. Das Spektrum an Grausamkeiten, das sich die Folterknechte unter Magus Lorka zum Zwecke dieser »Experimente« ausdachten, war beinahe so groß wie die schillernde Vielfalt der Skar, wenn nicht größer.

Schließlich hatten sie damit angefangen, das Sterben der Kreaturen bewusst hinauszuzögern. Waren dazu übergegangen, sie tage- und manchmal wochenlang zu foltern, um herauszufinden, wie sie auf den Fall aus großer Höhe reagierten, auf extreme Hitze oder Kälte. Die Forscher hatten sich gegenseitig dazu beglückwünscht, wenn sie eine der bedauernswerten Kreaturen besonders lange in der Schwebe zwischen Leben und Tod gehalten hatten, und Lorka hatte lobende Eintragungen über den Eifer seiner Untergebenen vermerkt.

Worin genau der militärische Nutzen dieser wissenschaftlichen Erkenntnisse bestehen sollte, entzog sich dem Verständnis von Feldmarschall Turmlin. Nun, immerhin hatte er jetzt einen sachkundigen Berater an der Seite, der anhand der Verwesungserscheinungen den Todeszeitpunkt des verstorbenen Skar exakt bestimmen konnte.

Zum Verderber, es war eben Krieg.

Lorka hatte einen Stock zur Hand genommen und stocherte nun im Leichnam des gefallenen Skar-Kriegers herum, während er ihn aufmerksam und bar jede Emotion durch die viereckigen Gläser seiner Nickelbrille musterte.

»Der Fall könnte ihn getötet haben«, sagte der Magus. »Das hätte er jedenfalls, aus dieser Höhe.« Ohne hinzuschauen, deutete er mit der freien Hand auf das obere Ende der Klippe, an deren Fuß sie den toten Skar gefunden hatten. »Aber ich glaube, da war er schon tot. Ha!«

Er stieß den Stock in das ausgefranste Loch in der Brust des Skar und erwischte den schwarzen Krabbelkäfer, der erneut herausgeschaut hatte, um herauszufinden, ob die Luft rein war – und diese Neugier prompt mit seinem Leben bezahlte.

Der Magus wischte den zerquetschten Körper des Insekts an dem zermalmten Körper des Skar ab, dann wandte er sich von beidem ab und richtete seinen Blick nach oben. Dorthin, wo der Fall des Skar begonnen haben musste. Es ließ sich ziemlich gut an diversen Lücken und in den Wipfeln der Bäume erkennen, die von abgebrochenen Ästen und geknickten Zweigen gesäumt waren.

»Das heißt also, er war nicht allein dort oben«, sagte Marschall Turmlin und kam sich ziemlich blöd dabei vor, das Offensichtliche auszusprechen. Aber in der Gegenwart von Großmagus Lorka war Schweigen irgendwie noch schwerer zu ertragen als sinnloses Gerede.

»Natürlich war er nicht allein«, sagte Lorka und stieß ein verächtliches Schnaufen aus, für das ihm Turmlin gern ein paar seiner noch verbliebenen Zähne ausgeschlagen hätte. »Und er ist auch nicht aus Versehen da runtergefallen. Man hat ihn gestoßen, nachdem man ihn mit dem Schwert durchbohrt hat, ist doch klar. Wer immer das gewesen ist, er muss ein verdammt kräftiger Kerl gewesen sein, und ein geschickter Kämpfer noch dazu. Nicht viele würden es schaffen, allein mit einem Skar fertig zu werden.«

»Wieso glaubt Ihr, dass er nicht allein war?«

Lorka deutete auf den Stumpf, wo einmal der rechte Arm des Skar gewesen war. An seinem Ende war etwas nachgewachsen, das wie eine unterentwickelte kleine Hand aussah. Dann zeigte er wieder auf das Loch in der Brust der Leiche.

»Dieselbe Klinge, seht Ihr?«, sagte Lorka. »Ihr könnt mir glauben, ich kenne mich aus, was Klingen und deren Wirkung auf Skar-Gliedmaße betrifft.« Er stieß ein vergnügtes kleines Kichern aus, bei dem sich Turmlin der Magen umdrehte.

»Und ich glaube weiterhin, dass unser heldenhafter Skar-Töter ebenfalls von der Klippe gestürzt ist«, fuhr Lorka fort. »Seht ihr, wie zerquetscht der Körper der Kreatur ist? Ja, hier an den Seiten ist er aufgeplatzt wie eine Wurst, die man zu lange im Kochtopf gelassen hat. Der hat einen regelrechten Pfannkuchen aus ihm gemacht, schaut mal!«

Hastig wendete Turmlin den Blick ab, während Großmagus Lorka auf die entsprechenden Stellen an der Seite des Skar deutete und hell auflachte wie ein Kind, das eine Kupfermünze auf der Straße gefunden hatte. Im Magen des Feldmarschalls hatte indes ein kräftiges Rumoren begonnen. Er kämpfte die Übelkeit herunter, gerade noch so. Wieso, fragte er sich, hatte man ausgerechnet ihn dazu abgestellt, diesen irren Sadisten bei seiner angeblichen Erkundungsmission zu begleiten?

Nun, so war nun mal der Krieg. Da regierten die Irren, und andere Irre rannten ihnen hinterher.

»Heda!«, rief eine Stimme über ihnen, und Turmlin wandte sich ihr zu, dankbar, dass er nicht länger dabei zusehen musste, wie Lorka in den Eingeweiden des Skar herumstocherte, die aus den aufgeplatzten Seiten von dessen Körper gequollen waren. »Seid Ihr da unten, Marschall?«

»Was habt Ihr gefunden?«, brüllte Turmlin hinauf.

»Hier oben sind noch zwei!«, kam die Antwort.

»Zwei was?«

»Skar! Offenbar mit einem Schwert erledigt. Großes Schwert, breite Klinge.«

Unwillig drehte Feldmarschall Turmlin seinen Kopf, besah sich das ausgefranste Loch in der Brust des Skar. Großes Schwert, breite Klinge, fürwahr. Was war das für ein Kerl, der solch ein Schwert führte und gleich drei von diesen Dingern erledigt hatte?

»Hier ist noch etwas«, kam die Stimme wieder von oben. »Ein Rucksack.«

»Rucksack?«, rief Turmlin. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Lorka immer noch gedankenverloren in den Überresten des Skars herumpiekte. »Was ist da drin?«

»Moment, Marschall«, kam die Antwort, dann eine Weile Stille, und schließlich: »Wandersachen. Unterwäsche. Ein bisschen Geld, etwas Proviant und … Moment, hier ist etwas. Ein Pergament. Sieht aus wie ein Empfehlungsschreiben, offenbar zwergisch. Schwer zu entziffern.«

Zwergisch? Der Feldmarschall runzelte seine Stirn. Ein Zwerg sollte diesen Skar und noch zwei weitere erledigt haben? Es fiel ihm ausgesprochen schwer, sich das vorzustellen, zumal das Loch in der Brust des Skars nahelegte, dass sein Gegner annähernd die gleiche Größe hatte.

»Sieht aus«, fuhr die Stimme des Soldaten fort, »als wäre es ausgestellt auf einen … Stone, ja. Kein Vorname. Nur Stone.«

Marschall Turmlin wechselte einen raschen Blick mit Großmagus Lorka, der nur mit seinen Schultern zuckte und sich dann mit versonnenem Lächeln wieder seiner ekelerregenden Lieblingsbeschäftigung zuwandte.

Stone, überlegte Turmlin. Wo hatte er diesen Namen bloß schon mal gehört?
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Siebzehn


Die Lizenzgebühr samt Steuern und Stadtgroschen betrug insgesamt fünfzehn Kupferstücke, und alles Murren und Verhandeln seitens Loreaux half nichts. Die Frau hinter dem Schalter ließ nicht mit sich reden. Die beiden Wachmänner neben dem Schalter auch nicht.

Alle drei waren sehr höflich.

Und sehr bestimmt in ihren Forderungen.

Also bezahlte Loreaux widerstrebend die Gebühr, doch als er sich umwandte, konnte Stone seine Mundwinkel verräterisch zucken sehen. Sie würden die fünfzehn Kupferstücke heute Abend locker wieder einspielen, da schien der Alte sich sicher zu sein.

Und warum auch nicht? Immerhin schienen die Einwohner von Klaehganmore ungewöhnlich gut betucht zu sein, und wenn man sich die umliegenden Gebäude so ansah, hatten sie wohl auch einen recht guten Geschmack.

Beides zusammen, also Geschmack und Geld, sorgten im Allgemeinen für ein spendables Publikum, was die feinen Künste betraf. Schließlich hatten diese Leute alle grundlegenden Sorgen ihres Lebensunterhaltes wie Nahrung, Unterkunft und Schutz vor Fressfeinden überwunden. Daher konnten sie sich nun beherzt den schöngeistigen Seiten des Lebens zuwenden.

Was sie nach Stones Erfahrung mit regelrechter Verbissenheit taten, um sich gegenseitig in der Demonstration ihres außergewöhnlichen Kunstgeschmacks beziehungsweise Reichtums zu überbieten. Wenn man sich hier so umsah, kam einem unwillkürlich die Frage, warum das unscheinbare Fischerdorf am Rande der Sümpfe nicht schon längst aus allen Nähten geplatzt war. Offenbar gab es hier jede Menge gutes Geld zu verdienen, und so etwas zog in aller Regel scharenweise Glücksritter an, von denen jene, die dann tatsächlich ihr Glück fanden, auch oft sesshaft wurden. Einheimische heirateten Neuankömmlinge, Familien wurden gegründet, Handelsimperien aufgebaut und unsagbarer Reichtum angehäuft, bis schließlich eine durch und durch korrupte Großstadt daraus geworden war, in welcher der herrschaftliche Glanz in den Palästen mit dem bitteren Elend auf der Straße Seite an Seite kontrastierten. Man sprach dann von einer multikulturell geprägten Metropole.

Doch nicht so hier, in Klaehganmore.

Der unübersehbare Reichtum des Städtchens schien auffallend gleichmäßig auf eine überschaubare Anzahl von Einwohnern verteilt zu sein, Armut schien es überhaupt keine zu geben, und falls doch, so begegnete Stone ihr nicht, als er später auf der Suche nach einer Unterkunft und einem nahrhaften Mahl durch die Straßen strich.

Woher auch immer Kira ihre Informationen über das Städtchen hatte, sie waren offenbar entweder grundlegend falsch oder hoffnungslos veraltet.

Lediglich ein Haus fiel ihm auf, da es größer und herrschaftlicher als alle anderen war und jedes andere Gebäude in der Stadt überragte. Doch zu dem Zeitpunkt, als Stone daran vorüberging, machte er sich darüber keine Gedanken. Es gehörte nicht viel Kombinationsgabe dazu, sich auszumalen, dass dieses Haus dem Bürgermeister oder dem Inhaber eines vergleichbaren Amtes gehören musste. Und so, wie es hier überall aussah, hatte er sich den Mordskasten auch redlich verdient.

Doch zunächst kam die Zeit der Verabschiedung.

Man brachte sie trotz aller gebotenen Höflichkeit recht schnell und ohne viel Aufhebens hinter sich, immerhin war Stone gerade mal einen Tag mit der seltsamen Truppe gereist, und jetzt, da es ans Abschiednehmen ging, hatte er durchaus den Eindruck, dass auch Loreaux und Huygens nicht allzu betrübt darüber waren, wieder ausschließlich unter ihresgleichen zu sein.

Vermutlich sahen sie ihrer Aufführung wie alle gestandenen Künstler voller Lampenfieber entgegen und waren jetzt bereits nervös wie Ratten auf einem Pulverfass. Stone nahm es ihnen nicht übel, auch wenn er sich gern noch für die erhaltene Hilfeleistung erkenntlich gezeigt hätte.

Doch was hätte er schon zu ihrer Show beitragen können, abgesehen vielleicht von lächerlichem Herumgehampel mit seinem Schwert und eingeöltem Oberkörper? Und das hätte er auch dann abgelehnt, wenn er nicht einen Arm in der Schlinge und Bandagen um den Bauch getragen hätte.

Man hatte der Gauklertruppe ein Platz am nördlichen Ende des Marktplatzes zugeteilt. Es war nach Stones Einschätzung ein guter Platz, mit ausreichend Abstand zwischen zwei mächtigen Linden und gegenüber dem prächtigen Springbrunnen in der Mitte des Marktplatzes. Hier konnte die Truppe praktisch nicht übersehen werden, zumal sie derzeit die einzige Attraktion hier war.

Vom gestrigen Markttag waren noch ein paar Stände übrig, die gerade von ihren Betreibern zusammengepackt wurden. Ein paar der Händler warfen Blicke in Richtung der ankommenden Gaukler – wohl in der Annahme, dass es sich um Berufskollegen handelte, die das Datum des Markttags verpasst hatten und nun versuchten, auf den letzten Drücker noch ein paar Schnäppchen an den Mann und die Frau zu bringen.

Als sie jedoch kapierten, dass hier keine Waren zu heruntergesetzten Preisen feilgeboten werden sollten, sondern große Erzählkunst auf dem Programm stand, wandten sie sich kopfschüttelnd ab und wieder dem Verzurren ihrer Stände zu. Stone vermutete, dass er und die Schausteller bei Einbruch der Dunkelheit die einzigen Fremden in Klaehganmore sein würden.

»Na, was sagt Ihr, Meister Stone?«, fragte Loreaux und deutete auf den Karren. Kira und Huygens hatten ihn umgedreht und die Räder abgenommen, die sie dann darunter geschoben hatten. Die schimmeligen Decken, auf denen Stone bei seinem morgendlichen Erwachen gelegen hatte, waren zu schlichten Bühnenbehängen umfunktioniert worden.

»Praktisch«, sagte Stone, und das stimmte. Wenn es auch nicht besonders hübsch aussah, geschweige denn aufsehenerregend. Aber die Konkurrenz für ihre abendliche Aufführung würde wohl ohnehin nicht allzu groß sein. Der Markttag war vorüber, und falls es da Unterhaltung gegeben hatte, waren die Künstler vermutlich längst auf dem Weg in die nächste Stadt.

»Wie schade, dass Ihr uns schon verlassen wollt, Meister Stone«, sagte Loreaux.

Kira, die gerade damit beschäftigt war, die letzte Bühnenverkleidung anzubringen – ein zerfetztes Stück Stoff in ausgeblichenen roten und blauen Farben –, warf Stone einen warnenden Blick zu.

»Nach den vergangenen Strapazen brauche ich ein Bett, fürchte ich«, sagte dieser. »Mein Arm, Ihr versteht. Ein bisschen Ruhe wird mir guttun, bevor ich wieder auf Reisen gehe.«

»Natürlich, Stone. Aber Ihr werdet doch zur heutigen Abendvorstellung vorbeikommen? Vielleicht findet Ihr ja in der Stadt eine nette Begleitung.« Er zwinkerte Stone vielsagend zu. »Frauen aus gutem Hause lieben Ausflüge ins Reich der Fantasie. Na ja, zumindest die, die auszuführen sich lohnt.«

»Ich bin überzeugt, Ihr sprecht aus reichlicher Erfahrung, Meister Loreaux«, sagte Stone und deutete eine Verbeugung an.

Loreaux schnaufte nur vielsagend, und Huygens verzog seinen nahezu zahnlosen Mund zu einem schiefen Grinsen. Beide reichten Stone die Hände, und nachdem dieser sich nochmals bei den Schaustellern für die freundliche Mitnahme bedankt hatte, nickte er Kira eine knappe Verabschiedung zu und brach auf, um Klaehganmore touristisch zu erkunden und bei dieser Gelegenheit irgendwo eine bezahlbare Unterkunft für die Nacht zu finden.


Achtzehn


Nachdem er ein Weilchen durch die Stadt geschlendert war, fand Stone schließlich ein Gasthaus, das einen gemütlichen Eindruck machte, und kehrte ein, um sich zu erfrischen, zu stärken und nach einem Quartier zu erkundigen.

Es hieß »Zum gründelnden Karpfen«.

Der große Raum im Erdgeschoss verfügte über eine niedrige, weiß getünchte Decke, die von schnurgeraden, dunkel gebeizten Holzbalken getragen wurde. Auch die Wände wurden nach der Art eines Fachwerks von dunklen Balken gestützt. An den weißen Wandsegmenten dazwischen hingen gerahmte Bilder von idyllischen Miniaturlandschaften, fröhlichen Zecherrunden und dergleichen anheimelnde Szenarien. Von diversen Haken und Gestängen ragten Blumentöpfe in den Raum, aus denen überreich bunte Gewächse und grünes Blattwerk quollen.

Die Gaststube verfügte über eine lange Theke und ein halbes Dutzend Tische identischer Bauart – wuchtig, praktikabel und praktisch unzerstörbar, dabei aber nicht ohne Kunstfertigkeit. Bis auf einen der Tische, der in der hintersten Ecke stand, waren alle leer. An jenem einen saßen ein paar Kaufleute in Aufbruchstimmung, leicht zu erkennen an ihren teuren Reisegewändern, welche ihre Robustheit größtenteils nur vortäuschten und vor allem für die Hauptbeschäftigung aller Händler taugte: zum Angeben.

Stone runzelte die Stirn, als er seinen Blick dem Boden zuwandte: Dieser bestand aus widerstandsfähigem Parkett, makellos sauber und geputzt, keinerlei Essensreste oder zerbrochene Trinkgefäße befanden sich darauf, nicht einmal Blutflecken waren zu erkennen.

Stone staunte nicht schlecht – so sahen Kneipen also aus, wenn sie brandneu waren. Falls er hier wirklich speisen wollte, würde ihn das fraglos ein Vermögen kosten.

»Seid willkommen«, rief eine weibliche Stimme.

Einige der Kaufleute hoben die Blicke zur Theke, von wo die Stimme gekommen war. Als sie das taten, schlich sich ein Lächeln auf ihre von Geldgier zerfurchten Züge. Als Stone einen Schritt weiter in die Gaststube trat, begriff er auch, wieso.

Hinter dem Tresen war eine hübsche junge Frau zugange. Nachtschwarzes Haar, dunkle Augen und die gesunde Bräune eines Menschen, der einer robusten und daher gesundheitsfördernden Lebensweise nachging. Ihr Körper steckte in einem einfachen Bauernkleid, das ihre Vorzüge zur Geltung brachte, ohne dabei um Aufmerksamkeit zu heischen.

»Was kostet hier ein Wasser?«, fragte Stone.

Er spürte die Blicke der Kaufleute ob dieser ungewöhnlichen Frage im Rücken, doch er drehte sich nicht zu ihnen um. Zu lachen würden diese verweichlichten Halsabschneider in seiner Gegenwart nicht wagen. Schließlich war es ja nicht seine Schuld, dass jeder halbwegs Erwachsene in dieser Welt bereits ein ausgewachsener Alkoholiker zu sein schien.

»Wasser ist umsonst«, sagte die schöne Wirtin. »Aber Ihr müsstet noch etwas Anderes dazu bestellen, wenn’s beliebt.«

»In Ordnung. Was kostet das Essen?«

»Das kommt darauf an, was Ihr essen möchtet, Fremder.«

»Hm?«

»Wir haben verschiedene Gerichte im Angebot«, lachte sie ein bezauberndes Ach-du-kleines-Dummerchen-Lachen. »Hinter Euch steht eine Tafel, da sind sie draufgeschrieben.«

Leiser fügte sie hinzu: »Aber ich kann sie Euch auch vorlesen, falls Ihr …«

Stone schüttelte seinen Kopf.

Dann wandte er sich um.
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stand da, und noch vieles mehr. Es gab sogar Nachtisch, und wer wollte, konnte sogar eine Pfeife samt Rauchwerk bestellen. So etwas hatte Stone noch nie – oder zumindest schon seit sehr langer Zeit nicht mehr – gesehen.

»Zehn Silberstücke für zwei Entenflügel?«, brummte Stone. »Ganz schön happig.«

Die junge Frau hob die bloßen Schultern in der Bauernbluse und schenkte Stone einen Blick voll wohlkalkulierter Unschuld, und ein verständnisvolles Lächeln, sollte er die entsprechende Barschaft nicht bei sich führen. Das tat er aber durchaus, in seinem linken Stiefel. Und so, wie die Dinge lagen, musste er ohnehin eine der Goldmünzen umgehend in handlicheres Kleingeld umtauschen – warum also nicht hier, wo er immerhin annehmen konnte, dass man ihm darauf herausgeben konnte. Und Mann, diese Schultern! Makellos weiß wie frische Milch und im vollen Kontrast zu ihrem dunklen langen Haar. Wie alt sie wohl sein mochte? Vielleicht Mitte dreißig, aber dennoch hatte sie etwas erfrischend Mädchenhaftes an sich. Und diese Schultern …

»Warum nicht?«, sagte Stone also. »Ist die heimische Fischpfanne zu empfehlen?«

»Aber ja!«, rief sie, als wäre genau das ihr Leibgericht. »Hauptsächlich sind Filetstücke vom Sumpfbarsch und Morastgründler darin. Schöne, fette Exemplare, von denen auch ein stattliches Mannsbild wie Ihr garantiert satt wird. Die haben sich den ganzen Sommer die Mägen in den Sümpfen ordentlich vollgestopft, mein Wort darauf.«

»Hm«, sagte Stone. Richtig, sie waren hier ja in der Nähe eines Sumpfes, und das Fischangebot dementsprechend. Stone kam das Bild eines dicken Karpfens mit Glupschaugen in den Sinn, der vergnügt an den Überresten eines Wanderers knabberte, der sich leichtsinnigerweise ein paar Tage zuvor in den Sümpfen verirrt hatte und ins Moor geraten war.

»Ich denke«, sagte er. »Ich nehme die Wildpfanne, und geizt mir nicht mit dem Fleisch, ja?«

»Ich geize mit überhaupt nichts, Verehrtester«, sagte sie und lächelte ihn unter ihren langen nachtschwarzen Wimpern aufmunternd an. »Schon gar nicht mit Fleisch.«

Stone wurde innerlich ein bisschen rot.

»Könnt Ihr ein Goldstück wechseln?«, sprach er so laut, dass es auch die Kaufleute, diese eingebildeten Säcke hinten an ihrem Tisch deutlich hören konnten. Die schienen allerdings kaum beeindruckt.

»Sicher, das ist kein Problem«, sagte sie. »Also, dann nehmt bitte Platz. Ein großes Glas Wasser und eine großzügige Portion Wild mit ordentlich Kartoffeln und Gemüse, richtig?«

»Genau.«

»Wünscht Ihr sonst noch was?«

»Einen Kaffee«, platzte er heraus, weil er für einen Moment von den unergründlich dunklen Augen der Wirtin abgelenkt war. Auch sie glänzten vor natürlicher Fröhlichkeit, aber für einen Moment schien es, als ob …

»Einen … was?«, lachte sie neckisch.

»Äh … nichts weiter, danke«, sagte Stone, dann wandte er sich um und setzte sich an einen der freien Tische. Als er sich setzte, bemerkte er, dass ihm einer der Kaufleute einen schelmisch grinsenden Blick zuwarf, der wohl Verständnis für sein Gestammel im Gespräch mit der Wirtin ausdrücken sollte. Stone runzelte seine Stirn, und der Kerl sah schnell wieder woanders hin.

Dann streckte Stone seine Beine aus, legte die ineinander verschränkten Finger auf den Tisch und wartete aufs Essen. Etwa eine halbe Stunde später hatte er verschiedene Dinge herausgefunden. Erstens, das Essen schmeckte köstlich und der Nachschlag war sogar umsonst. Zweitens, das Wasser war klar und allem Anschein nach sauber, und die Wirtin drängte ihm darüber hinaus eine Art starken Rauchtee mit etwas Zucker auf, der beinahe an den Geschmack wässrigen Kaffees erinnerte. Drittens, der Name der Wirtin war Carey O’Sharn, und sie war die alleinige Besitzerin und Betreiberin des Lokals »Zum gründelnden Karpfen«.

Doch damit nicht genug. Im Stockwerk über der Gaststube gab es einen kleinen Raum mit einem Bett, den sie vermietete und der gerade frei war. Die Krönung war jedoch das Bett in diesem Raum. Dieses, wahlweise für eine oder zwei sich näherstehende Personen gedacht, war gerade groß genug, dass Stones gesamter Körper hineinpasste, wenn er auch wahlweise mit dem Scheitel oder den Zehen leicht am Rahmen anstieß, wenn er sich zur Gänze langstreckte.

Was war da seine Freude groß.


Neunzehn


Stone erwachte gerade rechtzeitig zum Sonnenuntergang. Erfrischt stieg er aus dem Bett, streckte sich und gähnte zufrieden. Ein Blick aus dem kleinen Dachfenster verriet ihm, dass die Sonne gerade über den Ziegeldächern von Klaehganmore unterzugehen begann. Also blieb er noch einen Moment stehen und sah dem Schauspiel zu. Die Sonne tauchte die Spitzen der Dächer und die Wipfel der Bäume des nahen Waldes in einen rotglühenden Schein, als hätte jemand einen Eimer Blut über der Landschaft ausgekippt.

Hübsch sah das aus.

Dieses Klaehganmore schien ein idyllisches Fleckchen Erde zu sein, wenn auch nur bedingt nach Stones Geschmack. Sauber, nett und ordentlich. Ein bisschen langweilig vielleicht – na und? Manchmal war ein bisschen Langeweile genau das, was ein Mann brauchte. Insbesondere dann, wenn der Arm dieses Mannes nach einer kürzlichen Begegnung mit drei furchteinflößenden Ungeheuern in einer Schlinge baumelte.

Ebenso war die lokale Küche, soweit Stone es bisher mitbekommen hatte, exzellent. Von derjenigen, die ihn so kundig an die hiesigen Genüsse herangeführt hatte, ganz zu schweigen. Vielleicht würde er morgen ja sogar mal von dieser sagenumwobenen Fischpfanne probieren. Wer konnte sagen, wann er mal wieder in die Nähe von so gutem Essen kam, und in die seltene Verlegenheit, es sich tatsächlich auch leisten zu können?

Nein, wirklich ganz und gar hübsch war es hier, in Klaehganmore.

Und doch schienen kaum einhundert Leute dieses paradiesische Kleinod am Rande der Sümpfe zu bewohnen. Selbst die Händler, die hier offenbar gute Handel abschlossen, schienen kein Interesse daran zu haben, hier Immobilien zu erwerben oder sich häuslich niederzulassen; Familien zu gründen und so weiter.

Warum?

Die Sommermücken allein konnten daran nicht schuld sein, auch wenn die Sümpfe für diese ganz besonders widerwärtige Plage berüchtigt waren. Überhaupt, seit er hier angelangt war, war er nicht ein einziges Mal von einem solchen Vieh gestochen worden, obwohl die Sümpfe sich gleich um die Ecke befinden mussten. Die hübschen Mauern um die Stadt würden die Insekten ja wohl kaum abhalten.

Was sonst hielt sie also ab?

Stone schaute noch einmal zum Fenster hinaus, öffnete es. Lauschte. Unter ihm waren die verhaltenen Geräusche der abendlichen Stadt zu hören. Schritte, leise Gespräche, Mütter, die ihre Kinder vom Spielen ins Haus riefen, hier und da ein Lachen oder ein beherzter Fluch. Das Übliche eben.

Und doch fehlte etwas.

Kein Vogel sang, obwohl dies die Stunde war, zu der sie ihre Erlebnisse des Tages üblicherweise zwitschernd in vielen Sprachen und Stimmen austauschten. Kein tschilp-tschilp und kein tirili. Keine Fliege oder Biene zog summend an seinem Fenster vorüber, kein fetter Käfer brummte durch die Luft, und – genau – auch keine einzige Sommermücke, obwohl hier überall schwitzende Menschenleiber herumliefen, auf die sie sich hätten stürzen können. Keine Katze miaute oder sonnte sich auf einem Zaunpfosten, kein Köter nervte mit seinem Gekläff.

Merkwürdig.

Und dann dieses kurze Aufblitzen von – ja, was eigentlich? – in den fröhlichen Augen der schönen Wirtin. Ihr forsches Wesen, das vielleicht nur Fassade war für eine unerklärliche Furcht, die darunter lag, und für altes Leid, das man ihr angetan hatte und sie immer dann heimsuchte, wenn …

Nein, Stone, sagte er sich.

Hör auf mit dem Scheiß.

Das ist nur dein überarbeiteter Verstand, der sich noch nicht damit abgefunden hat, dass du zur Abwechslung mal für ein paar Tage frei hast. Ausspannen wirst. An einem wunderschönen Ort, an den dich der Zufall geführt hat. Was du dir nach diesem Mist mit den drei Skar ja wohl auch mehr als verdient hast. Und was die gruselige Prophezeiung von Kollege Echsengesicht betrifft, werden die Kerle ja wohl nicht innerhalb der nächsten paar Tage zum Sturm auf den gesamten Westen blasen. Und falls doch, bist du hier vielleicht sogar einigermaßen sicher vor ihnen.

Was nun die Vögel betrifft, so besitzen sie vermutlich den Anstand, in ihrer angestammten Heimat, dem nahen Wald, zu bleiben, wenn sie sich zur Ruhe betten, und was die Insekten und Katzen betrifft – du schaust hier aus einem winzigen Fenster auf einen kleinen Ausschnitt des Stadtpanoramas, in dem sich zufälligerweise eben gerade kein Haustier befindet, und was die Augen der Wirtin betrifft: Kann es sein, dass dein Eindruck dem unterbewussten Wunsch entspringt, sie möge Bedarf nach einer starken Schulter zum Anlehnen haben? Nach deiner Schulter vielleicht, hm?

Stone schloss das Fenster.

Vermutlich hatte der rationale Teil seines Verstandes diesmal recht.

Das hier war nur ein Geheimtipp am Rande der Sümpfe, nicht mehr und nicht weniger. Jeder, der hier durchkam und auch nur einen Funken Verstand besaß, würde sein Möglichstes tun, diese Information nicht in der Welt herumzuposaunen, damit Klaehganmore eben genau das blieb: klein, aber fein. In jedem Fall war nichts, was hier möglicherweise vor sich ging oder auch nicht, seine Angelegenheit, also, warum sich mit Problemen befassen, die aller Wahrscheinlichkeit nach ohnehin bloß in seiner Einbildung existierten?

Genau.

Er würde jetzt einfach zum Marktplatz marschieren, sich ein Bier – ja, ein Bier und kein verdammtes Wasser – genehmigen, und sich dann krumm und schief lachen während des stümperhaften Schauspiels seiner ehemaligen Reisegefährten. Selbst, wenn die eine verdammte Tragödie aufführten, würde er sich schief und krumm lachen, nahm er sich vor. Pah, dann erst recht!

Allerdings kam er nur bis zum Schankraum.

»Hallo«, sagte die Wirtin. »Gut geschlafen, schöner Mann?«

Sie waren allein in der Gaststube, und die Wirtin sah ziemlich gelangweilt aus. Und immer noch sehr anziehend. Und kein bisschen traurig oder ängstlich.

»Schöner Mann?«, gab Stone zurück. »Dann muss ich mich im Schlaf wohl verwandelt haben.«

»Im Schlaf verwandelt?«, sagte sie lächelnd. »Na, so was, genau wie ich.«

Stone verstand zwar nicht genau, was sie mit ihrer Erwiderung meinte, aber er gab sich auch keine große Mühe, darüber nachzudenken. Einen Augenblick lang sahen sie sich noch ernst – und ziemlich tief – in die Augen, dann prustete es aus ihnen heraus. Es war schön, mit ihr zu lachen. Sie hatte ein herzliches Lachen, richtig ansteckend. Schön war auch, wie sich ihr Oberkörper dabei unter der Bauernbluse bewegte. Straff und weich zugleich, und ausladend an genau den richtigen Stellen.

»Plant Ihr einen abendlichen Spaziergang durch die Stadt?«, fragte sie. »So ganz allein?«

»Ich wollte zum Marktplatz, etwas trinken und mir das Schauspiel ansehen.«

»Das Schauspiel?«, fragte sie.

»Ja, Freunde … ehemalige Reisegefährten von mir führen ein Theaterstück auf. Glaube ich zumindest. Ich wollte mir ein Bier genehmigen und es mir anschauen. Sie sind ziemlich gut. Behaupten sie zumindest.«

»Ein Bier, ja?«, fragte sie lächelnd. »Also taut Ihr wohl doch langsam auf? Das ist gut. Und Ihr seid ganz sicher, dass Ihr allein da hinwollt, zum Marktplatz?«

»Also …«

»Ich mache Euch einen Vorschlag. Ich zapfe zwei Bier in große Tonkrüge und packe ein paar Reste aus der Küche in einen Korb. Und dann gehen wir gemeinsam hin. Es ist Ewigkeiten her, dass mich jemand ausgeführt hat. Und hier ist sowieso gerade nichts los, wie Ihr seht.«

Das sah Stone allerdings.

»Klingt gut«, sagte er.

»Finde ich auch«, sagte sie, dann verschwand sie für einen Moment in der Küche. Sie kam mit einem Korb zurück, zapfte Bier in zwei tönerne Maßkrüge, die mit Deckeln aus Zinn verschlossen waren, und stellte auch diese in den Korb. Band ihre Schürze ab und trat hinter der Theke hervor.

Drehte sich vor Stone hin und her, als wären sie beim Klamotten Kaufen in einer Luxusboutique und sie probierte gerade die neueste Kollektion von Chanel. Die ihr fraglos ausgezeichnet gestanden hätte. Doch auch der schlichte Rock, den sie zur Bauernbluse trug, saß wie angegossen.

Stone nickte zustimmend, sie lächelte ihn an.

Dann fiel ihr Blick auf das lange Ding, das oberhalb seiner Hüfte emporragte.

»Wollt Ihr das Teil etwa mit zum Marktplatz schleppen?«, fragte sie, während sie auf sein mächtiges Schwert deutete.

Stone zuckte mit den Schultern.

»Ich mache Euch einen Vorschlag. Ich lege es unter die Theke, und wenn wir zurückkehren, bekommt Ihr es zurück, ja? Da, wo wir hingehen, werdet Ihr es sicher nicht brauchen, und mir wäre es doch enorm im Weg, während ich an Eurem Arm durch die Straßen flaniere, mein schöner Fremder.«

Flanieren. Wörter kannte die, sagenhaft. Also gürtete Stone sein Schwert ab und tauschte es gegen die schöne Wirtin, die ihre Hand auf seinen Arm legte und sich nach einer Weile an ihn schmiegte, während sie gingen.

Kein schlechter Tausch, wie Stone fand.


Zwanzig


Links und rechts der Bühne waren Feuerschalen aufgestellt worden, in denen lange Scheite prasselten. Das gab eine hübsch anheimelnde Beleuchtung des Bühnenbereichs, während die Umgebung im schwindenden Licht der Dämmerung versank. Einen besseren Zeitpunkt hätten sich die Mimen kaum für den Beginn der Vorstellung aussuchen können, offenbar verstanden sie ihr Handwerk zumindest in dieser Beziehung. Timing war alles, da konnte Stone nur zustimmen.

Als Loreaux Stone und seine Begleitung samt Picknickkorb ankommen sah, wies er ihnen lächelnd und unter Verbeugungen den Weg zu einer der Bänke, die man vor der Bühne aufgestellt hatte. Eine davon hatte Loreaux offenbar für seinen neuen Bekannten reserviert. Stone fragte sich, wen die findigen Schausteller wohl bestochen hatten, um das zuwege zu bringen. Auf jeden Fall funktionierte es, genau wie die Mundpropaganda offensichtlich die Kunde von der abendlichen Vorstellung durch das ganze Städtchen getragen hatte. Die meisten Bänke waren bereits mit erwartungsvollen Gästen besetzt.

»Meister Stone«, sagte Loreaux, und zwinkerte ihm zu. »Wie ich sehe, habt Ihr bereits eine Begleitung gefunden, und eine überaus reizende, muss ich sagen.«

Er verbeugte sich tief vor Carey, die diese Ehrerbietung huldvoll und mit einem amüsierten Lächeln zur Kenntnis nahm.

Loreaux trug seinen Backenbart jetzt offen, die weißen Haarbüschel umwehten sein Gesicht. Auch hatte er dezente Schminke aufgetragen, die ihn zwar nicht jünger aussehen ließ, dafür aber die markanten Züge seines pausbäckigen Gesichts noch zusätzlich hervorhob. Zog er die dichten Brauen zusammen, erinnerte er nun an einen zürnenden Gott des Windes – bereit, jeden Moment das gesamte Städtchen hinfortzupusten.

»Ich wünsche angenehme Unterhaltung, Freund Stone«, sagte Loreaux und trollte sich in den Bereich hinter der Bühne, wo man ein weiteres Tuch zwischen zwei senkrechte Stäbe gespannt hatte, sodass sich die Künstler dahinter zurückziehen konnten. Kurz darauf ertönten die leisen Klänge einer Laute, die gestimmt wurde. Stone sah ein paar Äpfel über den oberen Rand des gespannten Tuches emporsteigen und fallen – offenbar bereiteten sich die Künstler auf ihren bevorstehenden Auftritt vor.

Von Kira sah er allerdings keine Spur, und das bedauerte er fast ein bisschen. Doch wirklich nur ein bisschen, immerhin war er mit einer nicht minder bezaubernden Begleitung hier. Sollte die einäugige Bogenschützin doch in ihrem Schildkrötenpanzer wohnen bleiben, wenn ihr das lieber war.

Als hätte sie seinen Gedanken geahnt, reichte Carey ihm in diesem Moment lächelnd einen Krug mit Bier. Sie stießen an. Carey hatte sehr schöne Zähne – weiß und ebenmäßig und halb von ihren vollen roten Lippen verdeckt.

Stone blickte sich über seine Schulter um. Und staunte nicht schlecht. Die letzten Bänke hatten sich gefüllt, weiteres Volk strömte herbei. Schon jetzt war der Halbkreis der Sitzenden von der mindestens doppelten Anzahl an Stehenden umgeben. Immer neue strömten herzu, bis an die einhundert Menschen vor der Bühne versammelt waren. Allesamt unverkennbar Einheimische, allesamt unverkennbar wohlhabend, gesund und bester Laune. Kein einziger verkrüppelter Bettler, torkelnder Dauersäufer oder sonstiger Angehöriger des eher zwielichtigen Typus, wie er zum Beispiel für das Stadtbild der nördlichen Viertel von Ulthor prägend war, befand sich unter ihnen.

Eine ungewohnte, aber nichtsdestotrotz wohltuende Abwechslung von den Besuchern, die man üblicherweise auf solchen Veranstaltungen antraf.

Auch Kinder konnte Stone nirgends entdecken, aber das lag wohl an der vorgerückten Stunde. Sicher lagen die alle schon in ihren Betten – und so, wie die Leute hier aussahen, vermutlich in der Obhut von Gouvernanten und Kindermädchen. Eine Tatsache, die darauf hoffen ließ, dass die Unterhaltung am heutigen Abend nicht jugendfrei sein und von dem einen oder anderen zotigen Kalauer aufgelockert werden würde, wenn sie schon nicht durch darstellerische Qualitäten glänzen würde.

Umso besser, dachte Stone. Er hatte nichts gegen den einen oder anderen derben Spaß, und Carey wirkte auch wie eine Frau, welche die eine oder andere Anzüglichkeit abkonnte, ohne gleich beschämt zu erröten. Das hier versprach, ein richtig guter Abend zu werden.

Dann ging es los.

Mit einem eleganten Hüpfer, den Stone ihm gar nicht zugetraut hätte, sprang Loreaux – offenbar von einem kleinen Podest hinter der Bühne – auf selbige hinauf, die Laute bereits spielbereit im Anschlag. Applaus brandete auf, den der Barde milde lächelnd zur Kenntnis nahm, während er ein paar leise Akkorde anschlagend lässig über die Bühne schlenderte, um sich schließlich an deren vorderen Rand zu setzen; ein Bein angewinkelt, das andere ließ er locker vom Bühnenrand baumeln. Sein Backenbart und der zerzauste Haarkranz wogen in der milden Abendluft, beschienen vom Doppelschein der Feuerschalen.

Sehr anheimelnd. Carey kuschelte sich an Stone und legte sanft eine Hand auf seinen Oberschenkel.

Und ob das ein guter Abend werden würde.

»Bürger von Klaehganmore«, begann Loreaux mit volltönender Stimme, die mühelos durch die verebbenden Gespräche im Publikum schnitt. Dabei sprach er den Namen des Städtchens auf die gleiche verdrehte Weise aus, wie Kira dies zuvor getan hatte: Karaäg-hlän-möerr. Offenbar hatte er sich diesbezüglich von ihr schulen lassen, was ihm neuerlichen Applaus der Zuschauer einbrachte.

»Bürger von Klaehganmore, hochverehrtes Publikum, lasst mich, Loreaux den Barden, Euch erzählen vom Mond.«

Ein leuchtender Ball stieg langsam zum Himmel empor. Unbemerkt vom Publikum, dessen Blicke von Loreaux gefesselt waren, hatte Huygens die Bühne erklommen und einen Papierballon aufsteigen lassen.

»Und von der Sonne, deren Licht die Galaxis erhellt und die Welt erleuchtet.«

Wumm!

Es gab einen vernehmlichen Knall und der Papierballon explodierte in einem grellen Feuerball. Überraschte Ausrufe gingen durchs Publikum.

Verdammt, dachte Stone. Offenbar besaßen auch die Gaukler Schießpulver oder so etwas Ähnliches, und sie verstanden sich zudem auf Zeitzünder. Wieso war er bloß nicht auf die Idee gekommen, sie danach zu fragen?

»Und lasst mich Euch Geschichten erzählen, die nur die Sterne kennen!«, rief Loreaux, während er der Laute ein paar schnelle dramatische Akkordfolgen entlockte.

Huygens wirbelte ein paar kleinere leuchtende Dinge durch die Luft – so schnell, dass selbst Stone nicht erkennen konnte, was das für Dinge waren, aber es musste sich um mindestens ein halbes Dutzend kleiner leuchtender Bälle handeln, die Huygens in schnellen fließenden Bewegungen herumwirbeln ließ. Sie bildeten zunächst einen Lichtring vor Huygens’ Körper, dann eine Acht, dann in rascher Folge weitere rundliche geometrische Muster in der Dunkelheit.

Stone spürte, wie sich Careys schlanke Finger in seinen Bizeps krallten. Da hatte er sie wohl zu einer durchaus beeindruckenden Darbietung geschleppt, da gab es nichts zu meckern, das hätte er den beiden alten Zauseln gar nicht zugetraut. Wie geschickt von Loreaux, ihm eine Bank zu reservieren, damit er sie ein bisschen mit dem Umstand beeindrucken konnte, persönlich mit den Künstlern bekannt zu sein. Er genoss das sanfte Kitzeln ihres Haars auf seiner Haut, während sie sich an ihn schmiegte.

Ja, so ein V.I.P.-Status hatte durchaus seine Vorteile.

Plötzlich lösten sich die leuchtenden Muster vor Huygens Körper auf und stiegen in den Himmel empor, als würden sie von einer unsichtbaren Macht dorthin gezogen. In rascher Folge sirrte ein knappes Dutzend Pfeile durch die Luft und brachte die Leuchtkugeln, welche kaum größer waren als kleine Äpfel, zum Explodieren.

Stone sog überrascht den Atem ein, denn er hatte mitgezählt.

Es waren tatsächlich ganze neun Lichtkugeln gewesen, wenn es sich dabei auch nicht um Dolche gehandelt hatte. Sie lösten sich in unzählige Funken auf, die in den Nachthimmel davonstoben, während die Pfeile harmlos rund um die Bühne zu Boden fielen.

Jetzt bemerkte Stone Kira, die sich weit von den Fackeln entfernt in den Schatten zwischen zwei Bäumen zurückgezogen hatte, von wo aus sie die winzigen Ziele getroffen hatte, und zwar, ohne ein einziges zu verfehlen.

Stone schob anerkennend die Unterlippe vor.

Er hatte schon einige fähige Bogenschützen kennengelernt, aber Kiras Treffergenauigkeit und Wiederholungsgeschwindigkeit übertrafen alles, dessen er bisher ansichtig geworden war. Den Zuschauern hier war nicht einmal im Ansatz klar, mit welchen Könnern sie es zu tun hatten, und offenbar gaben sich Loreaux und seine Truppe auch alle Mühe, ihre Kunstfertigkeit herunterzuspielen. Die meisten schienen noch nicht einmal Kira bemerkt zu haben und nahmen die Wunder eben hin, wie sie ihnen präsentiert wurden.

Eine ausgesprochen effektive Strategie, wie sich herausstellte. Alle Gespräche waren verstummt und wortlosem Staunen in der Erwartung neuer Wunder gewichen.

Nachdem er nun wieder die ungeteilte Aufmerksamkeit des Publikums besaß, rückte Loreaux ein weiteres Mal den Sitz seiner Laute zurecht und sprach in wohlklingendem Bariton, der mühelos bis in die letzten Reihen zu verstehen war: »Und nun, da wir Zeuge wurden von der Erschaffung der Himmelskörper, lasst mich Euch berichten, wie die Welt selbst geschaffen wurde aus dem Nichts, wie die Götter auf ihr wandelten, und wie der Erste Erschaffer die Menschenrasse schuf, und die Elfen und die Zwerge.«

Erwartungsvoller Jubel brandete auf, offenbar war das eine der beliebteren Geschichten, wenn sie auch schon ein paar Jahrtausende auf dem Buckel hatte und in zahlreichen, bisweilen grotesken Abwandlungen erzählt wurde, wobei jede Glaubensrichtung für sich beanspruchte, im alleinigen Besitz der vollumfänglichen Wahrheit zu sein. Doch im Kern war es immer die gleiche Geschichte.

Denn von manchen Geschichten bekam das Publikum einfach nie genug.

Hinweis des Verfassers: Dem geneigten Leser dieser Zeilen ist die Geschichte von der Erschaffung der Existenz aus den Urmächten des Chaos fraglos bestens bekannt; sowie die daraus resultierende Entstehung der Götter, Halbgötter, Dämonen, Helden, Halbhelden, Monster, Kreaturen und Pflanzen, ebenso die länglichen Verwicklungen und mannigfaltigen Abenteuer des Ersten Erschaffers, seines Jahrtausende währenden Kampfes gegen die Ränke des Verderbers et cetera. Aus diesem Grund möchte ich an dieser Stelle auf eine ausführliche Wiederholung der angesprochenen Themen verzichten, welche den Inhalt der schauspielerischen Aufführung durch Loreaux und seinen tüchtigen Gehilfen Huygens bildeten. Im Bedarfsfall sei dem Leser das Studium der betreffenden Kompendien gemäß des königlichen Erlasses zur religiösen und weltlichen Bildung empfohlen, vor allem des Codex Silmarilius, sowie der Pnakhotischen Manuskripte unter besonderer Beachtung der Absätze XII.A bis XXI.F und nachfolgender sowie vertiefende Studien des Malleus Bestiarium de Vermis Misteriis (van Junzt u.a.) sowie der Ausfuehrlichen Entstehung der Welt und der darob einherfleuchenden Geschoepfe in der amtlich und königlich bestätigten Monografieausgabe.

Stattdessen möchte ich nun mit der Beschreibung der Ereignisse fortfahren, die jenen Abend in der Stadt Klaehganmore betreffen.

Was die Aufführung jener kleinen Schaustellertruppe angeht, so sei gesagt, dass Loreaux und Huygens es bestens verstanden, ihr Publikum zu fesseln und in den Bann der historischen Geschichte zu ziehen, die Loreaux teils in Versform, teils in vernünftiger Sprache zum Besten gab, wobei er sich virtuos auf der Laute selbst begleitete. Huygens schlüpfte indes in die verschiedensten Rollen des Stückes, den Ersten Erschaffer freilich ausgenommen, dessen bildhafte Darstellung bekanntermaßen ein furchtbares Sakrileg darstellen würde. Doch Meister Huygens gab eine überaus passable Mathusa, und auch sein betont tollpatschiger Arkules sorgte für allgemeine Erheiterung. Aufgelockert wurde das Ganze durch eine minutiös ausgefeilte Lichtschau, die vor dem Dunkel des makellosen Nachthimmels hervorragend zur Geltung kam. Das Wetter blieb stabil und ohne Regen, und die nächtliche Kühle hielt sich dankenswerterweise in Grenzen. Es gab vereinzelt stehende Ovationen, die Kultur-Redaktion vergab acht von möglichen zehn Punkten.

So oder so ähnlich hätte es wohl in der Morgenausgabe der lokalen Zeitung gestanden, wenn Klaehganmore über eine solche verfügt hätte.

Alles in allem ein Spektakel, an das man sich in Klaehganmore noch lange Zeit erinnern würde, davon war auch Stone überzeugt. Nachdem die Vorstellung geendet hatte, gab es frenetischen Applaus, auch von Stone, der nun bereits einen ganzen Krug Bier intus hatte, und dazu noch einen halben, den ihm die schöne Carey praktisch aufgedrängt hatte.

Allerdings fiel ihm auch in diesem Zustand noch auf, dass man von Kira nach ihrer bravourösen Meisterleistung zu Beginn der Vorstellung nichts mehr zu sehen bekommen hatte, und selbst dabei hatte sie aus den Schatten heraus operiert. Auch jetzt, am Schluss, waren es lediglich Loreaux und Huygens, die sich nach Art von Schaustellern an den Händen hielten und sich mehrfach tief vor der applaudierenden Menge verbeugten. Ganz so, als wäre Kira nie Teil ihrer Truppe gewesen. Nun, vermutlich geschah das auf ihren eigenen Wunsch, dachte Stone, sich die Besonderheiten ihres Gesichts erneut vor Augen rufend. Was er interessant fand, hätte manch anderen im Publikum zu garstigen Kommentaren hingerissen, daher war das wohl verständlich.

Doch dann wurde der Abgang der Künstler jäh unterbrochen.

Der Applaus verstummte abrupt. Stone hörte das Getrappel von Hufen, die sich in langsamem Tempo über das Pflaster näherten. Loreaux und Huygens verbeugten sich noch ein weiteres Mal voller Inbrunst, bevor auch sie mitbekamen, dass sich etwas verändert hatte. Stone folgte ihrem Blick und wandte sich um, wie es schon der größte Teil des Publikums getan hatte.

Aus der Richtung des Springbrunnens in der Mitte des Marktplatzes näherte sich ein kleiner Trupp Berittener. Zunächst waren sie nur als schwarze Silhouetten vor dem Grau des Nachthimmels zu erkennen. Als sie näherkamen, schälte das Licht der fast niedergebrannten Feuerschalen bei der Bühne Konturen aus den Schatten, und dann waren sie heran.

Die Leute machten ihnen ehrfürchtig Platz, und als sie sich durch das Spalier von Klaehganmores Bürgern der Bühne näherten, neigten die meisten ehrfürchtig ihre Häupter. Die Reiter blieben in einiger Entfernung vor der Bühne stehen, sodass Stone einen guten Blick auf sie bekam. Es waren große, kräftig gebaute Männer auf großen, kräftig gebauten Pferden. Sowohl die Männer als auch die Reittiere waren gerüstet und trugen Vollhelme mit heruntergeklapptem Visier, wenn Stones Kennerblick ihm auch offenbarte, dass die Rüstungen wohl eher zeremoniellen Zwecken dienten. Hübsch anzuschauen, aber mit jeder Menge länglicher Formen und angeschmiedeter Ornamente, die sich in der Schlacht als eher unpraktisch erweisen würden. Und noch dazu sahen die Rüstungen brandneu aus – offenbar waren sie noch nie ihrem eigentlichen Einsatzzweck gemäß benutzt worden.

Instinktiv langte Stone nach dem Schwertgriff an seiner Seite, doch da war nur Carey, sein Schwert hatte er ja unter ihrer Theke abgelegt, wie er sich nun mit gemischten Gefühlen erinnerte.

Ein einzelner Reiter löste sich aus der Schar, der keine Rüstung trug, sondern die samtene Gewandung und den Umhang eines Edelmannes oder reichen Kaufmanns, dazu ein prunkvoll verziertes, bauschiges Barett nach Art vermögender Kaufleute auf dem Kopf, das mit einer buschigen weißen Feder geschmückt war. Dieser Mann war viel kleiner als seine Begleiter und trug im Gegensatz zu diesen einen mächtigen Wanst vor sich her. Um seinen Hals hing eine schwere goldene Kette, die, wäre sie aus Eisen gewesen, hervorragend in einen Kerker gepasst hätte, um die Gelenke eines Gefangenen an der Wand zu befestigen. Daran waren verschiedene Abzeichen und mehrere symbolische Schlüssel befestigt, die ihn klar als Bürgermeister der Stadt auswiesen. Stone vermutete, dass ihm das prunkvolle Haus gehörte, das er früher am Tag während seines Rundgangs durch das Städtchen entdeckt hatte. Demnach war höchstwahrscheinlich auch die Kette aus Gold und in diesem Fall ein beträchtliches Vermögen wert.

Der Bürgermeister ritt bis an die Bühne heran, wo er die Schausteller immer noch um gut einen Kopf überragte, wie er da auf seinem riesigen Rappen saß. Stehend wäre er etwa einen halben Kopf kleiner als Loreaux, schätzte Stone.

»Eure Exzellenz!«, ächzte Loreaux und senkte hastig das Haupt, bevor er voller Ehrerbietung auf ein Knie herabsank und den fassungslosen Huygens mit sich dem Bühnenboden entgegen riss. »Welch eine Ehre, dass der Meyer selbst uns eines Besuches würdigt.«

Dann senkten beide Schausteller hastig ihre Blicke zum Bühnenboden.

»Erhebt Euch!«, krähte die Stimme des beleibten Bürgermeisters, den Loreaux als Meyer angesprochen hatte. Vermutlich eine andere Bezeichnung für dasselbe Amt. »Wahrhaftige Kunst sollte ihr Haupt nicht vor der schnöden Obrigkeit neigen, und was Ihr uns heute geboten habt, war echte Kunst.«

Mit diesen Worten warf er ein paar klingende Münzen auf die Bühne vor die knienden Künstler. Selbst im matten Schein der ersterbenden Feuer aus den Flammenschalen waren sie gut als Goldmünzen zu identifizieren. Interessant, dachte Stone, ich will verdammt sein, wenn mehr als fünfhundert Menschen in diesem Kaff wohnen, doch der Kerl benimmt sich wie ein waschechter Fürst. Und scheint über üppigere Finanzmittel zu verfügen, als manche von denen es tun.

Zögernd standen die Künstler wieder auf. Huygens schob die Münzen, ohne hinzusehen, mit dem Fuß zusammen, dann stellte er sich darauf. Vermutlich aus alter Gewohnheit.

»Was sind Eure Namen, meine Herren?«, fragte der Meyer und grinste wohlwollend von seinem Pferd hinab.

»Der Barde Loreaux, zu Euren Diensten«, antwortete dieser. »Und das ist Huygens, Meister der Jonglage, wenn’s beliebt.«

»Meister der Jonglage, wie?« Der Meyer nickte zufrieden. »Und ein Barde, na, das ist wirklich hervorragend.«

Stone versuchte, die Anzahl der wobbelnden Kinne unter dem Gesicht des Meyer näher zu bestimmen, doch er verzählte sich immer wieder. Musste wohl an dem Bier liegen. Etwas anderes fiel ihm aber durchaus auf: Kira, die ja – zumindest zu Anfang – auch ein Teil der Show gewesen war, wurde auch jetzt von Loreaux mit keinem Wort erwähnt. Die war aber auch wirklich verdammt scheu.

»Nun, Herr Barde und Herr Juggulateur«, sprach der Meyer mit leicht leiernder Stimme, als hätte er diesen Vortrag schon ein paarmal gehalten. »Es wäre mir eine Ehre, Euch heute Abend als meine Gäste in meinem Haus begrüßen zu dürfen. Ihr dürftet es ohne allzu große Mühen finden, es ist das größte in der Stadt. Für Speis und Trank und … nun, ja … sonstige Unterhaltung wird gesorgt sein. Für anregende Gespräche werde ich hingegen persönlich zuständig sein, immerhin bin ich bekanntermaßen ein Mäzen der musischen Künste und schätze den Austausch mit Gleichgesinnten. Wollt Ihr also meine Einladung annehmen, meine Herren?«

Synchron senkten Loreaux und Huygens die Häupter. Stone fand, die Einladung klang eher wie ein in Watte gepackter Befehl, aber hey, fünf Goldstücke waren fünf Goldstücke. Und wer konnte sagen, was sie noch abstauben konnten, wenn sie erst mal im Haus dieses Meyers waren, dem der Wohlstand ja förmlich über den Gürtel hing.

»Zu viel der Ehre, edler Meyer«, murmelten sie ergeben. »Zu viel der Ehre. Wir nehmen selbstverständlich mit dem allergrößten Vergnügen an, Eure Exzellenz.«

»Gut!«, rief der Meyer. »Dann sputet Euch!«

Mit diesen Worten wendete er sein Pferd und ritt in Begleitung seiner Wachen und unter dem tosenden Applaus der Menge über den Marktplatz davon.

Stone runzelte seine Stirn.

Ziemlich spät für eine Einladung zum Abendessen, fand er. Obwohl, so wie dieser Meyer aussah, fraß der ohnehin den ganzen Tag und die halbe Nacht hindurch. So idyllisch das Städtchen Klaehganmore ihn bei seiner Ankunft empfangen hatte, so zwielichtig kam ihm nun dieser feiste Typ auf seinem viel zu großen Rappen vor, der mit Goldmünzen um sich warf wie Werbefachleute mit sinnleeren Worthülsen.

Sein anfänglicher Instinkt hatte sich wieder gemeldet, und diesmal gelang es ihm nicht ganz, ihn zurückzudrängen. Irgendetwas stimmte nicht in Klaehganmore, war vielleicht sogar oberfaul. Bloß sollte er verderbt sein, wenn es ihm nicht gelang, draufzukommen, was das war.

Nach kurzem Grübeln wandte er sich zu Carey um, die ihn leicht am Ärmel zupfte.

»Das war ein schöner Abend, Herr Stone, seid bedankt«, sagte sie, während sie sich an ihn drängte. »Aber mir wird langsam etwas kühl. Außerdem ist das Bier alle, fürchte ich. Aber ich weiß, wo wir Nachschub herbekommen können. Mögt Ihr mich wohl zurück zur Gaststube begleiten?«

Sie kicherte verwegen, während sie ihren Maßkrug umdrehte, aus dem ein einzelner Tropfen aufs Pflaster fiel, während sie aus großen, unergründlich dunklen Augen, in denen sich die Glut der Feuerschalen spiegelte, zu Stone emporsah. Sie lächelte ihn an und biss sich dabei auf die Unterlippe, während der interessante, weiche Teil ihres Oberkörpers Stone sanft am Unterarm streifte.

»Vergesst das Bier«, gab Stone mit belegter Stimme zurück. »Davon hatte ich ohnehin genug.«

»Einverstanden«, flüsterte sie und griff nach seiner unverletzten Hand. »Dann überspringen wir das und kommen gleich zum angenehmen Teil des Abends.«

Dann brachen sie auf, nachdem Stone sich nochmals bei Loreaux und Huygens für den Platz in der ersten Reihe bedankt und die Qualität ihrer Darstellung lobend hervorgehoben hatte. Er und seine Begleitung rannten nicht direkt zum Gasthaus zurück, aber es war ganz sicher auch nicht das verträumte Schlendern wie noch auf ihrem Hinweg zum Marktplatz. Kurz darauf stellte sich heraus, dass das Bett in Stones Zimmer auch für zwei Menschen ausreichend Platz bot. Und dass Stone auch mit nur einem gesunden Arm und ohne Schwert ganz gut zurechtkam.

Daher verdrängte er seine Bedenken Klaehganmore betreffend recht erfolgreich für die nächsten paar Stunden.


Teil Vier
Nieten & Gewinner



Klaehganmore, vierzehn Jahre zuvor


Einundzwanzig


Vierzehn Jahre zuvor

Es dauerte nicht lange, bis der Fluch der Ahnen in Klaehganmore seine Wirkung zeigte.

Sosha, die nun das Mündel des Meyers war, bekam ihn als Erste zu spüren.

Auch, wenn sie nun nicht länger den Namen O’Dunne trug, sondern den Namen ihrer toten Mutter angenommen hatte, machte die Dorfgemeinschaft einen weiten Bogen um sie, die Tochter des vermeintlichen Mörders, dessen Name nicht ausgesprochen werden durfte.

Ihre früheren Freunde sahen durch sie hindurch, als bestünde sie aus Luft – nicht einmal der freche Yannick versuchte noch, sie an den Zöpfen zu ziehen, niemand bewarf sie zum Spaß mit Schlamm.

Die älteren Dorfbewohner wechselten die Straßenseite – sofern man bei dem matschigen Pfad, der durch das Dorf führte, von einer Straße sprechen konnte –, wenn sie ihrer ansichtig wurden.

Manchmal, nachdem sie an ihnen vorübergegangen war, hörte sie, wie sie hinter ihr wütend auf die Straße spuckten oder die Ahnen beschworen, Milde zu zeigen. Einige schickten sogar ein Stoßgebet an die Zwölf, sie mögen ihnen gnädig sein.

Kein Fischer nahm ihre Hilfe an, wenn sie sich anbot – die meisten liefen ja schon davon, wenn sie sich ihnen nur näherte, selbst die uralte Amme Maen wollte nichts mit ihr zu tun haben.

Lediglich der Meyer, der sie bei sich aufgenommen hatte, war freundlich zu ihr, wenn auch nie auf die herzliche Weise, wie das ihre Eltern stets gewesen waren. Und vermutlich verhungerte sie während dieser Zeit nur deshalb nicht, weil er sie die Reste seiner auch in Krisenzeiten stets üppigen Mahlzeiten essen ließ.

Auch wollte er nie, dass sie für ihn arbeitete oder auch nur Besorgungen erledigte.

Aber das machte es vielleicht noch schlimmer.

Die Leute begannen zu munkeln, dass sie es eigentlich gar nicht so schlecht getroffen hätte – insbesondere als Tochter eines mörderischen Schurken, der mit seiner Tat Unglück über das ganze Dorf gebracht hatte.

Und weil sie des Schurken nicht habhaft werden konnten, hassten sie eben seine Tochter.

Nun beteten die Dorfbewohner praktisch ständig zu den Faeren und Gnomen und manchmal auch zu den Zwölfen, die bislang in den religiösen Belangen des Dorfes eher ein Schattendasein gefristet hatten.

Das Beten besorgten sie doppelt so laut und inbrünstig, wenn Sosha in der Nähe war.

Auch brachten sie einen Teil der kargen Ausbeute ihrer Fischzüge und des am Waldrand geernteten Wurzelgemüses zum Ahnenhügel im Wald, wo sie es ehrfürchtig vor dem Eingang ablegten.

Richtig schlimm wurde es erst, als der Winter kam.

Denn mit dem Winter kam der Hunger.

Und mit dem Hunger kamen die ersten Toten.

Als Ersten in diesem Jahr erwischte es Pit Tar’Connel, den man eines Tages erstarrt neben dem erkalteten Ofen seiner baufälligen Hütte fand, die klammen Leichenfinger um eine Flasche seines Selbstgebrannten gekrallt – er hatte es nicht einmal geschafft, sie noch ganz auszutrinken, bevor er erfroren war. Auch die uralte Amme Maen erlebte das Frühjahr nicht mehr, und dem Netzflicker Dahlen Whynne froren zwei Zehen und der kleine Finger der linken Hand ab, und seine Ohren zeigten schwarze Verfärbungen, die er nicht mehr wegbekam, bis auch er eines schönen Tages im kommenden Frühjahr seinen letzten Löffel Fischsuppe aß.

Das Jahr begann mit unerbittlichen Schneefällen, die es den Leuten unmöglich machten, Nahrung zu beschaffen, und als es schließlich doch ein wenig wärmer wurde, folgten sintflutartige Regenfälle, welche alles ringsum in einen sumpfigen Morast verwandelten, wo es das nicht schon vorher gewesen war.

Lediglich Sosha und der Meyer waren stets wohlgenährt, und was Sosha betraf, wäre es milde ausgedrückt, zu sagen, dass dies den Unmut der Dorfbevölkerung erregte. Ganz Klaehganmore begann, das Mädchen zu hassen – mit aller Inbrunst, zu der die Leute trotz Hunger und Entbehrung noch fähig waren.

Es zeigte sich, dass das eine ganze Menge war.

Doch niemand wagte es, Hand an sie zu legen, obwohl dergleichen nun immer öfter und bisweilen sogar in aller Öffentlichkeit diskutiert wurde. Immerhin war sie das Mündel des Meyer und stand als solches unter seinem Schutz.

Wer wusste schon, was andernfalls passiert wäre?

Nach den heftigen Regenfällen im Frühling kam ein ausgesprochen kühler Sommer, und das Sterben ging munter weiter. Der Nächste war Leyster O’Keegan, inniger Freund und gleichzeitig bester Kunde des im Winter erfrorenen Schnapsbrenners Pit Tar’Connel.

Da man seine Leiche nie fand, ging man davon aus, dass er beim Fischen ins Wasser gefallen war oder sich in den Sümpfen verirrt hatte – vermutlich unter dem Einfluss einer eisernen Reserve von dem Zeug, mit dem ihn Tar’Connel bis zu seinem bedauernswerten Tod versorgt hatte.

Zuzutrauen wäre das dem alten Säufer durchaus gewesen, bloß fand man später in seiner Hütte nicht den kleinsten Rest Gebrannten, und seine Angelrute – das einzige Werkzeug zum Fischfang, das er überhaupt besaß – stand ordentlich neben der Tür in seiner Hütte.

Man maß der Sache zunächst keine große Bedeutung zu, denn in diesem Jahr hatte man wahrlich andere Sorgen. Die Ernte im Herbst fiel sagenhaft schlecht aus, zudem blieb der Ertrag aus dem Fischfang deutlich hinter dem voriger Jahre zurück.

Die wenigen Vernünftigen unter der Dorfbevölkerung gaben dem kühlen Sommer die Schuld, während die meisten anderen weiterhin scheele Blicke auf Sosha warfen.

Der Fluch der Ahnen war über sie gekommen, daran bestand nun kein Zweifel mehr.

In diesem Sommer wurde das Wort »Mörderkind« zum ersten Mal in Soshas Gegenwart laut ausgesprochen, und zwar von Mizael, dem jüngeren Grunk. Yannick, der direkt danebenstand, grinste sie frech an. Einer klopfte Grunk sogar auf die Schulter, als Sosha schluchzend davonrannte.

Richtig übel wurde die Sache jedoch, als Grunk, der Jüngere, kurz darauf verschwand.

Eine großangelegte Suche, an der fast alle Dorfbewohner teilnahmen, erbrachte nichts, nicht mal eine Spur von Mizael, und da fiel den Leuten auch wieder das Verschwinden des alten O’Keegan ein und man begann, über alternative Erklärungen nachzusinnen, die alle eines gemeinsam hatten: In ihrem Zentrum standen Sosha, ihr mörderischer Vater und – natürlich – die Ahnen, deren Zorn von jenem, dessen Name nicht genannt wurde, geweckt worden war.

Und da die Ahnen nicht selbst in dieser Welt wirken konnten (zumindest besagten das die alten Geschichten), ließen sie diese Arbeit von ihren Gehilfen, den Faeren und Gnomen erledigen.

Wie jeder wusste, waren diese kleinen Wesen wahre Meister darin, Leute in den Tod zu locken.

Gegen Herbst wurde es sehr ungemütlich in Klaehganmore, und besonders ungemütlich wurde es für Sosha MacLewid, ehemalige O’Dunne.

Als der junge Basil O’Sharn eines Abends nicht vom Fischen in den Sümpfen zurückkehrte, liefen die Leute vor dem Haus des Meyers zusammen und forderten Erklärungen.

Sagten sie zumindest.

Was sie wohl eher meinten, war der Kopf von Sosha Mörderkind, wie man sie inzwischen allgemein nannte. Am besten getrennt vom Rumpf und auf einem Stock, den man vor dem Eingang zum Ahnenhügel in die Erde rammen konnte, wo die Faeren ihn gut sehen konnten.

Man ging davon aus, dass diese unterwürfige Geste möglicherweise die Vergebung der Ahnen bewirken könnte. Und falls nicht, wäre man wenigstens die letzte O’Dunne damit ein für alle Mal los.

Die Durchsetzung dieses Plans konnte der Meyer gerade noch verhindern, indem er den Leuten versprach, zur nächsten Sommersonnenwende selbst in den Ahnenhügel zu gehen und die Ahnen um Vergebung anzuflehen.

Seitdem verließ Sosha das Haus des Meyers überhaupt nicht mehr und atmete frische Luft nur noch durch das geöffnete Fenster ihrer kleinen Kammer.

Im Spätherbst verschwand die Mutter des frechen Yannik.

Ihren inzwischen halbwüchsigen Sohn fand man völlig verängstigt in seinem vollgenässten Bett vor. Er brabbelte unzusammenhängende Dinge von Faeren und dem Ahnenhügel und dem Totenreich, während er unablässig kicherte. Auf Fragen reagierte er entweder überhaupt nicht oder nur mit minutenlangem Schreien. Nachdem das Tage später aufhörte, sagte er gar nichts mehr und war höchstens noch für Hilfsarbeiten zu gebrauchen, und des Nächtens hockte er in der Ecke seiner Hütte, umklammerte seine Knie und schaukelte vor und zurück.

Im nächsten Jahr fing man so gut wie gar keine Fische mehr, und die paar, die die Männer und Frauen heimbrachten, waren klein und mickrig und schmeckten bitter. Als der Herbst anbrach, kam das ganze Dorf zusammen. Jeder brachte seine verbliebenen Wertgegenstände mit, die auf einen Haufen vor dem Haus des Meyers abgelegt wurden. Es war kein besonders großer – und auch kein besonders wertvoller – Haufen, aber es war alles, das die Leute noch besaßen.

Ein Trupp unter der Führung des Meyer brach mit einem großen Handkarren auf, um bei den umliegenden Gemeinden die Wertgegenstände gegen Nahrungsmittel einzutauschen.

Diese Unternehmung war insofern erfolgreich, als dass sie dafür sorgte, dass zumindest nicht das gesamte Dorf in jenem Winter verhungerte, denn die umliegenden Gemeinden hatten ausgesprochen ertragreiche Ernten gehabt, auch waren sie bei Fischfang und Jagd erfolgreich gewesen – gerade so, als gefiele es den Zwölfen, sich über das Schicksal von Klaehganmore lustig zu machen und seine gebeutelten Bewohner noch zusätzlich zu verspotten.

Als das nächste Frühjahr kam, war das Dorf daher lediglich um ein halbes Dutzend Einwohner dezimiert worden, anstatt um alle.

Unter den Toten befanden sich bedauerlicherweise auch die erst halbwüchsigen Schwestern Synna und Latva, die nun, im Tode wie im Leben unzertrennlich, nie die Blüte ihrer Jugend erreichen würden – ein Ereignis, dem mancher junger Bursche in Klaehganmore schon mit einer gewissen Vorfreude entgegengesehen hatte. Diese traf es daher neben den am Boden zerstörten Eltern der beiden Mädchen besonders schwer.

Als das Eis auf den Sumpftümpeln endlich schmolz und man wieder ans Fischen ging, mussten die Fischer feststellen, dass die Flüsse und Teiche in diesem Frühling vollkommen leer waren – genau wie die Gemeindekasse.

Kein einziger Fisch ließ sich blicken, nicht einmal Frösche waren zu hören, sogar die Sommermücken blieben aus, als ihre Zeit schließlich kam.

Was für sich genommen zwar ein Segen, im Zusammenhang mit einer geschlossenen Nahrungskette jedoch genau das Gegenteil war.

Also versammelte der Meyer erneut die Einwohner von Klaehganmore vor seinem Haus und erzählte ihnen, was er erdacht hatte, um die Sache endlich in den Griff zu bekommen und die Ahnen zu besänftigen.

Einmal jährlich sollte der Name eines jeden erwachsenen Einwohners Klaehganmore auf einen Zettel geschrieben werden. Diese Zettel sollten in einen großen Tontopf geworfen werden, und zwei Tage vor dem großen Festumzug zur Sommersonnenwende würde der Meyer persönlich einen der Zettel aus dem Topf ziehen. Die oder der so Erwählte würde dann in den Ahnenhügel gehen, und anschließend würde man diesen wieder mit dem runden Stein verschließen. Man würde den Ahnen ein Menschenopfer bringen. So wie man es schon einmal getan hatte, vor langer Zeit, als das Dorf hier gegründet worden war.

Es war barbarisch, zugegeben.

Aber die Leute waren verzweifelt.

Sehr verzweifelt.

Und so begann die Lotterie.


Zweiundzwanzig


Zur nächsten Sommersonnenwende war es Walten O’Sharn, Basils Vater, der das Los zog, in den Hügel zu gehen. Man feierte ihn einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang wie einen legendären Helden und verabschiedete ihn mit einem schweigenden Festumzug, dem ersten seit dem Tod von Darya O’Dunne. Man streute ein paar verkümmerte Waldblumen vor ihm auf den Weg, welche die Kinder am Waldrand gerupft hatten.

Viele weinten bittere Tränen, denn Walten O’Sharn war ein kräftiger Mann und recht beliebt im Dorf. Schweigsam, tüchtig, und ein echter Pfeiler der Gemeinschaft.

Walten sagte allen, er hoffe, Basil, seinen im letzten Jahr verstorbenen Sohn, wiederzusehen – drüben, im Reich der Ahnen. Man klopfte ihm auf die Schulter und versicherte ihm, das werde er bestimmt.

Der Meyer erklärte, er werde höchstpersönlich für die Hinterbliebenen Waltens sorgen, das sei schließlich das Mindeste, das er tun könne. Walten hinterließ seine junge hübsche Ehefrau Carey, deren wohlfeile Gestalt dem Meyer schon bei verschiedenen Gelegenheiten ins Auge gefallen war, was er natürlich stets für sich behalten hatte.

Als Walten vor dem Hügel stand, klagte oder jammerte er nicht, aber viele andere weinten leise aus tiefliegenden Augen, Tränen strömten über hohle Wangen. Der Meyer drückte Walten zum Abschied ernst die Hand. Dann schob Fosgar den Stein vor das Loch und verschloss damit den Ahnenhügel für ein ganzes Jahr.

Es gab keinen Tanz.

Zur Nacht legten sich die Menschen hungrig auf ihre harten Lager und beglückwünschten sich dazu, in diesem Jahr nicht selbst das Los gezogen zu haben, in den Hügel gehen zu müssen.

Wer einen Partner oder eine Partnerin hatte, nahm sie fest in die Arme, denn wer konnte wissen, was das nächste Jahr bringen würde, und ob der Vorschlag des Meyer überhaupt etwas gebracht hatte, außer das Dorf noch weiter zu entvölkern?

Am nächsten Morgen in aller Früh wurde das Dorf von lauten Rufen geweckt.

Diese stieß der alte Jorgen aus, während er durchs Dorf rannte und zwei fette Hasen über seinem Kopf schwenkte, die ihm des Nächtens in eine seiner Fallen gegangen waren – zwei Hasen, in dieselbe Falle, wohlgemerkt. Und was für prächtige Viecher das waren.

Als die Leute erwachten und vor ihre Hütten traten, stellten sie fest, dass sie überall am Körper juckende Stiche hatten, denn während der Nacht waren die Sommermücken zurückgekehrt.

Als die Sonne im Zenit stand, lachte sie voller Inbrunst auf das schmale Flüsschen hinab, welches das Dorf von den Sümpfen trennte. Die Fischer trauten ihren Augen kaum – das Wasser kochte förmlich vor quicklebendigen, silbrig glitzernden Fischen, und überall war lautes Gequake zu hören –, die Frösche hatten den Sumpf wieder in Beschlag genommen, über Nacht.

Da klopften sich die guten Leute von Klaehganmore gegenseitig auf die Schultern, fielen sich um den Hals und tanzten im Schlamm, während die Strahlen der Sonne ihre Häupter und Gemüter erhitzte.

Erleichterung machte sich breit – Waltens Opfer war nicht umsonst gewesen.

Besondere Ehre wurde dem klugen Meyer zuteil, der die Lotterie erdacht und damit den Fluch der Ahnen beendet hatte. Man hob ihn auf ein Fass und trug ihn unter lauten Jubelrufen durchs Dorf.

In jenem Jahr war die Ernte überreich, und die Jagdtiere schienen sich geradezu begierig in die Fallen zu stürzen, welche die Jäger für sie aufstellten, überall war nichts als Freude und rege Betriebsamkeit, und als der Herbst kam, waren es diesmal die Einwohner von Klaehganmore, die ihre Überschüsse teuer an die umliegenden Dörfer verkauften.

Es wurden mehrere Flaschen eines kostspieligen Likörs aus Ulthor importiert, welche im Keller des Meyer eine vorläufige Ruhestätte fanden, bevor sie nach und nach ihrer angedachten Bestimmung zugeführt wurden.

Alles war gut in Klaehganmore.

Für genau ein Jahr.


Dreiundzwanzig


Und im nächsten Jahr wurde es sogar noch besser.

Als das Fest der Sommersonnenwende nahte, trafen sich die ältesten und einflussreichsten Bewohner Klaehganmores im Haus des Meyers, und sie kamen überein, dass man auf Nummer sicher gehen sollte. Ihnen allen war noch allzu deutlich im Gedächtnis, was passiert war, nachdem der schändliche Mord Konor O’Dunnes an seiner Ehefrau am Tag des Ahnenfestes die Faeren so fürchterlich verärgert hatte. Niemand verspürte Lust auf eine Wiederholung der daraus resultierenden Zeit des Elends, die beinahe zur Auslöschung des gesamten Dorfes geführt hatte.

Ihnen allen war aber gleichermaßen bewusst, welch ein fettes Jahr sie im Anschluss an die Lotterie gehabt hatten. Man beriet hin und her, trank fast eine ganze Flasche importierten Likör und wägte ein zufällig ausgewähltes Menschenleben gegen das Wohl des ganzen Dorfes ab.

Schließlich rangen sich die Ältesten unter dem Vorsitz des Meyers zu einem Entschluss durch, der ihnen rückblickend erstaunlich leichtfiel. Jetzt, da er seltsamerweise nicht mehr unter ständiger Atemnot litt, konnte der Meyer sein rhetorisches Talent voll entfalten. Überhaupt wirkte der Meyer seit Waltens Gang in den Hügel so vital wie schon lange nicht mehr.

Man kam überein, dass es auch in diesem Jahr wieder eine Lotterie geben würde.

Und so geschah es.

Diesmal fiel das Los auf die Witwe Mulligan.

Ihr Schwager, ein Fallensteller namens Shaern Mulligan, war ebenfalls bei der Sitzung im Haus des Meyers zugegen gewesen. Auch war der gute alte Shaern seit jeher überzeugt davon, dass die unterkühlte Art der Witwe, wie er es nannte, nicht unwesentlich dazu beigetragen hatte, dass sein Bruder, der ihr Ehemann gewesen war, ein allzu frühes Grab gefunden hatte. Dass jener Bruder auch einer der Wenigen im Dorf gewesen war, die sich regelmäßig an dem Selbstgebrannten des seligen Pit Tar’Connel berauscht hatten, ließ Shaern unerwähnt, denn das wusste ohnehin jeder.

Selbstverständlich fand die Auslosung auch in diesem Jahr vollkommen zufällig statt, und der Meyer wühlte lange Zeit dramatisch in dem Topf – mit hochgeschobenem Ärmel, damit niemand auf die Idee kam, das Ergebnis der Ziehung könnte verfälscht worden sein.

Ein paar Monate später überließ Shaern Mulligan dem Meyer ein großes Stück Land aus seinem Familienbesitz, auf das der Meyer insgeheim schon länger scharf gewesen war, für einen lächerlich geringen Betrag, und der Meyer verpachtete es äußerst gewinnbringend weiter.

Und so ging die Witwe Mulligan in diesem Jahr in den Hügel.

Man verabschiedete sie mit einem prunkvollen Festumzug und großem Brimborium, nachdem der Meyer eine mitreißende Rede über Heldenmut und Opferbereitschaft gehalten hatte, die auf sehr viel Beifall stieß.

Bunte Blütenblätter wurden auf dem ganzen Weg vom Dorf bis zum Ahnenhügel vor die Füße der Witwe gestreut, Hände dramatisch gedrückt, und manch einer hatte eine Träne im Augenwinkel – aber keine allzu große, denn die Witwe Mulligan war allgemein nicht sehr beliebt gewesen.

Der Meyer führte die knochige alte Frau höchstpersönlich in den Ahnenhügel, wie er es im Jahr zuvor schon mit Walten O’Sharn getan hatte, und er war voller Mitgefühl und Anteilnahme dabei.

Minuten später entstieg er mit blassem Gesicht und zitternden Händen, aber voll ernster Zuversicht der bemoosten Gruft. Er verkündete, dass es vollbracht sei und die Ahnen das diesjährige Opfer wohlwollend angenommen hätten.

Anschließend rollte Fosgar der Schmied den runden Stein wieder vor den Ausgang des Hügels.

Man trottete schweigend und gesenkten Hauptes zurück zum Dorfplatz, auf dem man den Tag der Sommersonnenwende bei Getränken und Tanz ausklingen ließ. Es gab Spiele für die Kinder, und niemand ging vor Sonnenaufgang zu Bett.

Es wurde ein prächtiges Jahr.

Die Natur beschenkte die Einwohner Klaehganmores erneut überreich mit Ernte und Beute, und bis auf die Witwe Mulligan starb in diesem Jahr überhaupt niemand.

Etwa eine Woche, nachdem die Witwe Mulligan in den Hügel gegangen war, zog Kennan Maen, ein entfernter Verwandter der verstorbenen uralten Amme Maen, eines Abends seine Fischernetze aus dem Fluss, in dem sich in diesem Jahr mehr silberglänzende Fischlein tummelten als er je zuvor. Er suchte sich das fetteste Exemplar zum Abendbrot heraus. Als er dem Fisch den Bauch aufschnitt, fand er darin einen Goldklumpen von der Größe einer Kinderfaust.

Das war das erste Wunder von Klaehganmore.

Eine Woche später erntete der Bauer M’Gaery eine große Rübe und fand einen Rubin in ihrem Inneren, und der alte Jorgen schwor, dass er in einer seiner Fallen ein seltsames Tier fing, dessen Nägel, Zähne und Geweih aus purem Silber bestanden – allerdings entwischte es ihm. Als der Bauer Keyrn im Herbst seinen Garten umgrub, fand er einen schimmernden Kristall von unschätzbarem Wert im Erdboden. Auch waren alle Einwohner, welche die Zeit des Elends überlebt hatten, gesund, vital und voller Lebensfreude und schienen, wenn überhaupt, nur sehr langsam zu altern. Bei manchen, allen voran der Meyer, schien sogar eine Umkehr des Alterungsprozesses stattzufinden.

Kinder wurden in diesem und den folgenden Jahren keine geboren, obwohl die Leute sich alle Mühe gaben, welche zu zeugen, jetzt, da sie alle strahlend gesund und attraktiv waren. Aber irgendwie vermisste auch niemand so recht das Gebrüll und Geplärr, denn in letzter Zeit hatte sich eine angenehme Ruhe über Klaehganmore gesenkt. Ihre überreiche Ernte und Beute tauschten sie in den umliegenden Dörfern gegen Handwerksleistungen und bald schon standen feste Steinhäuser dort, wo vorher schäbige Hütten gewesen waren.

Bald gab es keinen Einwohner mehr in Klaehganmore, der nicht wenigstens einen Edelstein oder einen Klumpen Gold in seinem Garten gefunden hatte oder der Nutznießer eines anderen unglaublichen Wunders geworden war.

Da hinterfragte niemand mehr die unbedingte Notwendigkeit der Lotterie.

Man vergaß die Opfer, welche die dürren Jahre gekostet hatten.

Man vergaß, wie es gewesen war, Kinder großzuziehen.

Wie es gewesen war, jeden Tag ums Überleben kämpfen zu müssen.

Man sprach nicht darüber, aber allen war klar, was passiert sein musste.

Der geniale Einfall des Meyers hatte das bewirkt.

Menschenopfer waren es gewesen, welche die Ahnen besänftigt und den Fluch von Klaehganmore genommen hatten, und jetzt waren es Menschenopfer, welche die zahlreichen Wunder nach Klaehganmore brachten.

Und wie das Menschen eben taten, denen überraschend die Gunst des Schicksals zuteilwurde, bestand die einzige Sorge der Klaehganmorer darin, ihr Geheimnis für sich zu behalten.

Ein Zaun um das schöne, stille Städtchen, zu dem das Dorf sich allmählich entwickelte, wurde errichtet. Ein Zaun mit Toren darin, in jeder Himmelsrichtung eines. Dort ließ man nur die Handwerker hinein, welche die Häuser errichteten und die Wege pflasterten, und Händler, welche erlesene Kostbarkeiten in die Stadt brachten.

Bald schon gab es mehrere Markttage im Jahr, bei denen auf dem neuerdings gepflasterten Marktplatz in der Mitte des Städtchens gehandelt wurde, was das Zeug hielt. Klaehganmore wurde zu einem Geheimtipp unter den fahrenden Händlern, was wiederum dafür sorgte, dass das Städtchen nicht von ihnen überrannt oder von gierigen Banditenheeren angegriffen wurde.

Man liebte es still in Klaehganmore, und außerhalb der Markttage blieb Fremden der Eintritt in die Stadt verwehrt. Schließlich ging es niemanden etwas an, was man da hinter verschlossenen Türen trieb und was es mit dem seltsamen Felsbrocken im Wald auf sich hatte, dessen Eingang weiterhin einmal im Jahr zur Sommersonnenwende geöffnet wurde, um den Segen der Ahnen zu erflehen.

Wie das für reiche Leute üblich war, begannen die Klaehganmorer bald, über eine Alternative zur Lotterie nachzudenken. Eine Alternative, die es nicht länger erforderlich machen würde, dass sie den Todeskandidaten aus den eigenen Reihen stellten.

Erneut war es der Meyer, der schließlich die Lösung des Problems fand.


Vierundzwanzig


Als der Meyer das erste Mal in ihr Zimmer kam, die Tür sorgsam hinter sich zuzog und sich neben sie auf ihr Bett setzte, war sein Mündel Sosha gerade dreizehn Jahre alt. Noch nicht alt genug, um verheiratet zu sein, aber in drei Jahren wäre sie in einem Alter, das es erlaubte, sich zu vermählen.

Was allerdings voraussetzte, dass ein junger Mann aus Klaehganmore um ihre Hand anhielt.

Was selbstverständlich nicht passieren würde.

Nicht in drei oder vier oder fünf Jahren, nicht irgendwann.

Heiraten stand für Sosha MacLewid nicht zur Debatte, denn keiner der Bewohner Klaehganmores würde je vergessen, dass sie in Wahrheit eine O’Dunne war, und welche Schande dieser Name über das Dorf und seine Bewohner gebracht hatte.

Man trachtete Sosha zwar nicht länger nach dem Leben und spuckte ihr auch nicht mehr gewohnheitsmäßig vor die Füße, wenn man ihr begegnete, aber eine Ausgestoßene unter den Ihren blieb sie doch, und dass sie ihre Zeit fast ausschließlich im Haus des Meyers verbrachte, wurde von Jahr zu Jahr mehr.

»Du hast immer noch keine Freunde da draußen«, stellte der Meyer fest, während er sich neben Sosha auf das weiche Federbett niederließ. Seine Wurstfinger waren mit goldenen Ringen besetzt, an denen bunte Juwelen glitzerten. Nicht länger die billigen Imitate, die er früher getragen hatte, die hier waren alle echt. Auch keuchte er beim Reden überhaupt nicht mehr und geriet nur noch ausgesprochen selten außer Atem – vornehmlich während seiner Besuche im Haus der Witwe O’Sharn, welche inzwischen über eine gut gehende Gastwirtschaft verfügte und nur noch gelegentlich an ihren Mann Walten dachte, der damals zum Wohle aller als Erster in den Hügel gegangen war.

Und kaum noch je an ihren Sohn Basil.

Immerhin sorgte der Meyer gut für sie, wie er für alle im Dorf gut sorgte.

Das Haus des Meyers war während der vergangenen Jahre ebenfalls merklich gewachsen, und so verfügte Sosha inzwischen über ein eigenes Zimmer im oberen von zwei Stockwerken. Es war ein hübsches, sonniges Zimmer, mit einem weichen Bett und seidenen Vorhängen vor den Fenstern, die der Sommerwind manchmal bauschte.

Aber es war dennoch ein Gefängnis.

Der Meyer legte seinen weichen Unterarm auf ihre Schulter und begann, wie zufällig mit der Schleife zu spielen, die Soshas Kleid an der Schulter zusammenhielt. Es war ein teures Kleid aus Samt und Seide, mit Puffärmeln und Spitzenbesatz an den Bündchen. Der Meyer hatte es ihr gekauft, um sich damit eine Freude zu machen.

»Nein, Freunde hast du wahrlich keine da draußen«, wiederholte der Meyer und senkte betrübt seinen Kopf. »Aber ich kann dein Freund sein, weißt du?«

Das sagte er, ohne sie direkt anzuschauen, doch Sosha waren die Blicke durchaus aufgefallen, mit denen er sie seit einiger Zeit bedachte. Es waren die gleichen heimlichen Blicke, die er damals ihrer Mutter zugeworfen hatte, und Carey O’Sharn, als Walten noch gelebt hatte. Soshas Haar war genauso honigblond, wie es das ihrer Mutter gewesen war. Lang und glatt schimmerte es wie goldenes Seidengespinst, wenn die Sonne im richtigen Winkel darauf fiel.

Sosha war auf dem Weg, zu einer hübschen jungen Frau heranzuwachsen, mit strahlenden grünen Augen, die noch schöner gewesen wären, wenn sie hin und wieder gelacht oder wenigstens gelächelt hätte, aber das tat sie fast nie.

Als der Meyer seine linke Hand auf ihr Knie legte, stieß sie diese hastig weg, entwand sich seinem Griff und sprang auf.

»Nein!«, keuchte sie. »Ich … will das nicht, Meyer. Ich kann nicht.«

Der Meyer blickte sie mit ausdruckslosen Augen an. Er war immer noch beleibt, aß und trank nach wie vor mit geradezu dekadenter Lust am Übermaß, aber die roten Flecken auf seinen Wangen waren nahezu verschwunden, sein Gang war voller jugendlichem Schwung und sein Haar wieder voll. Und doch wirkte er auf Sosha in diesem Moment hässlicher als ein halb toter Sumpfegel, aus dem Maden krochen.

»Das ist also der Dank«, sagte der Meyer und nickte langsam, dann setzte er ein mildes Lächeln auf, bei dem es Sosha fröstelte. »Das ist der Dank, dass ich dich damals vor dem Pöbel gerettet und in meinem Haus aufgenommen habe. Dass ich dir Nahrung und Obdach gab und dich vor dem gerechten Zorn deiner Mitbürger bewahrte.«

»Es tut mir leid«, stammelte Sosha. »Aber es geht wirklich nicht. Es ist die Zeit, ich … ich … also, ich blute da unten, schon seit gestern.«

Eine Notlüge, aber in ihrer Panik fiel ihr nichts Besseres ein.

»Oh«, sagte der Meyer, dann verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Lächeln, das wohl Verständnis ausdrücken sollte. Auf Sosha wirkte es wie das Grinsen eines hungrigen Wolfes. Eines fetten und dennoch unersättlichen Wolfes, und vielleicht war es dieses Grinsen, das einen bestimmten Verdacht, den Sosha schon seit Jahren hegte, nun bestätigte. Es ging ihr dabei um den Tod ihrer Mutter, das Verschwinden ihres Vaters und alles Elend, das daraus erwachsen war – für Klaehganmore, seine Bewohner, und sie.

»Ich verstehe«, sagte der Meyer, leckte sich über die Lippen und erhob sich. »Dann bist du wohl doch kein so undankbares Mädchen, wie ich dachte, nur im Moment ein wenig … nun, unpässlich, wie?«

Sie nickte.

Er erhob sich, trat auf sie zu und tätschelte ihren Unterarm. Sosha musste sich zurückhalten, nicht laut aufzuschreien. Sie zwang sich zu einem Lächeln, das so kalt war wie ihr Herz.

»Nein«, flüsterte sie. »Ich bin nicht undankbar. Bestimmt nicht, Meyer.«

»Hm«, machte der Dorfvorsteher und musterte sie eingehend, als suchte er in ihren Augen nach etwas Bestimmten. Einer Seele vielleicht. Oder nach irgendetwas anderem, das zu brechen sich noch lohnen würde. Schließlich nickte er. »Nun gut. Wann ist es wieder vorbei?«

»In zwei Tagen, spätestens«, flüsterte sie und hasste sich von Herzen dafür, dass sie nicht die Kraft aufbrachte, ihn stattdessen zu ohrfeigen, ihn anzuspucken – oder ihn einfach mit dem erstbesten Gegenstand, der ihr in die Hände kam, totzuschlagen wie die fette Ratte, die er war. Stattdessen lächelte sie wieder, sanft und schüchtern, weil sie wusste, dass ihm das gefiel. »Dann ist die … Unpässlichkeit vorbei, denke ich.«

Seine Finger schlossen sich um ihren Unterarm, packten zu, fest wie eine Schraubzwinge.

»Ich kann es kaum erwarten«, sagte der Meyer, und das Grinsen unter seinen kalten Augen war nun wie eingefroren. Hätte er damals, als er die Lotterie vorgeschlagen hatte, auf diese Weise gegrinst, hätten die Leute vielleicht trotz ihres Hungers und ihrer Not ein wenig länger gezögert, bevor sie seinen Vorschlag so bereitwillig annahmen. »Ich habe schon viel zu lange auf diesen Moment warten müssen, weißt du? Wie schön, dass du nun doch noch zur Vernunft gekommen bist, mein Kind. Wie schön, in der Tat.«

Damit stand er auf und verließ das Zimmer.

In dieser Nacht tat Sosha kein Auge zu.

Gegen Mitternacht schlüpfte sie, bereits in vollständiger Tageskleidung, aus dem Bett und zog das Bündel unter dem Bettgestell hervor, wo sie es zuvor versteckt hatte. Am Nachmittag, während der Meyer ein Schläfchen gehalten hatte, war sie in die Speisekammer geschlichen, wo sie zwei Brotlaibe, etwas Käse, zwei Hartwürste und zwei Handvoll kleiner Äpfel erbeutet hatte. Aus ihrem Nachthemd bastelte sie eine provisorische Tasche und warf das ganze Zeug, sowie ein robustes Wams, das sie aus dem Kleiderschrank des Meyers gestohlen hatte, hinein. Anschließend verknüpfte sie die langen Ärmel ihres Nachtkleides zu einem Tragegurt, den sie sich über die Schulter warf. Statt eines Kleides, das sie nur behindert hätte, trug sie nun eine leichte Lederhose und ein robustes Wams über ihrem Leinenhemd.

Sie öffnete ihr Fenster und ließ sich an ihrem Bettlaken hinab, das sie zusammen mit einer bunt bestickten Tagesdecke zu einem Seil verknotet hatte. Das letzte Stück nach unten musste sie sich fallen lassen, aber das Gras im Garten hinter dem Haus dämpfte ihren Fall.

Der Wachhund, den der Meyer zum Schutz gegen Einbrecher und Diebe frei auf dem Grundstück herumlaufen ließ, war ein selten garstiges Vieh. Er bekam gerade genug zu essen, um seine Kraft zu erhalten, aber nie genug, um wirklich satt zu sein. Mit einem gierigen Knurren schoss er aus der Dunkelheit heran. Dann erkannte er Sosha, stoppte und setzte sich vor ihr auf die Hinterbeine. So fixierte er sie mit wachsamem Blick, während ihm der Geifer von den Lefzen troff. Nachdem Sosha ihm eine der gestohlenen Würste hingeworfen hatte, trollte er sich damit und ließ sie passieren.

Sie setzte über den Zaun, der das Grundstück umgab, und schlich durch die schlafenden Gassen Klaehganmores zu einer bestimmten Stelle in dem Palisadenzaun, der das Dorf inzwischen umgab. Dort, und in ausreichender Entfernung vom nächsten bewachten Tor, gab es eine Lücke, durch die sich ein schlankes Mädchen quetschen konnte – gerade so.

Dann war sie hindurch und die Stille des Waldes umfing sie.

Für einen Moment überlegte sie, ein letztes Mal zum Ahnenhügel zu gehen und ihrem Großvater Kennan MacLewid Lebewohl zu sagen, doch dann tat sie es doch nicht. Stattdessen zog sie die Silbermünze aus ihrer Tasche, die sie all die Jahre über, in denen es dem Meyer und dem Dorf immer besser und Sosha immer schlechter gegangen war, behütet hatte, und beschloss, das Andenken ihrer Ahnen zu ehren, indem sie sie als ihren Talisman behielt.

Nicht nur das Andenken von Großvater Kennan, den sie kaum gekannt hatte, sondern das ihrer ermordeten Mutter und ihres geächteten Vaters, während sie irgendwo, weit weg von Klaehganmore und dem furchtbaren Meyer, ein neues Leben beginnen würde.

»Lebt wohl, Großvater, Mutter und Vater«, flüsterte sie. »Mögen die Faeren eure Seelen im Totenreich beschützen.«

Sie küsste das kleine Silberstück, steckte es zurück in ihre Tasche und lief los. In sicherer Entfernung vom Dorf trat sie auf die vom Mond beschienene Straße, die durch den Wald nach Osten führte.

Sie lief die menschenleere Straße entlang, das Bündel auf ihren Rücken geschnallt und das Herz voll Traurigkeit. Nichts als die Geräusche des nächtlichen Waldes umgaben sie, und der Vollmond am klaren Himmel war ihr Geleit und einziger Freund. Je weiter sie sich von Klaehganmore entfernte, desto mehr beschleunigten sich Soshas Schritte, bis sie schließlich rannte, immer schneller und schneller – einer ungewissen Zukunft entgegen.

Aber immerhin einer Zukunft in Freiheit, dachte sie, und dass es nirgends auf der Welt schlimmer sein konnte, als es im Haus des Meyer war. Das dachte Sosha MacLewid, die ihr Leben als Sosha O’Dunne begonnen hatte, bevor sie zur Waise und schließlich zur Gefangenen geworden war – und das alles noch, bevor sie ganz zur Frau hatte heranreifen können.

Sie war voller Hoffnung, denn sie wusste nichts von der Welt und den Zähnen, die diese haben konnte.

Aber das würde sie schon sehr bald lernen.


Teil Fünf
Hinter den Kulissen



Heute


Fünfundzwanzig


Heute

Kira hockte rittlings auf dem Dachfirst eines zweistöckigen Hauses. Sie lehnte am Schornstein und sah zu dem prächtigen Haus des Meyers hinüber, in tiefes Nachdenken versunken. Die Augenklappe, die sie während ihrer Reise nach Klaehganmore über dem rechten Auge getragen hatte, war hochgeklappt, später würde sie sie wieder zurechtrücken.

Gar nicht so leicht, mit nur einem Auge vernünftig mit dem Bogen zu schießen. Das war einer der Gründe, warum sie am Anfang der Vorstellung von Loreaux und Huygens im Schatten gestanden hatte. Danach hatte sie sich eilends aus dem Staub gemacht.

Den Rest der Vorstellung würden die beiden auch ohne sie bestens bestreiten.

Es war über zehn Jahre her, dass sie dem Meyer von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatte, und es hatte sich seitdem so Manches geändert in Klaehganmore. Kira hoffte daher wohl mit einiger Berechtigung, dass der Meyer sie in ihrer aktuellen Verkleidung als einäugige Kunstschützin nicht sofort erkennen würde, wenn überhaupt.

Ob er wohl noch oft an sie dachte?

Zusätzlich zu der irreführenden Augenklappe hatte sie sich ihr langes blondes Haar abgesäbelt und es mit Kohle schwarz gefärbt. Sie fand, das ließ sie verwegen aussehen. Vielleicht würde sie es sogar so lassen. An der Augenfarbe ihres verbliebenen Auges konnte sie nichts ändern, aber schließlich gab es jede Menge Menschen mit grünen Augen auf der Welt.

Die tiefrote Entstellung quer durch ihr Gesicht war sozusagen auch ein Teil ihrer Verkleidung. Allerdings ließ diese sich nicht abnehmen wie die Augenklappe, denn die Narbe war echt.

Das, was sie verursacht hatte, war zwei Jahre, nachdem sie Klaehganmore den Rücken gekehrt hatte, geschehen. Sie war damals fünfzehn gewesen, beinahe sechzehn. Eines von unzähligen obdach- und elternlosen Kindern, die sich in Ulthor mit Klauen und Zähnen auf der Straße durchschlugen.

Drei jugendliche Mitglieder einer gegnerischen Bande von semiprofessionellen Schwerverbrechern hatten sie erwischt, als sie allein durch die Straßen am Rande des Reviers von deren Bande gestreift war.

Böser Fehler.

Die drei Halbwüchsigen hatten sie kommentarlos zu Boden geprügelt und dann mit ihren groben Stiefeln auf sie eingetreten. Dann hatten zwei der Kerle sie festgehalten, während der dritte ein schartiges Fischermesser gezückt und sich an ihrem Gesicht verausgabt hatte. Anschließend hatten sich alle drei anderweitig an ihr verausgabt und sie dann einfach im Dreck liegen lassen wie ein Stück Abfall.

Ohne, dass sie sich später an Einzelheiten erinnern konnte, war sie irgendwann davongekrochen, blutend und verletzt und dem Tod näher als dem Leben. Wie durch ein Wunder hatte sich die tiefe, ausgefranste Schnittwunde in ihrem Gesicht nicht infiziert, während sie sich – kaum noch bei Bewusstsein – in eine Bretterbude am Ufer des Ult geschleppt hatte, die sie ein paar Tage zuvor entdeckt hatte.

Dort war sie zusammengebrochen.

Tage hatte sie zwischen Leben und Tod verbracht, zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit, mehr im Dort als im Hier. Hatte sich hin und wieder zum Ufer des Ult geschleppt, wenn sie es vor Durst nicht mehr aushielt, und das schmutzige Wasser mit ihrer gebrochenen Hand geschöpft, während ihr Körper aus nichts als Schmerz und Wunden zu bestehen schien.

Schon beinahe im Reich der Ahnen.

Schon beinahe am Ziel.

Doch dann waren sie zu ihr gekommen. Die Faeren. Sagengestalten aus ihrer alten Heimat. Aus einer Zeit, als das Leben noch einfach gewesen war. Beschwerlich, ja, und unerbittlich gegen die Sorglosen und Schwachen, aber einfach. Von einer ursprünglichen, natürlichen Qualität. Als sie noch eine Mutter und einen Vater gehabt hatte, beide schwer arbeitend und geachtet im ganzen Dorf.

Bevor der Meyer in ihr Leben getreten war und alles sich geändert hatte.

Und eines Tages, als sie im tiefsten Delirium, halb verdurstet, fiebernd und völlig entkräftet in ihrem Bretterverschlag gelegen hatte, waren sie gekommen.

Kleine geflügelte Wesen, blau schimmernd und halb durchscheinend. Klein wie Schmetterlinge und groß wie Kinder hatten die Fabelwesen aus dem Reich der Ahnen sie umflattert, und auch die Gnome waren ihnen aus dem Ahnenreich gefolgt. Stumm lächelnd hatten sie zugesehen, während die luftigen Faerenwesen auf ihren Schmetterlingsflügeln über ihr geschwebt waren und sie geheilt hatten.

Später hatte sie ihre Erinnerungen noch lange für Einbildung gehalten, für Fieberträume ihres sterbenden Bewusstseins. Doch irgendwann hatte sie begriffen, dass die Fabelwesen ihrer Heimat tatsächlich existierten. Dass sie sie bis ins ferne Ulthor begleitet hatten.

Und dass sie sie rufen konnte.

Weil sie eine O’Dunne war.

Eine, die vom ersten Geschlecht der Siedler abstammte, die sich am Rande der Sümpfe niedergelassen und die Ahnen und ihre Beschützer stets mit Respekt behandelt hatten.

Dank der Faeren hatte sie damals überlebt, allein und zerschunden in ihrer Bretterbude im Schlamm am Ufer des Ult – und das war mehr, als die drei Burschen von sich behaupten konnten, die sie sich zwei Wochen später geschnappt hatte.

Einzeln und aus dem Hinterhalt versteht sich – diese Lektion hatte sie inzwischen gelernt.

Gleiches mit Gleichem, Auge um Auge.

Zahn um fauligen Zahn.

Bei dem Burschen mit dem Messer hatte sie sich besonders viel Zeit gelassen. Zum Schluss hatte er überraschend wortreich um sein Leben gefleht und gebettelt. Zumindest, solange er noch eine Zunge zum Betteln besessen hatte. Die hatte sie ihm später mit seinem eigenen Messer entfernt. Die Klinge war ziemlich stumpf gewesen, sodass das eine ganze Weile gedauert hatte.

Wie das mit ihrem Gesicht.

Noch heute dachte sie manchmal mit einem sanften Lächeln an diesen besonderen Augenblick zurück. Nicht, weil es ihr Spaß gemacht hatte, den Jungen zu töten.

Sondern, weil es notwendig gewesen war.

Weil es der Welt ein kleines Stück Balance zurückgebracht hatte.

Nun war sie hier, zurück in Klaehganmore, um sich mit dem Meyer zu befassen. Um herauszufinden, was wirklich mit ihren Eltern geschehen war. Und dann, kurz bevor der Lebensfunke in seinen fetten kleinen Schweinsäuglein erlosch, würde sie sich als diejenige zu erkennen geben, die sie war, und den fetten Widerling daraufhin seiner Verzweiflung überantworten.

Denn sie war Sosha O’Dunne, aus dem Clan der Sumpfläufer, Tochter von Darya MacLewid und Konor O’Dunne, dem Geächteten.

Sie war hier, um die Ordnung wiederherzustellen.

Die Welt in Balance zu bringen.


Sechsundzwanzig


Anschließend lagen sie ermattet auf der Matratze des Bettes im Gästezimmer. Für einen Moment fragte Stone sich im Scherz, ob er wohl Anspruch auf einen Rabatt beim Zimmerpreis hatte, da er doch die Wirtin hier schlafen ließ. Careys Kopf lag auf seiner Brust, das dunkle Haar um ihren Kopf ausgebreitet wie hingegossen.

Sie atmete sanft und gleichmäßig, und manchmal schnarchte sie ganz leise, während Stone wach lag und nachdachte.

Es wollte kein Schlaf kommen, trotz anderthalb Bier und erschöpfender – und durchaus zufriedenstellender – Akrobatik im Bett. Was nur eines bedeuten konnte: Irgendetwas machte ihm zu schaffen.

Doch es wollte ihm nicht gelingen, zur Quelle dieser Empfindung durchzudringen.

Nach einer Weile schob er sich sanft unter ihrem Kopf hervor und bettete diesen stattdessen auf ein Kissen. Dann stand er auf. Blickte auf sie hinab. Das Mondlicht verlieh der hellen, makellosen Haut seiner nächtlichen Gefährtin einen sanften Schimmer, so als leuchtete sie von innen heraus.

Sie lag auf der Seite, in leicht gekrümmter Haltung. Im Traum streckte sie eines ihrer langen Beine aus, dann rollte sie sich noch mehr zusammen, während sie das Kissen, auf dem sie lag, zerknautschte und es an ihre Brust drückte. Stone lächelte, während er sie betrachtete. Vorsichtig breitete er das Laken über den nackten Körper der schönen Wirtin. Er wollte sie nicht wecken. Vielleicht würden sie später, wenn sie sich etwas erholt hatten, ihr Spiel wieder aufnehmen.

Plötzlich griff sie nach seiner Hand, die sie zielsicher fand, ohne ihre Augen zu öffnen. Zog ihn zu sich herunter, ganz nah an ihr schönes Gesicht.

»Willst du mich verlassen, Liebster?«, flüsterte sie wie halb schlaftrunken. Stone war sich nicht sicher, ob sie wirklich wach war oder nur im Traum sprach.

»Will mir nur ein bisschen die Beine vertreten«, flüsterte Stone zurück. »Kann nicht schlafen.«

»Hm«, machte sie und kuschelte sich tiefer in das Kissen, das er ihr anstelle seiner Brust unter den Kopf geschoben hatte.

Doch seine Hand ließ sie nicht los.

»Du wirst gehen und mich hier zurücklassen, nicht?«, fragte sie, und plötzlich schwang in ihrer Stimme eine unsägliche Traurigkeit mit. So als wäre ihr das schon einmal passiert. Mehrere Male vielleicht. Andererseits, war sie es nicht gewesen, die ihre … Zusammenkunft so eifrig vorangebracht hatte?

»Ich komme zurück«, sagte Stone und wusste doch, dass das beinahe eine Ausrede war. Natürlich, er würde zu ihr zurückkehren von seinem nächtlichen Spaziergang. Aber nicht lange darauf würde er von hier fortgehen, und höchstwahrscheinlich für immer. Er war davon ausgegangen, dass das allen Beteiligten von Anfang an klar gewesen war.

»Nimm mich mit«, murmelte sie. »Nimm mich fort von hier, von diesem … schrecklichen Ort.«

»Schrecklich?«, flüsterte Stone verwirrt. Doch, sie musste noch schlafen. Was sonst konnte sie wohl schrecklich finden an diesem paradiesischen Kleinod, in dem alle Bürger reich und gesund waren, in dem sie ein gut gehendes Gasthaus besaß, in welchem betuchte Kaufleute abstiegen und es sogar mehr als ein Gericht zur Speiseauswahl gab?

Andererseits …

Andererseits hatte Stone bisher kein einziges Kind in Klaehganmore gesehen. Keinen Hund, keine Katze. Überhaupt kein Haustier, nicht mal eine Ratte, die sich an irgendwelchen Mülltonnen zu schaffen machte, denn enge, finstere Gassen, in denen beides üblicherweise anzutreffen war, gab es in Klaehganmore anscheinend auch nicht. Selbst die Vögel des Waldes und sogar die Insekten schienen um Klaehganmore einen Bogen zu machen. Jetzt, da er so darüber nachdachte, war es vermutlich genau das, was ihn nicht hatte schlafen lassen.

Winzige Details, unbedeutend für sich genommen.

Doch in Summe – was ergaben sie da?

Stone wusste es nicht, doch er blieb neben dem Bett hocken. Sie hielt seine Hand fest, klammerte sich jetzt richtiggehend daran.

»Warum willst du fort von hier?«, fragte er Carey.

Sie sagte nichts, regte sich nur unruhig, wie im Schlaf, wenn man im Traum eine unschöne Stelle erreichte, und stieß ein verhaltenes Stöhnen aus, das Stone noch wenige Stunden zuvor um den Verstand gebracht hätte. Doch diesmal war es kein Laut der lustvollen Hingabe, sondern es lag echte Sorge darin, und – Furcht?

Sanft versuchte er, den Griff ihrer Finger um sein Handgelenk zu lösen.

»Du hast eine andere, nicht wahr?«, fragte sie, jetzt mit einigermaßen klarer Stimme.

»Nein«, sagte Stone. Und nach einer Weile: »Na ja. Es ist kompliziert.«

»Wann ist es das nicht, Liebster?«, fragte sie und stieß ein leises, trauriges Lachen aus. »Es ist gut«, sagte sie dann. »Du bist ein aufrechter Mann, Stone. Und ein recht passabler Liebhaber. Geh nun, dir die Beine vertreten oder was auch immer. Doch entferne dich besser nicht zu weit vom Gasthaus. Wenn du in dieses Zimmer zurückkehrst, werde ich fort sein. Morgen früh, wenn du so gut sein willst, leg die Zeche unten auf den Tresen, verlass diese Stadt und kehre nicht zurück. Gleich morgen, ja? Versprich es mir.«

»Äh …« Stone runzelte die Stirn.

»Versprich es mir, Stone!«

»In Ordnung«, sagte er. »Ich werde gehen. Obwohl ich eigentlich gehofft hatte …«

»Keine Hoffnung«, sagte sie und ihre Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. »Nicht an diesem Ort. Für niemanden.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Stone.

»Das macht nichts«, sagte sie, und nun klang ihre Stimme wieder verwaschen, schlaftrunken. »Tu nur, worum ich dich bitte. Verlasse diese Stadt, Stone, und kehre niemals zurück. Möge der … Segen der Zwölf dich auf deinen … Wegen geleiten, und mögen die … Faeren dich behüten, mein … Liebster.«

Mit diesen Worten erschlaffte der Griff ihrer Finger, und sie begann wieder, gleichmäßig zu atmen, unterbrochen nur von einem gelegentlichen leisen Schnarchen.

Sie war wieder eingeschlafen.

Stone legte ihre Hand behutsam auf das Laken neben ihren Kopf, dann stand er auf, zog sich leise an und verließ das Gästezimmer, um nach unten in die Gaststube zu gehen. Sein Schwert fand er unter dem Tresen, wo er es früher am Abend hingelegt hatte. Er gürtete es mit seiner gesunden Hand, was ein bisschen länger dauerte als normal, dann öffnete er die Tür der Gaststube und trat hinaus in die Nacht.


Siebenundzwanzig


Stone atmete die Nachtluft tief ein.

Das tat gut, doch dann fiel es ihm wieder auf.

Es herrschte absolute Stille. Abgesehen vom Rascheln des Windes in den Wipfeln der paar Bäume, die entlang der Straße standen, die vom Wirtshaus zum Marktplatz führte, war rein gar nichts zu hören. Kein Mensch war unterwegs, was zu dieser späten Stunde durchaus normal war, in Anbetracht des Umstands, dass er sich hier in einem idyllischen Städtchen befand und nicht in Ulthor, der Stadt, die niemals schlief – und zu keiner Tages- oder Nachtzeit frei war von Besoffenen, die grölend durch die Straßen zogen.

Doch das hier war nicht die nächtliche Stille einer schlafenden Stadt, es war die endgültige, allumfassende Ruhe einer Nekropole. Obwohl, selbst auf einem Friedhof war mehr los, dachte Stone, denn auch was das betraf, hatte er so seine Erfahrungen. Wenn man genau hinhörte, konnte man manchmal sogar einen einsamen Ghul an einem alten Knochen nagen hören und Ratten und Würmer, die sich an frischen Toten labten, sich leise knarzend durch das Holz der Särge fraßen.

Doch hier … nichts davon.

Kein Käuzchen und keine Eule waren zu hören, oder was es hier an vergleichbaren Nachtvogelarten geben mochte. Keine Katze huschte in eine Gasse, nirgends heulte ein Hund den Mond an. Man war versucht, mit den Fingern zu schnippen, um sich zu vergewissern, dass man nicht das Gehör verloren hatte.

Stone hob seinen Kopf.

Es war Vollmond, soweit er das einschätzen konnte. Ein fetter, runder Käse da oben am Himmel, umgeben von jeder Menge Sternen und kaum Wolken, hinter denen sie sich verstecken konnten. Stone nickte dem Trabanten einen stummen Nachtgruß zu. Fragte sich nicht zum ersten Mal, ob dies derselbe Mond war, der des Nächtens auch am Himmel über New York zu sehen war, oder ein völlig anderer. Wünschte, er hätte in der Schule besser aufgepasst, um den Himmelskörper anhand typischer Krater oder Landschaften identifizieren zu können.

Er zuckte mit den Schultern. Das war keine Frage, auf die er eine Antwort finden würde, wenn er noch länger hier herumstand. Genauso wenig wie auf die Frage, warum es in Klaehganmore so verdammt still war.

Was ihn betraf, so war ihm ohnehin nahegelegt worden, morgen in aller Frühe zu verschwinden, und genau das würde er auch tun. Nach seinem Nachtspaziergang würde er hoffentlich erschöpft genug sein, um endlich schlafen zu können. Mit akustischen Störungen war jedenfalls nicht zu rechnen.

Er würde sogar das Fenster offenstehen lassen können.

Also lief er wieder los, zunächst ein Stück in Richtung Marktplatz, doch dann trugen ihn seine Füße westwärts, und nachdem er eine Weile ziellos durch saubere, gepflegte Gassen geschlendert war, entdeckte er von Ferne einen Lichtschimmer, der durch das Geäst von ein paar Bäumen brach.

Er wandte seine Schritte in diese Richtung und stellte fest, dass der Lichtschein dem Haus des Meyers entstammte. Die Bäume, durch die das Licht schimmerte, gehörten zur Umgrenzung des Grundstücks, ebenso wie die etwa hüfthohe Mauer, die mit einem Eisenzaun versehen war, der wohl amateurhafte Einbrecher abschrecken sollte, aber dazu nach Stones Einschätzung eigentlich kaum taugte. An den oberen Enden der Eisenstangen, die den Zaun bildeten, waren kunstvoll geschmiedete Spitzen angebracht, an denen man ganz wunderbar die Schlinge eines Seils anbringen und sich daran hochziehen konnte, um dieses lächerliche Hindernis zu überwinden. Die Spitzen waren nicht mal wirklich spitz.

Stone ging weiter, bis er zu einer Stelle kam, an der er zwischen dem dichten Blattwerk der Bäume auf das Haus blicken konnte, das gut hundert Schritte von der Straße zurückgesetzt lag. Zwischen dem Haus und dem Zaun erstreckte sich eine Wiese, durch die sich ein Gewirr von mit Kies bestreuten Wegen zog.

Stone sah sich das eine Weile an.

Die Wege folgten hübschen, wenn auch vollkommen sinnlosen, geometrischen Mustern. Keiner der Wege führte auf direktem Weg von dem schmiedeeisernen Eingangstor am Zaun zum Haus, ständig wurde man im Zickzack herumgeführt, bis man endlich dort anlangte. Ein Besucher war also gezwungen, etliche zusätzliche Schritte zurückzulegen, wollte er nicht über den Rasen des Stadtoberen latschen.

Nun, dachte Stone, das passt zum aufgeblasenen Gehabe dieses Kerls. Vermutlich dienten auch die Stufen der breiten Freitreppe vor dem Eingang des Hauses dazu, seinen Besuchern zusätzliche Anstrengungen abzunötigen, bevor ihnen das Privileg zuteilwurde, seiner Exzellenz, dem Meyer, persönlich gegenüberzutreten.

Nun, jedem Tierchen sein Pläsierchen.

Mehr als für die Wege und Stufen des Gebäudes interessierte Stone sich jedoch für den Lichtschein, der ihn ja erst hergeführt hatte. Dieser drang aus ganzen fünf der vergitterten Fenster im Erdgeschoss des Hauses. Stone vermutete, dass diese Fenster alle zum selben Raum gehörten. Einem verdammt großen Raum demzufolge, aber es war ja auch ein verdammt großes Haus. Alle Fenster im Erdgeschoss waren, soweit Stone das erkennen konnte, vergittert. Also besaß der Meyer zumindest ein rudimentäres Verständnis für häusliche Sicherheit. Gut für ihn, aber kaum ausreichend, falls irgendjemand ernsthaft versuchen sollte, in das Haus zu gelangen.

Stone kniff seine Augen zusammen, aber es ließ sich nicht erkennen, was jenseits der vergitterten Fensterscheiben in dem verdammt großen Raum vor sich ging. Schatten bewegten sich träge, dann wieder nichts mehr.

Ach, richtig, das musste die Abendgesellschaft sein, die der Meyer für seine besonderen Gäste Loreaux und Huygens gab. Die mussten wohl eine Menge zu bereden haben. Reflexartig sah Stone auf die Uhr an seinem Handgelenk. Wie immer zeigte sie fünf vor Zwölf an, wie ihm die schwach leuchtenden Zeiger verrieten.

Das mochte durchaus hinkommen. Stone grinste. Auch eine stehengebliebene Uhr zeigt schließlich zweimal am Tag die richtige Uhrzeit an, und das hier war wohl so ein Fall.

Er wollte sich gerade umwenden, um die Straße entlang in weitem Bogen zum Wirtshaus zurückzuspazieren, als etwas aus den perfekt gestutzten Büschen huschte, die in einiger Entfernung von Stone jenseits des Zauns den Rasen bestanden.

Stone erstarrte.

Was da huschte, war ein Mensch.

Und zwar einer, der sich aufs Huschen verstand.

Geräuschlos lief die Gestalt bis zum Rand der Wiese, hockte sich hin und sah sich in alle Richtungen um.

Stone stand tief im Schatten der Bäume, am Rand einer Straße, auf die keinerlei Licht fiel, nicht einmal Gevatter Mond konnte ihn hier erreichen. Also konnte die Gestalt ihn nicht sehen – wenn es ein Elf oder Zwerg gewesen wäre, hätte er ihn vermutlich längst entdeckt. Für die Spitzohren wäre schon allein sein Atmen meilenweit zu hören gewesen, von seinen Schritten auf dem Pflaster ganz zu schweigen. Zumindest behaupteten die das immer.

Also ein Mensch, und unverkennbar ein weiblicher Mensch, wie Stone erkannte, als sich die Gestalt mit einer geschmeidigen Bewegung vom Boden erhob, um daraufhin überaus geschmeidig weiterzuhuschen, auf das Haus des Meyer zu. Die besondere Art ihrer Geschmeidigkeit kam Stone bekannt vor.

Sehr bekannt sogar.

Wer da des Nächtens um das Haus des Meyer von Klaehganmore schlich, war unverkennbar niemand anderer als Kira, die einäugige Bogenschützin. Wie stets war sie in dunkle, enganliegende Lederkleidung gewandet, was bei dem, was sie hier zweifellos vorhatte, ja auch sehr passend erschien. Als sie ihm den Rücken zuwandte, erkannte Stone auf diesem den Bogen und einen schmalen Köcher, den sie zum Zwecke der Geräuschtarnung mit Lappen umwickelt hatte.

Ja, das war Kira, kein Zweifel.

Stone musste grinsen.

Nun wurde ihm so manches klar. Zum Beispiel der Grund, aus dem die Schausteller während ihrer Reise so viel Wert auf präzises Timing gelegt hatten – nur, um dann den Markt von Klaehganmore um einen ganzen Tag zu »verpassen«. Sicher, ihre Lizenzgebühr und den Reiseproviant hatten sie nach der mildtätigen Spende des fetten Meyer locker wieder eingespielt, und vermutlich auch die weiteren Ausgaben, die sie dieser Umweg sonst noch so gekostet hatte.

Allerdings lagen die Ambitionen der drei wohl doch ein bisschen höher als bei ein paar Goldmünzen, die man ihnen vor die Füße warf. Das ganze Ding war ein perfekt geplanter Raubzug, und es war von Anfang an nichts anderes gewesen.

Und Stone war mitten hineingeplatzt.

Offenbar hatte sich der legendäre Reichtum Klaehganmores inzwischen auch bis zur ehrenwerten Gilde der Diebe von Ulthor herumgesprochen, und er wurde soeben Zeuge, wie drei ganz besondere Könner dieses Gewerbes ihrer mehr oder minder rechtschaffenen Arbeit nachgingen.

Apropos Arbeit, dachte Stone und hätte um ein Haar laut aufgelacht – das hatte der alte Huygens also gemeint, als er von dem ihren als dem ältesten Gewerbe der Welt gesprochen hatte. Und damit mochte das alte Schlitzohr durchaus recht haben.

Nun, dachte Stone, während er fasziniert dabei zusah, wie Kiras geduckte Gestalt lautlos über den Rasen huschte und bald darauf in den Schatten seitlich des Hauses verschwand, wie würdest du es anstellen, alter Hasenfuß?

Er dachte an den Bogen auf ihrem Rücken und an die Kunstfertigkeit, die sie damit zur Schau gestellt hatte. Dachte an den Eisenzaun, die hölzerne Balkonbrüstung auf der Seite des Hauses und an ein Seil. Und an einen besonderen Pfeil. Einen mit einer Bodkin-Spitze, zum Beispiel.

Ja, damit könnte es gehen.


Achtundzwanzig


Eine Bodkin-Spitze war eine Pfeilspitze in Form eines schmal zulaufenden Vierkants. Irgendein findiger Zwergenschmied hatte sie vor Urzeiten erfunden, um Pfeile zu erschaffen, die in der Lage waren, Kettenhemden und Stahlpanzerungen zu durchschlagen. Das funktionierte auch hervorragend, entsprechende Zugkraft seitens des Bogens vorausgesetzt.

Aber es gab noch andere Einsatzgebiete für diese Art Pfeile, wie Stone wohl wusste. Eine Bodkin-Spitze konnte nicht nur allerlei Dinge durchschlagen, sondern sie drang auch tief genug in die meisten Materialien ein, um darin steckenzubleiben, und zwar verdammt tief und fest. Aufgrund der besonderen Form der Außenseiten, die wie Widerhaken wirkten, ließ sie sich anschließend nur äußerst schwer wieder entfernen.

Insbesondere aus hartem Holz.

Und so stellte Stone sich das Ganze daher vor:

Zunächst würde Kira sich ungesehen an die Balkonbrüstung heranschleichen. Angesichts der Tatsache, dass keiner der gepanzerten Muskelpakete, die der Meyer als seine Leibgarde beschäftigte, das Haus zu bewachen schien, sah Stone darin keine großen Probleme.

Kira vermutlich auch nicht.

Dann würde sie an einem der Bäume hinaufklettern, die das Haus in einigen Fuß Abstand umstanden. Auch das war nun wahrlich kein Hindernis für eine artistisch begabte Frau wie sie. Oben würde sie sich einen festen Stand in der Baumkrone suchen, vor neugierigen Blicken durch jede Menge Blattwerk und Geäst geschützt.

Anschließend würde ihr Bogen zum Einsatz kommen, und der Pfeil mit der Bodkin-Spitze.

Sie würde ihn etwas oberhalb der Balkonbrüstung im Holz eines Querbalkens versenken, tief genug, dass er sicher darin steckenblieb. An der Bodkin-Spitze oder dem Pfeilschaft würde sich eine kleine Öse befinden, und durch die Öse führte eine dünne, aber stabile Schnur hin und wieder zurück zu Kira im Baum.

Steckte der Pfeil sicher im Holz, würde Kira am einen Ende der Schnur ein dickeres Seil befestigen, an dem sich ein Wurfanker mit Widerhaken befand, und an dem anderen Ende ziehen, bis das dicke Seil ebenfalls drüben war und der Wurfanker über der Balkonbrüstung schwebte, wo sie ihn dann millimetergenau platzieren konnte.

Ein kurzer Zug, der die Widerhaken des Ankers zuverlässig in das Holz der Brüstung trieb, und sie konnte sich an dem daran befestigten Seil auf die gegenüberliegende Hauswand schwingen, ohne auch nur den Boden zu berühren, und dann auf den Balkon klettern, der sich im zweiten Stock des Hauses befand – zu hoch über dem Erdboden, um ihn allein mit dem Wurfanker zuverlässig zu treffen. Nicht mal ein Cowboy bekam so was hin – außer in Filmen, in denen selten genug Zeit für Logik blieb.

Wahlweise könnte sie auch das Seil im Baum verknoten und sich hinüberhangeln, falls ihr das besser lag, doch dann müsste sie das Seil im Baum hängen lassen und liefe damit Gefahr, dass dieses entdeckt würde. Schließlich, so vermutete Stone, hatte Kira nur diese eine Chance, ins Haus einzudringen, während der Meyer mit seinen beiden Gästen abgelenkt war.

Also nein, dachte er. Kein Hangeln. Sondern Schwingen und Klettern, und vermutlich würde sie auf diese Weise in weniger als sieben Sekunden auf dem Balkon sein, von wo aus sie völlig unbemerkt in das Haus des Meyer eindringen konnte.

Und genau so geschah es.

Allerdings brauchte Sosha nur viereinhalb Sekunden vom Baum bis zum Balkon. Kaum war sie drüben, wickelte sie Seil und Schnur wieder auf. Dann zog sie mit einem kräftigen Ruck den Wurfanker aus dem Holz der Balkonbrüstung und verstaute alles wieder in dem Ledersäckchen, das sie neben ihrem Köcher auf dem Rücken trug.

Den Pfeil mit der Bodkin-Spitze ließ sie stecken. Sollte sich jemand anders bei dem Versuch die Finger brechen, ihn aus dem Holz des Querbalkens herauszubekommen. Wenn das Ding entdeckt wurde, und noch lange, bevor der hiesige Präfekt begriff, was der scheinbar verirrte Pfeil im Querbalken über dem Balkon zu suchen hatte, würde sie längst über alle Berge sein.

Die Öse an der Bogenspitze, durch die sie die Schnur zuvor geführt hatte, brach sie ab. Schließlich wollte sie es dem Präfekten auch nicht zu leicht machen.

Der Balkon erwies sich als ausgezeichnete Wahl, um unbemerkt in das Haus zu gelangen. In der Annahme, die Gitter vor den Fenstern im Erdgeschoss wären ein ausreichender Schutz vor Einbrechern, hatte der Meyer – oder wer immer sonst zuletzt auf diesen Balkon getreten war – sich nicht mal die Mühe gemacht, die Tür zum dahinterliegende Zimmer von innen zu verschließen, auch wenn deren Schloss bestimmt kein Hindernis für Sosha dargestellt hätte. Sie stand sogar einen Spalt offen. Richtiggehend einladend.

Kopfschüttelnd drückte Sosha sie ganz auf und schlüpfte lautlos in den Raum. Presste sich neben dem Fenster an die Wand. Es war dunkel in dem Raum, und es duftete penetrant nach Veilchen, Weihrauch und anderen schweren, süßlichen Düften. Sosha unterdrückte einen spontanen Brechreiz. Sie wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Vor ihr stand ein gewaltiger schwarzer Kasten, mit Unmengen von weichen Decken und Kissen bedeckt. Das musste das Bett sein. Am Kopfende war eine lange, eiserne Querstange angebracht, die irgendwie nicht so aussah, als diene sie rein ästhetischen Zwecken. Offenbar stand sie im Schlafzimmer des Meyer. Und / oder der Spielwiese seiner sexuellen Ausschweifungen.

Ekelerregend.

Sie lauschte aufmerksam. Nichts, kein eiliges Getrappel von heranstürmenden Schritten, keine geraunten Befehle in der Dunkelheit. Niemand riss die Blende von einer Bibertranlampe und rief: »Erwischt!«.

Es war absolut totenstill.

So totenstill, wie es auch in den nächtlichen Straßen von Klaehganmore gewesen war – auch Sosha war nicht entgangen, dass die Stadt nach Einbruch der Dunkelheit von geradezu erstickender Geräuschlosigkeit erfüllt war. Sie nahm sich ein paar Augenblicke Zeit, um sich in dem Zimmer umzusehen, doch außer dem riesigen Bett in der Mitte gab es nicht allzu viel zu sehen.

Es gab einen großen Kleiderschrank an der Wand am Fußende des Bettes, auch dieser ein finsteres Ungetüm wie die Schlafgruft des Meyers. Kira verspürte nicht die geringste Lust, nachzusehen, welche Art von Kleidern, Spielsachen und Folterwerkzeugen sich wohl in diesem Schrank befanden.

An den Wänden ringsum hingen Gemälde – krude Darstellung von allerlei pornografischen Szenen, beleuchtet vom kränklichen Schimmer des Mondlichts. Ein Pärchen vergnügte sich beispielsweise allem Anschein nach auf einer Art Kinderschaukel, die an einem Ast hing, während ein zweites, das im Gras unter der Schaukel zugange war, ihnen dabei zusah. Was sich ein echter Kunstkenner eben so an die Wände hing. Nichts davon überraschte Kira im Geringsten.

Dies hier war nicht das Haus, in dem sie die isolierten Jahre ihrer späten Kindheit und frühen Jugend verbracht hatte. Es war mindestens fünfmal so groß, das Grundstück nicht mitgerechnet, aber es stand an derselben Stelle, und es erfüllte sie mit demselben Ekel und derselben Abscheu wie das alte Haus des Meyers es getan hatte. Kira würde …

Nein, sagte sie sich.

Nicht länger Kira, und nie wieder nach dieser Nacht.

Ich bin Sosha.

Sosha O’Dunne, und ich war niemals jemand anderes, und mein soll die Rache sein, du mörderischer, feister Bastard. Ein letztes Mal schossen ihr die Bilder durch den Kopf, die sie all die Jahre lang verfolgt und heimgesucht hatten, beinahe jede Nacht. Ihre Mutter, die tot auf der Straße zusammengebrochen war, die Kehle zerfetzt – oder doch durchschnitten?

Ihr Vater, der den Sündenbock dafür und für den Fall des Dorfes hatte spielen müssen – und der bequemerweise verschwunden war, bevor man Anklage gegen ihn erheben konnte.

Basil O’Sharn. Die Mutter des frechen Yannik. All die anderen, die gestorben und verschwunden waren. Dann schließlich die Lotterie und ihre ersten Opfer: Walten O’Sharn, die Witwe Mulligan und viele, so viele weitere seitdem. Und währenddessen war der Meyer immer fetter und aus dem bettelarmen Dorf an den Sümpfen eine reiche Kleinstadt geworden.

Sosha hielt den Atem an und presste ihren Kopf gegen die Tür, die vom Schlafzimmer auf den Flur führte. Nichts, kein Laut war jenseits des Türblattes zu hören. Vorsichtig drückte sie die Klinke herunter, sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Es gelang so einigermaßen, aber die Scharniere hätte man mal wieder ölen können.

Sie schlüpfte nach draußen, auch dort herrschte Dunkelheit – oder nein, von unten drang ein sanfter Schimmer nach oben. Kerzenschein, offenbar aus einem der Zimmer im Erdgeschoss. Sosha sah sich um. Sie stand auf dem Gang einer Balustrade im zweiten Stock des Hauses.

Vorsichtig tastete sie sich an das hölzerne Geländer vor.

Spähte nach unten.

Die Balustrade lief in beiden Geschossen um einen freien Platz in der Mitte. Dort allerdings zwei Stockwerke tiefer, befand sich eine prächtige Eingangshalle, genau darüber in der Decke des Hauses waren zahlreiche große Glasscheiben angebracht, die bei Tageslicht wohl dafür sorgten, dass der Mittelteil des Hauses von Sonnenlicht durchflutet wurde. Traumhaft schön, und es musste ein Vermögen gekostet haben, das war klar. Sosha erinnerte sich nicht, irgendwo in Ulthor ein Haus mit derart vielen Fensterscheiben gesehen zu haben – und da war sie in den Häusern der Reichsten und Mächtigsten unterwegs gewesen, wenn auch nicht immer mit deren Wissen oder Einverständnis.

Nun sandte lediglich der Mond durch diese Scheiben in der Decke sein fahles Licht und tauchte das unter ihr liegende Treppenhaus in einen blassen Schimmer, spiegelte sich auf den geölten Handläufen der Geländer und den Treppenstufen und den vergoldeten Kerzenständern an den Wänden. Auch hier roch es eindringlich nach Lavendel, wenn auch nicht ganz so penetrant wie im Schlafgemach des Hausherrn.

Im Erdgeschoss gab es eine breite Flügeltür. Beide Flügel waren geöffnet, das Zimmer hinter dieser Tür offenbar hell erleuchtet, ein großes Viereck aus goldenem Kerzenlicht fiel auf das Parkett der Eingangshalle, riss ein paar vereinzelte Statuen und Pflanzkübel aus den Schatten. Sogar eine Art Wasserbecken gab es da – nein, einen Springbrunnen. Statuen von üppigen Frauen, die aus Kelchen und Bottichen Wasser auf Fischwesen gossen, die sich zu ihren Füßen im Wasser tummelten. Jetzt allerdings gab es keine Fontänen, der Springbrunnen war offenbar für die Nacht abgeschaltet worden.

Sosha lauschte.

Von fern konnte sie leise das Murmeln von Stimmen hören. Dort unten musste sich das Zimmer befinden, das der Meyer für den Empfang seiner abendlichen Gäste ausgewählt hatte, und in dem er sie nun bewirtete, während er sie in unsinnige pseudointellektuelle Gespräche über die Kunst des Schauspiels oder was auch immer verwickelte. Zwar hatte Sosha nicht planen können, dass der Meyer Loreaux und Huygens im Anschluss an die Vorstellung in sein Haus einladen würde, aber es hatte sie auch nicht sonderlich überrascht, als er auf dem Marktplatz eingeritten war. Der Meyer war genau der Typ, der es liebte, sich vor den Einwohnern seines jämmerlichen Städtchens als großer Kunstkenner und Mann von Welt zu produzieren.

Damals war es nur ein mit Stahlbändern umwickelter Stab und ein längst aus der Mode gekommenes Samtgewand gewesen, aber Klaehganmore und sein Meyer hatten sich mächtig weiterentwickelt seitdem.

Für einen Moment überlegte Sosha, erneut den Wurfanker einzusetzen und an einem Seil ins Erdgeschoss hinabzuklettern, doch dann entschied sie sich für den herkömmlichen Weg – über die Treppen. Soweit sie sehen konnte, hatte der Meyer seinen gesamten Wachtrupp nach Hause geschickt. Er ahnte nicht, wer sie war, geschweige denn, dass sie sich in seinem Haus befand. Und er war im Moment wohl auch zu beschäftigt, um auf jedes leise Knarzen zu achten, das zudem in einem so großen Haus ganz normal war, insbesondere während der Nacht, wenn das Holz abkühlte und arbeitete.

Also schlich Sosha nach unten.

Treppenstufe um Treppenstufe, Stockwerk für Stockwerk. Sie erreichte die Eingangshalle, ohne das geringste Geräusch verursacht zu haben, und entspannte sich ein wenig.

Vorsichtig sah sie sich um.

Der größte Teil der Halle lag nach wie vor im Schatten, nun fiel das Mondlicht fast senkrecht auf die opulenten Einrichtungsgegenstände in ihrer Mitte herab. Die Gespräche jenseits der offenen Flügeltür schienen fürs Erste verstummt zu sein.

Nun galt es.

Sosha nahm ihren Bogen vom Rücken, legte einen Pfeil auf die Sehne. Klemmte vier weitere zwischen die Finger ihrer Zughand. Schlich auf die Tür zu, aus der sich goldenes Licht in Form eines Rechtecks auf das Parkett der Eingangshalle ergoss.

War an der Tür.

Lehnte sich zur Seite und spähte vorsichtig in den Raum.

Nichts zu sehen – vermutlich befanden sich der Meyer und seine Gäste in irgendeinem Teil des Raumes, der sich von der Tür aus nicht einsehen ließ. Das hier war die schwächste Stelle in ihrem Plan, das war Sosha bewusst. Aber es gab keine andere Möglichkeit.

Würde sie eben aus der Not eine Tugend machen und das Moment der Überraschung nutzen – hoffentlich zu ihrem Vorteil und ohne, dass Huygens oder Loreaux dabei allzu sehr zu Schaden kamen. Doch was hatten diese schon von einem fetten, von sich selbst überzeugten Kerl zu befürchten, der im Leben nie gelernt hatte, sich selbst zu verteidigen, weil er immer andere gefunden hatte, die das für ihn erledigten?

Sie sprang in den Raum, den schussbereiten Bogen vorgestreckt. Sah sich um, schnell und systematisch. Der Raum war riesig, ein Ballsaal von enormen Ausmaßen. Überall Stuck und aufwendige Goldornamente – sie hatte schon Paläste gesehen, in denen weniger geprotzt wurde, aber das war jetzt egal. Links von der Tür eine elend lange Tafel, bestimmt fünfzig Stühle darum herum. Alles mit Goldüberzug, dahinter ein Monster von einem Kamin. Goldgerahmte Gemälde, die irgendwelche heroischen Schlachten zeigten, die, wenn überhaupt, dann garantiert nicht so stattgefunden hatten, wie es der Fantasie des Künstlers entsprungen war.

Keine Spur von Huygens oder Loreaux.

Keine Spur vom Meyer.

»Hier hinten, Teuerste!«, rief jemand mit amüsierter Stimme.

Sosha fuhr herum.

Im selben Moment geschahen mehrere Dinge. Ein paar davon bekam sie eher akustisch oder nur am Rande ihres Sichtfelds mit, andere betrafen sie auf sehr direkte Weise.

Die Tür flog hinter ihr zu, und von dort tauchten jetzt plötzlich zwei gepanzerte Bewaffnete auf, mit gezückten Schwertern, und Schilden, die ihre Oberkörper bedeckten. Die mussten sich hinter den Flügeln der Flügeltür versteckt haben.

Sosha richtete den Bogen auf denjenigen, der ihr am nächsten war, und ließ den Pfeil von der Sehne fliegen. Im selben Augenblick wurde ihr der Bogen aus der Hand geschlagen. Das Resultat war, dass der Pfeil im Schild des Wachpostens steckenblieb, anstatt in seinem Gesicht, auf das Sosha gezielt hatte.

Sie kam nicht dazu, einen zweiten Pfeil abzufeuern, denn in diesem Moment krachte etwas Großes und Schweres auf die Finger ihrer rechten Hand.

Sie brüllte vor Schmerzen.

Die Pfeile, die sie in der Hand gehalten hatte, fielen zu Boden. Das, womit man ihr diese innige und schmerzvolle Bekanntschaft aufgedrängt hatte, stellte sich als Streitkolben heraus – der Stiel aus Hartholz und ein garstig gezacktes Stück Metall an der Spitze, das sich hervorragend dazu eignete, gewaltige Löcher in Schädeldecken zu schlagen oder – wie in diesem Fall – die zarten Fingerknochen einer jungen Frau zu brechen.

Noch ein Kerl tauchte auf, Sosha hatte keine Ahnung, woher, und riss ihr den Bogen aus der Hand. Sie ließ ihn fahren, nicht so sehr aus Angst um ihre bisher noch unversehrte Hand, sondern vielmehr aus Sorge um das wertvolle Präzisionsinstrument.

Sobald man ihr die offensichtlichen Waffen abgenommen hatte, zwang man sie auf die Knie. Das versahen drei der Burschen, und sie koordinierten ihre Handlungen auf eine Weise, die nahelegte, dass dies nicht ihre erste Überwältigung einer Frau war, die kaum ein Drittel von dem wog, was jeder einzelne dieser Burschen auf die Waage brachte, allerdings alles andere als wehrlos war.

Zwei bogen ihr die Arme auf den Rücken, ungeachtet ihrer kürzlich gebrochenen Finger, einer der hinter ihr Stehenden drückte ihr zudem das Knie in den Rücken. Der Dritte stieß Bogen und Pfeile mit dem Fuß beiseite, sodass sie über den marmornen Fußboden weit außerhalb von Soshas Reichweite schlitterten, dann griff er in die widerspenstigen Borsten ihres schwarz gefärbten Haares und riss ihren Kopf in den Nacken.

Jemand klatschte höhnisch Beifall.

Als sie in die Richtung sah – zufällig war es die gleiche Richtung, in die ihre Überwältiger sie ohnehin gedreht hatten –, erblickte sie Huygens und Loreaux, die auf zwei der reich mit Schnitzwerk verzierten Stühle gefesselt waren. Außerdem waren sie geknebelt und schauten niedergeschlagen über die Seidenbänder, die man um ihre Köpfe geschlungen hatte, damit sie die Knebel nicht wieder ausspucken konnten.

Die beiden sahen ziemlich mitgenommen aus, die Haare standen ihnen wirr vom Kopf ab, unter Loreaux’ zugeschwollenen linkem Auge begann ein übles Veilchen zu erblühen, aus der Nase von Huygens lief ein dünner Blutstrom.

Hinter ihnen trat nun die fette Gestalt des applaudierenden Meyers aus den Schatten, in denen er sich offenbar versteckt hatte, bis seine zahlreichen Männer den Eindringling in sicheren Gewahrsam genommen hatten, und wirklich, aber auch wirklich keine Gefahr mehr von ihr ausging.

Er grinste.

»Wie schön, dass auch Ihr meiner Einladung gefolgt seid«, sagte der Meyer und hörte endlich mit dem albernen Geklatsche auf. »Wenn auch auf eine etwas ungewöhnliche Weise. Oder ist es bei Euch üblich, in die Häuser Eurer wohltätigen Unterstützer einzubrechen?«

Sosha schwieg. Ihre Hand schmerzte wie die Hölle, aber das nahm sie nur am Rande wahr. Wut und endlose Verzweiflung verdrängten jedes andere Gefühl, jeden anderen Gedanken.

Sie hatte nur eine Chance gehabt.

Und sie hatte sie vertan.

»Man nennt Euch Kira, nicht wahr?«, fragte der Meyer. »Ihr seid die Bogenschützin.«

Sie schwieg weiterhin. Er hatte sie also nicht erkannt bisher, wenn sie auch bezweifelte, dass das jetzt noch irgendeine Rolle spielte.

Der Meyer befahl dem Mann, der seine Finger in Soshas Haare gekrallt hatte, sie nach weiteren Waffen zu durchsuchen. Mit routinierten Bewegungen tastete der Mann sie ab. Ein paar Minuten später lagen diverse Messer, ein mittelgroßer Dolch, ein Schlagring, ein Totschläger, ein Korkenzieher, eine Schere sowie eine Handvoll großer Bootsnägel in sicherer Entfernung vor Sosha auf dem Boden.

Damit hatte man sie so ziemlich ihres kompletten Arsenals beraubt. Höllische Schmerzen pochten in ihrer rechten Hand, doch das war nichts gegen das Gefühl ohnmächtiger Verzweiflung, das sich ihrer bemächtigt hatte.

Fragend sah der Meyer den Mann an.

»Das ist alles, glaube ich«, sagte der. »Zumindest, soweit ich das ohne eingehende Leibesvisitation feststellen kann.«

Der Meyer stieß ein schnaufendes Lachen aus. »Später vielleicht, Freund Fosgar«, sagte er, immer noch grinsend. »Später vielleicht.«

»Sie sind immer so eifrig, wisst Ihr?«, wandte er sich Sosha zu. »Aber ich kann es ihnen nicht verübeln. Ihr seid wirklich ein hübscher kleiner Leckerbissen, und das, was mit Eurem … nennen wir es mal Gesicht … passiert ist, macht Euch noch interessanter, finde ich. Ich hatte schon viele Frauen, müsst Ihr wissen. Sehr viele. Nach einer Weile wird man des herkömmlichen Schönheitsideals überdrüssig, es beginnt einen zu langweilen, wie auch die herkömmlichen Spielarten der körperlichen Liebe. Ich hingegen bin ein echter Connaisseur der Lust, ein Sammler der Leidenschaften, wenn Ihr wollt. Ich schätze das Besondere. Das Ausgefallene, das Groteske. Und Eure missgestaltete Fratze auf solch einem ansehnlichen Körper, nun, das ist eine Abart ganz nach meinem Geschmack. Ich bin sicher, wir zwei werden gut miteinander auskommen, meint Ihr nicht?«

Soshas Spucke traf ihn mitten im feisten Gesicht.

Das amüsierte Glitzern in seinen Augen erstarb und machte der altvertrauten Wut Platz, nur mühsam beherrscht – für den Moment. Kalte Grausamkeit lag in diesen Augen, und mehr als nur ein Anflug von Wahnsinn.

Langsam wischte er mit seinem wurstigen Zeigefinger über die Wange, wo Sosha ihn getroffen hatte, dann leckte er genüsslich den Finger ab, schmatzte mit seinen fetten Lippen, während er Sosha ansah, kalt und ohne jede Gnade.

Dann schlug er sie ohne Vorwarnung mit der flachen Hand ins Gesicht.

Einmal, zweimal.

Soshas Lippe platzte auf, ein paar Tropfen Blut spritzten auf den Marmorboden, auf dem sie kniete.

Der Meyer schlug noch einmal zu, fest.

Sosha sah Sterne.

Gierig leckte der Meyer sich über die Lippen, die Augen von starrem Glanz erfüllt.

Zwei Schläge später hing sie bewusstlos zwischen den beiden Wachen. Ein breiter Blutstrom lief aus ihrer Nase und vermischte sich mit dem Blut aus ihrer aufgeplatzten Lippe. Auf ihrer Wange zeichnete sich der Beginn einer kräftigen Schwellung ab.

»O, meine kleine Diebin«, murmelte der Meyer mehr zu sich selbst. »Wir werden so viel Spaß miteinander haben, bevor Ihr in den Hügel geht.«


Neunundzwanzig


Noch immer regte sich nichts auf der Straße vor dem Haus des Meyers.

Stone drückte sich tiefer in die Schatten und blickte zum Haus des Meyer hinüber. Kira hatte so ziemlich genau das getan, was er an ihrer Stelle getan hätte, hätte er in das Haus des Stadtobersten von Klaehganmore eindringen wollen. Dass es da eine Menge zu holen gab, stand außer Frage.

Und dass der Kerl die Hälfte von dem Zeug, das Kira fortschleppte, während er unten mit seinen Gästen zugange war, nicht mal vermissen würde, auch.

Stone lächelte leise in sich hinein.

Nachdem Kira in dem Haus verschwunden war, war für etliche Minuten gar nichts passiert. Damit hatte Stone gerechnet, doch er war trotzdem stehen geblieben und hatte zu dem Gebäude geblickt. Vielleicht aus Interesse, vielleicht, um Kira einen kleinen Streich zu spielen, wenn sie von ihrem Beutezug zurückkam. Vielleicht aber auch nicht, immerhin war die Frau verdammt schnell mit dem Bogen.

Ganz sicher aber nicht, um Alarm zu schlagen.

Der Meyer war ihm von Anfang an unsympathisch gewesen und einen geschickten Coup wusste Stone durchaus zu schätzen, immerhin hatte er auch schon ein paar solcher Unternehmungen durchgeführt, wenn auch in aller Regel nicht, um sich persönlich zu bereichern. Sondern im Auftrag von Leuten, die ihn dafür bezahlten, gewisse Dinge aus gewissen, in der Regel gut bewachten Häusern zu beschaffen.

Womit es wohl letztlich auf das Gleiche hinauslief.

Stone runzelte seine Stirn.

Plötzlich war Bewegung in die Sache gekommen. Jenseits der beleuchteten Fensterscheiben bewegten sich Schatten, hastig und offenbar von mehreren Personen verursacht. Dann gingen die Lichter in dem Saal hinter den fünf beleuchteten Fenstern aus. Rasch wurde es stufenweise dunkler, offenbar löschte jemand die Kerzen, die in dem Saal gebrannt hatten.

Dann herrschte Dunkelheit.

Stone ließ seinen Blick schweifen. Konzentrierte sich auf die Seiten des Hauses. Nichts, nicht die kleinste Bewegung, kein Huschen im fahlen Licht des Mondes. Er wandte einen alten Trick an: Sah leicht neben die Stelle, die ihn interessierte, weil die Randbereiche der Augen empfindlicher für Dinge sind, die in der Dunkelheit passieren. Scannte die Umgebung auf diese Weise noch einmal ab.

Nichts. Es passierte überhaupt nichts.

Kira kam nicht aus dem Haus heraus, ebenso wenig Loreaux und Huygens, von denen Stone bis gerade noch angenommen hatte, dass sie mit dem Meyer zusammen in dessen hell erleuchteten Ballsaal – oder was immer es sein mochte – saßen und hochgeistige Gespräche über Kunst und Kultur führten. Auch der Meyer ließ sich nicht blicken, was Stone nicht gewundert hätte, wenn da nicht diese Lichter im Ballsaal gewesen wären. Irgendetwas sagte Stone, dass der Meyer sie nicht bloß hatte anzünden lassen, um dort unten einen Schlummertrunk einzunehmen. Einen Leuchter, ja, aber nicht diese Festbeleuchtung. Daher mussten Loreaux und Huygens dort drin gewesen sein, als Stone hier angekommen war. Zusammen mit dem Meyer.

Stone wartete weitere fünf geschätzte Minuten.

Doch niemand verließ das Haus.

Kein Licht wurde entzündet.

Das Haus lag so dunkel und totenstill da wie der Rest von Klaehganmore.

Da begann es Stone zu dämmern, dass etwas schiefgelaufen war.


Teil Sechs
Veränderungen



Geheimes Gefangenenlager des Königlichen Heeres

Ort: Geheim


Dreißig


Sie saßen sich im Schein der Feuerschalen in der Hauptbaracke des Gefangenenlagers gegenüber. Lorka betrachtete den Feldmarschall und bemühte sich dabei um einen neutralen Gesichtsausdruck. In Wahrheit verabscheute er Turmlin. Nicht mehr und nicht weniger als die meisten anderen Soldaten, die ihm der König zur Unterstützung bei der Durchführung seiner wichtigen Aufgabe gesandt hatte. Bloß war Feldmarschall Turmlin der Anführer all dieser gedrillten Idioten, und als solchem kam ihm ein besonderes Maß an Verantwortung zu.

Daher war es nur logisch, dass er den Großteil von Lorkas Verachtung abbekam.

Nun, jedem das, was ihm zusteht, dachte Lorka, und das stimmte ihn versöhnlicher. Ließ ihn fast ein bisschen schmunzeln. Innerlich, versteht sich. Für einen Magus ziemte es sich nicht, dass man ihm jede Geistesregung am Gesicht ablesen konnte. Außerdem konnte das verdammt gefährlich sein, zumal in der Gegenwart eines Kerls, den der König selbst ihm gewissermaßen vor die Nase gesetzt hatte, wenn auch nur pro forma. Aber auch das würde Lorka sich gut merken.

Turmlin blickte gedankenverloren in seinen Bierkrug, an dem er während der letzten paar Minuten genuckelt hatte. Lorka rührte das Zeug nicht an, es schmeckte wie Skar-Pisse, fand er. Aber was so ein richtiger Soldat war wie dieser Feldmarschall, der ihm jetzt zusammengesunken gegenübersaß, der war wohl weniger anspruchsvoll.

Es war dem Magus ein Rätsel, auf welche Weise der alte Trottel überhaupt zum Rang eines Marschalls hatte aufsteigen können. Sicher nicht durch außergewöhnlich heroische Handlungen auf dem Schlachtfeld, so viel stand fest. Die brachten einem höchstens ein paar Blechanhängsel an der Brust, verbunden mit üblen Verstümmelungen und der Aussicht auf baldigen Tod. Marschall wurde man, indem man sich möglichst weit hinter den eigenen Linien befand, während das Getümmel stattfand, und man mit einer beiläufigen Handbewegung über das Schicksal von Hunderten entschied.

Alles zum Wohle des Reiches, dachte Lorka verächtlich. Und zum Wohle dieses alten Trottels auf dem Thron. Heute war wieder einer dieser Abende, an denen er die ganze Welt verachtete. Ein anheimelndes Gefühl, Lorka suhlte sich geradezu genüsslich darin.

Also war das Herumschieben von Holzfigürchen auf Landkarten vermutlich Turmlins wahres Talent, ja, so musste es wohl sein. Verbunden natürlich mit der Fähigkeit, im richtigen Moment zur Stelle und im falschen Moment möglichst weit entfernt seines jeweiligen Vorgesetzten zu sein. Vielleicht ein bisschen Ränke und eine kleine Intrige hier und da, gewürzt mit ein paar schmutzigen Geheimnissen über die begehrlichen Vorlieben dieses oder jenes Generals, und fertig war der frisch gebackene Kriegsheld.

Doch dann musste Turmlin mächtig was verbockt haben oder jemandem arg auf die Füße getreten sein. Wie sonst war es zu erklären, dass man ihn als Lagerkommandanten dieses Drecklochs eingesetzt hatte, um Lorka bei dessen Forschungen zur Seite zu stehen? Offiziell stand Turmlin damit sogar über dem Magus, und dieser ließ gern zu, dass Turmlin sich vor seinen Leuten dementsprechend produzierte und als großer Zampano aufspielte, solange Lorka nicht in der Nähe war. Aber er hatte Turmlin schnell klargemacht, dass sie hier nur miteinander auskommen würden, wenn zwischen ihnen beiden klar war, wer in Wirklichkeit das Sagen hatte.

Turmlin hatte nur mit den Schultern gezuckt und sich gefügt.

Ein guter Mann, zumindest in dieser Hinsicht.

Denn die Forschungen, die hier durchgeführt wurden, waren wichtig. Kriegsentscheidend. Und dass der Krieg kommen würde, stand sogar für einen ausgemachten Idioten wie Turmlin mittlerweile außer Frage. Mussten nur noch seine Vorgesetzten, die Herren Generäle, sowie der alte Zausel auf dem Thron in Kronstadt von der absoluten Notwendigkeit von Lorkas Plan überzeugt werden.

Aber das war lediglich eine Frage der Zeit.

»Nun, Feldmarschall«, begann Lorka in bewusst kalkuliertem, leicht spöttischem Ton. »Was haben wir wohl aus den Ereignissen des heutigen Tages gelernt?«

»Hm?«, machte Turmlin und sah mit trübem Blick von seinem Bierkrug auf. Wie gern ihm Lorka den Becher ins aufgeschwemmte Gesicht gedroschen hätte.

»Ich meine, was macht Ihr Euch aus den drei entflohenen Gefangenen, Marschall Turmlin?«

»Was soll ich mir aus ihnen machen? Die Situation ist unter Kontrolle, oder nicht?«

»Richtig, sie wurden eingefangen.«

»Nein, sie waren tot, als wir sie fanden.«

»Das kommt auf das Gleiche raus, oder?«, fragte Lorka lauernd.

»Nicht ganz, verehrter Magus. Denn sie wurden ja nicht von unseren eigenen Leuten getötet, sondern augenscheinlich von diesem Stone. Wenn wir davon ausgehen, dass dieses Empfehlungsschreiben, das wir fanden, auch auf den Besitzer des Rucksacks ausgestellt war, in dem wir es gefunden haben, und eben jener Besitzer auch derjenige ist, der die drei Skar erledigte. Und zwar augenscheinlich im Alleingang, auch, wenn das schwer zu glauben ist.«

»Ausgezeichnet formuliert, Feldmarschall«, sagte Lorka. Er bemühte sich dabei um einen Tonfall, der es seinem Gegenüber unmöglich machte, festzustellen, ob er die Bemerkung respektvoll gemeint hatte oder sich über Turmlin lustig machte. »Keine Möglichkeit außer Acht lassen. Aber gehen wir mal davon aus, dass der Begünstigte dieses zwergischen Empfehlungsschreibens und unser mysteriöser Skar-Töter tatsächlich ein und dieselbe Person sind, was gedenkt Ihr, diesbezüglich zu unternehmen?«

»Habe ich schon«, brummte Turmlin in seinen Krug.

»Hm?«, machte Lorka.

»Ich habe bereits einen Trupp ausgesendet, der ihn ausfindig machen soll.«

»Einen Trupp, soso. Hoffentlich mehr als drei Leute. Immerhin ist der Mann mit drei Skar fertiggeworden.«

»Das lasst meine Sorge sein, Magus. Schließlich sollen meine Leute ihn nicht überwältigen. Nur mit ihm reden. Und ihm seinen Rucksack zurückgeben, im Austausch gegen gewisse … Informationen.«

»Hört sich sehr geheimnisvoll an, Feldmarschall. Aber ich bin überzeugt, Ihr wisst, was Ihr tut. Und dass Eure fähigen Truppenteile diesen Mann umgehend finden werden. Es könnte von gewisser … Wichtigkeit sein, dass das geschieht, bevor dieser Stone sich über das, was geschehen ist, verbreitet. Es könnte zu Fragen führen. Wie der Frage, was diese Skar überhaupt so weit in den Westen verschlagen hat.«

»Das ist mir klar, Magus.«

Lorka nickte. Schön, dachte er, dass es Euch klar ist. Daher werdet Ihr sicher auch verstehen, dass ich Euren Truppen ein paar von meinen eigenen Leuten hinterhergeschickt habe. Denen ich zutraue, diesen Stone gefunden und in Gewahrsam gebracht zu haben, bevor Eure soldatischen Holzköpfe auch nur in seine Nähe gekommen sind. Und dass sie ihn davon überzeugen werden, das Richtige zu tun. Sogar ohne diesen bescheuerten Rucksack. Und dass sie, sollte dies nicht gelingen, das Problem anderweitig aus der Welt schaffen.

»Einer der Skar war des Sprechens fähig«, sagte der Magus nach einer Weile.

Erwartungsgemäß verschluckte Feldmarschall Turmlin sich an seinem Bier. Als er fertig war mit Husten, sagte er: »Er war was?«

Lorka zuckte mit den Schultern. »Er konnte in der gemeinen Sprache des Reiches sprechen. Ein kleines Projekt von mir, nennt es meinetwegen ein Hobby. Diese Skar sind nicht so dumm, wie man meinen möchte. Und äußerst lernfähig. Wenn man sie entsprechend motiviert.«

Indem man ihnen zum Beispiel ein paar ihrer Gliedmaßen abschnitt und dann drohte, die Wunden mit glühendem Eisen zu kauterisieren, bevor sie nachwachsen konnten. Da wurden sie plötzlich sehr gelehrig. Alles eine Frage des richtigen Antriebs, wie gesagt.

»Aber … wenn der Skar unserer Sprache mächtig war, dann … dann konnte er sie auch verstehen.«

»Davon ist auszugehen.«

»Er könnte diesem Stone berichtet haben, was hier gesprochen wurde … was hier geschieht!« Entsetzen war in Turmlins Augen getreten.

Ja, dachte Lorka, und du kennst nur einen winzigen Bruchteil dessen, was hier wirklich geschieht. Nur den Teil nämlich, den ich dich sehen lasse, mein kleiner Feldmarschall. Der Rest würde dich schier um deinen kleinen Soldatenverstand bringen.

Er grinste. »Nun beruhigt Euch mal wieder, Feldmarschall. Ich glaube nicht, dass die beiden viel miteinander geplaudert haben. Soweit ich weiß, redet es sich eher beschwerlich mit einem Schwert in der Brust.« Und das weiß ich sogar sehr genau. Habe es schließlich an genügend Skar ausprobiert. Viel wichtiger finde ich hingegen die Frage, wie die drei Skar überhaupt entkommen konnten.«

Hastig senkte Turmlin den Blick auf seinen Becher. Murmelte: »So etwas wird sich nicht wiederholen. Ich habe meine Truppen auf Zack gebracht, Lorka. Habe den Wachhabenden öffentlich auspeitschen lassen, der in der fraglichen Nacht einschlief und sie entkommen ließ.«

»Dann garantiert Ihr, dass dies das erste und letzte Mal war, dass Gefangene aus diesem Lager entkommen konnten?«

»Selbstverständlich«, brüskierte sich der Feldmarschall, nun offenbar in seiner Ehre als Soldat gekratzt. Was nicht nötig gewesen wäre, wenn er gleich einen ordentlichen Job gemacht hätte, dieser Vollidiot.

»Gut«, sagte Lorka. »In diesem Fall schlage ich vor, dass wir die Angelegenheit zunächst vergessen und sie ganz beerdigen, sobald Eure Leute sichergestellt haben, dass dieser Stone nicht mehr weiß, als gut für ihn ist.«

Turmlin erhob sich. Streckte Lorka die Hand hin. »Danke, Magus«, sagte er. »Ihr seid ein Ehrenmann, das will ich Euch nicht vergessen.«

Er schwankte leicht, sein Atem stank nach Bier. Was für ein ekelhafter Wurm, dachte Lorka. Selbstverständlich hatte er bereits ein Schreiben an den König aufgesetzt, das die Flucht der drei Skar in allen Details beschrieb und klarstellte, wessen alleinige Schuld dieses Missgeschick gewesen war. Nur für den Fall, dass der Feldmarschall irgendwann wieder eine kleine Erinnerung brauchte, wer hier der eigentliche Lagerkommandant war, militärischer Rang hin oder her.

Lorka nickte gnädig, dann simulierte er ein herzhaftes Gähnen, während er ebenfalls aufstand und sich streckte.

»Nun, mein teurer Feldmarschall«, sagte er. »Ich fürchte, es ist spät geworden, und ich bin ein alter Mann. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt?«

»Selbstverständlich, Magus«, beeilte sich Turmlin zu sagen. Na, bitte, dachte Lorka, es geht doch. Beinahe wie ein dressiertes Hündchen. Ob man den alten Soldaten wohl auch dazu bringen konnte, sich auf den Rücken zu legen und sich totzustellen?

Turmlin eilte zur Tür, öffnete sie. Drehte sich noch einmal um. »Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Großmagus Lorka.«

Damit verschwand er.

Lorka starrte noch lange nachdenklich auf den Bierkrug, den er zurückgelassen hatte. Wie konnte man nur dieses ekelhafte Zeug trinken?


Einunddreißig


Kaum, dass er die Tür der Baracke hinter sich geschlossen hatte, spuckte Turmlin mehrmals kräftig aus, aber er bekam den Geschmack des Biers einfach nicht aus seinem Mund. Es hatte ihn genügend Überwindung gekostet, den Krug von dem Gesöff, das ihm Lorka vor die Nase gestellt hatte, zu drei Vierteln zu leeren. Hätte man ihm verraten, dass der alte Magus diesen Krug gelegentlich benutzte, um seine Notdurft darin zu verrichten, hätte das Turmlin auch nicht weiter überrascht. Es schmeckte widerlich, und es war das einzige alkoholische Getränk, das im ganzen Lager verfügbar war.

Immerhin sorgte der Umstand, dass das Zeug wie Skar-Pisse schmeckte – zumindest vermutete Turmlin, dass dem so war –, dafür, dass die Disziplin in der Truppe einigermaßen erhalten blieb, obwohl es hier für sie im Moment nicht wirklich viel zu tun gab.

Nicht einmal die einfachen Soldaten rührten das Zeug an.

Doch Turmlin hatte gute Miene zum bösen Spiel machen müssen, und daher hatte er sich die Lurke angetan, als der Großmagus sie ihm vor die Nase gestellt hatte. Lorka war gerissen, schlau und ein sehr erfahrener Ränkeschmied. Solchen Leuten begegnete man am besten damit, dass man sich so dumm wie irgend möglich stellte. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit dafür sorgte, dass sie einen nicht als ebenbürtigen Gegner wahrnahmen, sondern als bemitleidenswerten Trottel. Eine Rolle, auf die sich Turmlin ausgezeichnet verstand.

Diese schauspielerischen Fähigkeiten hatten ihm immerhin den Rang (und den relativ entspannten Posten) eines Feldmarschalls eingebracht, der fernab vom Gemetzel bürokratische Aufgaben bewältigte und gelegentlich sogar bunt lackierte Figürchen auf einem Tisch herumschieben durfte, die für Nachschubtruppen und Versorgungstrosse standen. Richtig wichtiges Zeug also – und weitestgehend ohne direkten Feindkontakt. Schließlich mochte Turmlin sein Leben und seine Unversehrtheit, ja, er hing richtiggehend daran.

Während seiner militärischen Karriere hatte der Feldmarschall genügend Menschen wie den Großmagus kennengelernt. Er wusste, was solche Typen mit ebenbürtigen Gegnern zu tun pflegten, wenn sie den Eindruck hatten, es mit einem solchen zu tun zu haben. Nämlich, sich dieser unerwünschten Konkurrenz möglichst schnell und möglichst endgültig zu entledigen. Bedauerlicherweise war Lorka dazu nun durchaus in der Lage, nachdem diese dumme Sache mit den entflohenen Skar passiert war.

Wenn das an die Ohren des Königs drang, würde Turmlin sich umgehend an der östlichen Front wiederfinden, vermutlich degradiert zum Hauptmann oder Schlimmerem, jedenfalls irgendein Posten in der vordersten Reihe des Schlachtgetümmels, was er unbedingt vermeiden wollte. Andererseits hatte er soeben eine interessante Neuigkeit aus dem Munde des Großmagus erfahren, und er fragte sich, wie gut der König und der Generalstab tatsächlich über das informiert waren, was Lorka in diesem Lager so alles trieb.

Ein Hobby hatte er es genannt.

Den Kreaturen des Ostens durch Folter die Sprache des Reiches beizubringen, wie andere zu ihrer Belustigung Löwen dressierten, damit sie durch brennende Reifen sprangen – wie kam man nur auf solche Ideen?

Und auf welche Ideen kam ein derart krankes Hirn vielleicht sonst noch?

Turmlin stolperte über eine Unebenheit im Boden, taumelte und wäre beinahe hingefallen. Verdammtes Bier. Dass er nach einem dreiviertel Becher wirklich betrunken war, hielt er für ausgeschlossen. Viel wahrscheinlicher war, dass das Zeug derart vergoren war, dass die dabei entstandenen Giftstoffe für den eigentlichen Rausch sorgten – oder dass Lorka ihn bereits durchschaut und das Getränk ganz einfach vergiftet hatte.

Im Magen des Feldmarschalls rumorte es, und irgendetwas in seinem Gedärm zog sich krampfartig zusammen.

Nein, dachte er.

Das kann nicht wahr sein.

Wieso habe ich nur von dem verdammten Zeug getrunken? Nun, weil er es nicht hatte ablehnen können, ohne dass es so aussah, als verdächtigte er Lorka unlauteren Spiels, und dieses galt es unter allen Umständen …

Sein Magen gab ein erneutes lautstarkes Gurgeln von sich.

Beim Verderber, das war ernst.

Und eilig.

Turmlin schlug sich in die Büsche neben der Baracke. Nie wieder würde er dieses verfluchte Bier anrühren, schwor er sich, mochte der verdammte Großmagus doch davon halten, was er wollte.

Er schaffte es gerade so, sein Gesäß aus der Hose zu befreien und sich hinzuhocken. Sekunden später fühlte auch Turmlin sich enorm befreit. Er vollendete sein spontan begonnenes Geschäft, wischte sich den Hintern mit ein paar Blättern ab, von denen er hoffte, dass sie nicht ebenfalls giftig waren und ihm wochenlangen Juckreiz bescheren würden, dann stand er auf. Seine Benommenheit war nun beinahe von ihm gewichen, bis auf die dumpfen Kopfschmerzen am Rande seines Bewusstseins.

Und das alles nur, um nicht den Verdacht des Großmagus zu erregen, mochte der Verderber seinen elenden Namen verfluchen! Nachdem er auf den Weg zurückgegangen war, sah er sich um. Im Lager war es absolut still, es war eine sternenklare Nacht. Vollmond. Die Nacht der Sommersonnenwende, wenn er sich nicht irrte. Nicht, dass das für Turmlin irgendeine Bedeutung hatte.

Die einzige Wende, die er sich herbeisehnte, war die, dass er woandershin versetzt wurde – bei gleichem oder besserem Rang, verstand sich – oder dieser verdammte Großmagus sich in Luft auflöste. Nun, das würde wohl auf absehbare Zeit ein Wunschtraum bleiben, doch am Ende, davon war Feldmarschall Turmlin überzeugt, wurde immer der Geduldige belohnt.

Er schritt aus, seinem Nachtlager entgegen.

Genug getan für heute.

Doch dann verharrte er mitten in der Bewegung. Was war das für ein Geräusch gewesen? Es schien aus der Hauptbaracke gekommen zu sein, die er soeben verlassen hatte. Etwas war über den Boden geschleift worden, etwas Schweres. Dann war es wieder still gewesen.

Und er wusste, wo in der Seitenwand der Hauptbaracke ein Astloch war.

Groß genug, um hindurchspähen zu können.


Zweiunddreißig


Nachdem Turmlin gegangen war, saß Lorka geschlagene zehn Minuten reglos auf seinem Schemel und starrte in die Flamme der Kerze, die vor ihm auf dem Tisch stand. Er dachte nicht einmal über irgendetwas nach dabei, schon gar nicht verschwendete er auch nur einen Gedanken an diesen Schwachkopf Turmlin.

Stattdessen genoss er einfach nur die Stille, während er seinen Geist wandern ließ. In die Leere blicken, nannte sich diese Übung. Eine der Grundübungen, die den magischen Adepten an allen Akademien des Reiches beigebracht wurde. Dazu gedacht, den Geist zu beruhigen. Die Gedanken zu vertreiben, um auf den Grund des Selbst blicken zu können, wo – den Lehren seiner damaligen Meister zufolge – die Wurzel des freien Willens lag. Der Grund des Lebens selbst.

Dieser Wurzel, so hieß es, entspränge alle Magie, und sie durchdringe die Existenz von allem, das lebte, gelebt hatte und je leben würde. Die Magie nähre das Leben, hieß es, und deshalb sei jedes Leben heilig. Das hatte man Lorka zumindest in der Akademie gelehrt.

Nun, Lorka war anderer Meinung.

Das Leben, fand er, war durchaus auch geeignet, die Magie zu nähren. Sie mit Macht anzureichern, mit jedem neuen Opfer, das ihr gebracht wurde. Lorka fand durchaus nicht jedes Leben erhaltenswert, und schon gar nicht heilig. Wie konnte eine Schmeißfliege heilig sein oder ein Sumpfegel oder was sonst noch an ekelerregenden Geschöpfen über das verdreckte Antlitz dieser öden Welt kroch und fleuchte?

Wie konnte das Leben eines Skar heilig sein?

Und was die Magie betraf, so glaubte Lorka schon längst nicht mehr an irgendwelche Märchen von einer unsichtbaren Substanz oder an die blödsinnige Behauptung, dass alles Leben eins wäre. Sie alle eins mit den Schmeißfliegen und den Sumpfegeln, durchdrungen von einem endlosen Band aus Luft und Liebe. Brüder und Schwestern mit den Elfen, den Zwergen, den Skar.

Von wegen.

Lorka wusste es besser.

Magie war nichts als reiner Wille.

Eiserner, unbedingter Wille, Macht auszuüben, verbunden mit dem unbedingten Wunsch, die eigenen Vorstellungen in die Tat umzusetzen. Dieser Wille war unabdingbar, wollte man jemals mehr tun, als zur Belustigung des Pöbels eine Vogelfeder ein paar Fingerbreit über dem Tisch schweben zu lassen. Das uralte Wissen seiner Gilde diente nach Lorkas Vorstellungen ausschließlich dazu, seine Macht zu nähren. Ihn mit Fähigkeiten auszustatten, die ihresgleichen suchten und die vor ihm noch nicht einmal die Alten besessen hatten. Ihn tiefer und immer tiefer in die Leere blicken zu lassen, die hinter dem Schleier seines Bewusstseins lag.

Lorka hatte tiefer in diese Leere geblickt, als die meisten Adepten – oder Meister – das jemals gewagt hätten. Stundenlang, tagelang hatte er sich in der Stille versenkt, war auf den Grund der Schwärze hinabgesunken. Und irgendwann war er am Boden dieser lichtlosen Finsternis auf einen Willen gestoßen, der nicht sein eigener gewesen war. Etwas hatte sich in der Schwärze bewegt. Etwas Uraltes und unfassbar Mächtiges.

Und dann hatte dieses Etwas zu ihm gesprochen.

Dieses Ding am Grunde des Nichts, jenseits aller Existenzen, war bereit, seine Macht mit Lorka zu teilen. Es hatte dem alten Magus Dinge gezeigt, die ein schwächeres Bewusstsein augenblicklich in den Wahnsinn getrieben hätten. Hatte ihn eingeweiht in die Geheimnisse wahrer Magie.

All diese Möglichkeiten – all diese Macht! All die Dinge, die es ihm versprochen hatte!

Lorka blinzelte und unterbrach damit seine schweigende Betrachtung der Kerzenflamme. Dann stand er auf, ging hinüber zu einem Schränkchen in der Ecke der Baracke. Zog einen kleinen Schlüssel unter seinem Gewand hervor, der an einer schmalen, silbernen Kette hing. Schloss damit eine Schublade auf. Wühlte einen Stapel Pergamente beiseite. Zog einen großen Eisenschlüssel darunter hervor, alt und rostig und mit einem komplizierten Bart, der darauf hindeutete, dass das Schloss, das dieser Schlüssel öffnete, nicht leicht zu knacken war.

Doch dazu hätte man das Schloss erst einmal finden müssen.

Lorka wuchtete den Tisch in der Mitte des Raumes beiseite. Es quietschte vernehmlich, als Lorka das Ungetüm über den Dielenboden der Baracke schob. Auf der Tischplatte stand noch immer Turmlins Bierkrug, ein wenig von der ekelerregenden Flüssigkeit schwappte auf die Tischplatte und hinterließ ein paar weitere unansehnliche Flecken. Ein schöner Gast seid Ihr mir, Feldmarschall Turmlin, dachte Lorka und gestattete sich den Anflug eines matten Lächelns, den Becher nicht einmal zu leeren, den man Euch anbietet.

Nachdem er den Tisch beiseite geräumt hatte, breitete Lorka seine Arme aus und versenkte sich in sich selbst, während seine Lippen lautlos Worte in einer fremden Sprache formten. Lorka verstand weder die Sprache noch wusste er um die exakte Bedeutung der Worte.

Aber das war auch nicht weiter wichtig, es kam lediglich auf das Resultat an.

In diesem Fall bestand die unmittelbare Wirkung von Lorkas magischen Handlungen darin, dass der Raum von einem grünlichen Schimmer erfüllt wurde.

Auf dem Boden begannen sich Umrisse abzuzeichnen. Vielzackige Sterne, die langsam in konzentrischen Kreisen rotierten. Komplexe, sich vielfach ineinander spiegelnde Muster aus grünem Licht, die nun auf den Holzdielen sichtbar wurden.

Nach einer Weile begannen die geometrischen Formen ineinanderzufließen, verformten sich, richteten sich neu aus.

Bald war nur noch ein schwach leuchtendes Quadrat auf dem Boden zu erkennen.

Lorka nickte zufrieden, dann ließ er seine Arme sinken. Das grüne Leuchten erstarb. Das Viereck auf dem Boden blieb bestehen. Jetzt war es als eine simple Falltür zu erkennen. Ächzend hockte Lorka sich daneben auf den Boden und benutzte den Schlüssel aus dem Schubfach, um das zweite Schloss zu öffnen, das die Falltür verschloss.

Auch, wenn er nicht glaubte, dass jemals ein Magus Fuß in diese Baracke setzen würde, der auch nur ansatzweise in der Lage war, Lorkas geschickt gewobenen Verhüllungszauber zu entdecken und aufzuheben, so ging er doch lieber auf Nummer sicher. Selbst ein ausgesprochen ausgefuchster Dieb würde das mechanische Schloss nicht ohne Weiteres öffnen können – vor allem nicht, ohne eine weitere magische Falle auszulösen, die innerhalb eines Sekundenbruchteils jedes Leben in der Baracke und in einem weiten Umkreis auslöschen würde. Das war Lorkas Abschiedsgeschenk, sollte er sich eines Tages zu einem überstürzten Aufbruch aus dem Lager gezwungen sehen.

Dies war zwar der einzige Eingang, aber nicht der einzige Ausgang aus den Katakomben, die sich unter dem Lager befanden. Ein natürliches Felslabyrinth, das sich bis weit über die Grenzen des Lagers durch die Erde zog. Lorka hatte den Eingang – ein schlichtes Loch im Boden – während eines müßigen Spaziergangs entdeckt, während Arbeiter damit beschäftigt gewesen waren, die Baracken für die Gefangenen und ihre Wächter zu errichten, die Zäune und Schafotte und die geräuschgedämmten Folterhütten und absichtlich zu klein dimensionierten Krankenstationen und alles andere, das eben zu einem ordentlichen Gefangenenlager gehörte.

Nachdem er begriffen hatte, welches Ausmaß die unterirdischen Felsengänge besaßen, hatte Lorka den Eingang magisch versiegelt und vor den Blicken der Arbeiter verborgen, bevor er sie angewiesen hatte, die Hütte des Lagerkommandanten an genau der Stelle zu errichten, wo sie jetzt stand.

Genau über dem Loch, das den Eingang zu den Katakomben bildete.

Später hatte er angefangen, sein geheimes unterirdisches Lager in Betrieb zu nehmen. Im Verborgenen, tief unter der Erde, von der Oberwelt getrennt durch vier Fußbreit Felsgestein. Niemand außer ihm hatte dort unten Zutritt, niemand ahnte, was da unten vor sich ging. Nun, das stimmte nicht ganz. Niemand außer ihm und seinen »Studienobjekten« natürlich.

Und nun verspürte er den Wunsch, weitere Experimente an ihnen durchzuführen.

Mittlerweile waren über fünfzig Skar da unten. Gefangene, die niemand oben vermisste, weil man sie schlicht für tot hielt. Zugrunde gegangen vor Hunger und Schwäche. Den seltsamen Experimenten geopfert, die Lorka an ihnen anstellte, und über die er sich wortreich in seinen Berichten an den König ausließ. Inzwischen war ein regelrechtes Kompendium gesammelter Grausamkeiten entstanden, denen man die Skar in seinem Namen unterzogen hatte, um – nun ja, um festzustellen, wie sie darauf reagierten. Was ihre Schwächen waren. Wie man sie verletzen und zuverlässig töten konnte.

Doch das war allzu schnell vorhersehbar geworden.

Langweilig.

Also hatte Lorka angefangen, ein paar ausgewählte Gefangene in seine Baracke zu bringen, um sie dort in aller Ruhe zu »befragen« und sie, entsprechende Eignung vorausgesetzt, in seine geheime Unterwelt zu verschleppen. Nur seine engsten und verschwiegensten Mitarbeiter – allesamt landesweit gesuchte Sträflinge, die Lorka mit einem Fingerschnippen an den nächsten Galgen bringen konnte – waren darin eingeweiht, und selbst die ahnten nichts von dem zweiten Lager unter der Erde.

In den Katakomben hielt er die Skar in magischen Käfigen wie Vieh. Magie, die es ihnen unmöglich machte, zu fliehen, und gleichzeitig zuverlässig verhinderte, dass sie sich selbst töten und auf diese Weise ihrer Bestimmung entfliehen konnten.

Einige hatte er auf krude, zusammengezimmerte Seziertische gespannt, wo sie mit geöffneten Körpern lagen, ihre Organe frei für ihn sichtbar. Er hatte sie auf unnatürliche Weise am Leben gehalten, nachdem er ihre Körper gebrochen und verzerrt hatte. Hier unten scherte er sich nicht um das dünne Deckmäntelchen sogenannter wissenschaftlicher Experimente. Er quälte die Skar aus dem simplen Grund, weil er Vergnügen dabei empfand. Weil es ihn amüsierte, die geistlosen Kreaturen leiden zu sehen. Neue Methoden zu ersinnen, ihre Existenz noch qualvoller zu gestalten, ohne sie dabei in den Tod entfliehen zu lassen.

Und Lorka war ein einfallsreicher Mann.

Das endlose Foltern der gequälten Kreaturen hatte ihm eine Weile großen Spaß gemacht, aber es hatte Lorka nicht genügt. Also hatte er sich hingesetzt und nachgedacht, während er sich erneut in der Schwärze versenkt hatte, die einen immer größeren Teil seines Bewusstseins auszufüllen begann, in der Hoffnung, dort erneut jenem Wesen zu begegnen, das seinem Leben endlich einen Sinn gegeben hatte. Ihn über die Schatten seiner Zweifel hatte springen lassen. Ihm offenbart hatte, dass Schuld und Reue nichts als leere Worte waren. Instrumente, um Schwächlinge und Dummköpfe zu kontrollieren.

Dabei war ihm eine Idee gekommen. Eine geniale Idee, absolut bahnbrechend, von nie dagewesenem wissenschaftlichem Wagemut. Sie hatte Lorka mit wahrem Forscherdrang erfüllt, und er war in Gebiete vorgestoßen, die zu erreichen er sich zuvor nicht hätte träumen lassen.

Seitdem gab es nicht nur Skar da unten.


Dreiunddreißig


Feldmarschall Turmlin stand vornübergebeugt hinter der Hauptbaracke des Gefangenenlagers und spähte durch ein Astloch in der Rückwand des Gebäudes. Gut, dass gerade Nacht war, dachte er. Die meisten Soldaten waren im Bett und die Wache mit der Patrouille an den Zäunen beschäftigt. Emsig beschäftigt, nach der letzten Erinnerung an ihre Pflicht, die Turmlin ihnen hatte zukommen lassen müssen, um Lorka zufriedenzustellen.

Und das, obwohl der betreffende Wachhabende steif und fest behauptet hatte, nicht geschlafen zu haben. Und dass sich kein Skar an ihm vorbei aus dem Lager geschlichen haben konnte, geschweige denn gleich drei.

Und doch war es passiert.

Nun also spähte Turmlin heimlich in das Innere der Holzbaracke und kam sich ein bisschen wie ein Spanner vor, der sich heimlich in die Umkleidekabinen der Frauen beim Bade stahl. Aber nur einen Moment lang, und überhaupt verspürte er nicht das geringste Interesse daran, Lorka heimlich bei irgendwelchen intimen Verrichtungen zu beobachten.

Es sei denn …

Nun, es sei denn, es handelte sich um Magie. Magie hatte Turmlin schon immer fasziniert, und nach allem Anschein wirkte Lorka gerade welche. Das war hübsch anzusehen und ganz schön eindrucksvoll. Grün schimmernd, geheimnisvoll. Wie er da völlig reglos dastand, die Arme erhoben, und hellgrüne Lichttentakel aus seinen Fingerspitzen quollen, das war schon beeindruckend.

Und es erinnerte Turmlin einmal mehr daran, mit wem er es hier zu tun hatte.

Unter seinesgleichen war der Großmagus eine Legende, das hatten Turmlins Recherchen ergeben. Wenn auch nicht unbedingt eine, die überall lobende Erwähnung fand. Manche hielten Großmeister Lorka für übertrieben ehrgeizig.

Machthungrig nannten es andere.

Wieder andere meinten, Lorka sei schon vor langer Zeit vollkommen übergeschnappt. Auf die andere Seite gewechselt, auch diesen Ausdruck hatte Turmlin hin und wieder in Zusammenhang mit Lorka vernommen, wenn auch nur leise und im Vertrauen geraunt. Er vermutete, dass es sich dabei nicht um einen Ausdruck für die sexuellen Vorlieben des Großmagus handelte.

Dieser stand nun in der Mitte des Raumes, wo zuvor der große Tisch gestanden hatte, an dem sie Minuten zuvor gesessen hatten. Das grüne Licht aus Lorkas Fingerspitzen quoll wie schwerer Rauch zu Boden, wo es Muster zu bilden begann. Magische Zeichen und Symbole in flackerndem grünem Licht. Kreise um Sterne, tanzende Symmetrien in zuckenden Geometrien.

Wirklich ein Hingucker.

Der allerdings die drängende Frage aufwarf, aus welchem Grund der Großmagus diesen ganzen Zauber eigentlich veranstaltete. Doch wohl kaum als abendliche Fingerübung vor dem Zubettgehen.

Was hatte er vor?

Die Symbole kamen zur Ruhe, verschwammen ineinander, verdichteten sich zu einem Viereck auf dem Boden der Baracke. Dann verschwand das Leuchten ganz.

Doch der Boden hatte sich verändert.

Dort war jetzt eine Falltür zu sehen.

Lorka hockte sich auf den Boden, holte einen großen Schlüssel aus den Falten seines Gewands hervor und steckte ihn in ein großes, eisernes Vorhängeschloss, das die Klappe im Boden versperrte. Nachdem er eine Weile darin herumgefuhrwerkt hatte, war ein Klacken zu vernehmen. Das Schloss sprang auf, Lorka nahm es ab. Legte es neben die Klappe auf den Boden.

Öffnete sie.

Dann schwang er ein Bein in das Loch im Boden, fand mit dem Fuß einen Tritt, vermutlich war da eine Leiter oder etwas Ähnliches angebracht, die nach unten führte. Lorka setzte das andere Bein nach und war bald darauf ganz im Boden verschwunden.

Die Klappe ließ der Magus offenstehen.

Ein Geheimgang, direkt in seiner Baracke, dachte Turmlin aufgeregt. Ein magisches Geheimnis, und jetzt, in diesem kostbaren Moment, hatte es sich Turmlin offenbart.

Nachdem der Feldmarschall einen Moment über sein weiteres Vorgehen nachgedacht und das Für und Wider abgewogen hatte, entschloss er sich zu einem gewagten Schritt. Der ihn möglicherweise weit mehr als nur seine militärische Karriere kosten würde.

Andererseits … er hatte Geheimnissen noch nie widerstehen können.

Er verstand es nur deutlich besser als manch anderer, seine Neugier nicht offenkundig zu zeigen.

Also schlich Turmlin um die Baracke herum, klinkte an der Tür. Sie ließ sich geräuschlos öffnen. Er schlüpfte in die fensterlose Baracke, die noch immer vom Schein der beiden Kerzenständer erleuchtet wurde, die sich an gegenüberliegenden Wänden befanden. Gewagt, so etwas in einer Holzbaracke zu benutzen, ging es Turmlin flüchtig durch den Kopf.

Andererseits, ein erfahrener Magus wie Lorka würde sich wahrscheinlich vor einem Tod in den Flammen zu schützen wissen. Unwahrscheinlich, dass die Baracke ausgerechnet in dem Moment Feuer fangen würde, da sie beide sich dort unten befanden.

Und was immer sich außerdem noch dort unten befinden mochte.

Vorsichtig trat Turmlin an den Rand der Falltür, spähte nach unten. Dunkelheit. Und eine aus groben Holzbalken zusammengezimmerte Leiter. Sie führte ziemlich weit nach unten. In die Tiefe. In die Finsternis.

Dort unten regte sich nichts.

Halbwegs hatte Turmlin befürchtet, dass aus der Tiefe ein Feuerball nach oben schießen würde, der ihn in eine lebende Fackel verwandelte, doch nichts dergleichen geschah. Und warum auch? Das hier war keine Falle, sondern einer der seltenen Momente, in denen sich Lorka einer Nachlässigkeit hingegeben hatte.

Hätte er Turmlin tatsächlich töten wollen, wäre diese ganze Scharade nicht nötig gewesen. Gift in seinem Bier hätte das genauso gut, wenn nicht besser erledigt.

Also stieg auch Turmlin auf die Leiter und folgte ihr nach unten, den bangen Blick zwischen seinen Füßen hindurch in die lichtlose Tiefe gerichtet – die gar nicht mehr ganz so lichtlos war, je tiefer er kletterte. Von unten drang ein schwacher Schimmer herauf. Bald konnte Turmlin die Umrisse der Leiter erkennen und nach einer Weile sogar ihr Ende, das auf einem flachen Stück Felsboden stand.

Turmlin kletterte weiter. Erreichte den Boden, stieg von der Leiter. Von hier führte nur ein waagerechter Gang weiter in den Felsen hinein. Turmlins Blick fiel auf die Wände, die ihn umgaben. Das hier war kein gemauerter Gang, auch war er nicht aus der Erde oder dem Felsen geschürft worden. Er war natürlichen Ursprungs, genau wie der lotrechte Gang, dem er zuvor nach unten gefolgt war. Ab hier wurde der Weg leicht abschüssig.

Turmlin folgte ihm.

Das Ende des Ganges war ein nahezu kreisrundes Loch in vielleicht fünfzig Schritt Entfernung. Aus diesem drang das flackernde Licht, spiegelte sich an dem rauen Felsgestein ringsum.

Es gab nur diesen einen Weg.

Sollte Lorka sich in diesem Moment entschließen, umzukehren und zur Baracke zurückzukehren, würde er Turmlin entdecken, das war ihm klar. Dieser verfluchte Hexenmeister würde ihn einfach in einen Käfer verwandeln, ihn unter dem Absatz seines Stiefels zertreten und sich einen Scheißdreck um die Konsequenzen scheren.

Doch Turmlin musste weitergehen, er konnte einfach nicht anders. Wie eine Motte, die auf das Licht zuflog, so kam er sich jetzt vor. Tausende Generationen von Motten und absolut nichts dazugelernt. Das flaue Gefühl in seinem Magen setzte wieder ein, und diesmal war sicher nicht das verdorbene Bier daran schuld.

Er schrak zusammen, als er aus der Tiefe des Felsens am Ende des Ganges einen markerschütternden Schrei hörte, so voller Leid und Verzweiflung, dass es dem tapferen Feldmarschall das Herz in der Brust zusammenzog. Dann verstummte der Schrei abrupt.

Was zum Verderber ging da hinten vor sich?


Vierunddreißig


Lorka beugte sich über den verdrehten Leib des Dings auf dem Seziertisch. Es war ein Skar, an Händen und Füßen gefesselt, die Gelenke in schweren Eisenschellen, die mit stabilen Ketten verbunden waren, die Lorka aus den üppigen Vorräten des Gefangenenlagers mit nach hier unten gebracht hatte.

Die Ketten endeten in Eisenringen, die in den Boden eingelassen waren. Nein, das war nicht das richtige Wort und wäre auch viel zu unzuverlässig gewesen. Lorka hatte das Gestein auf magische Weise untrennbar mit dem Eisen verbunden.

Um zu fliehen, hätte der Skar das Metall zerreißen müssen, und das stand jenseits der Fähigkeiten selbst dieses Dings, wenn es auch besonders groß und hässlich – und vermutlich einst recht stark gewesen war.

Die Eisenringe im Boden hatten Lorka erst auf die Idee gebracht. Zwei Dinge aus grundverschiedenen Materialien, untrennbar miteinander verbunden. Und wenn das mit Eisen und Stein funktionierte, warum nicht auch mit …?

Beinahe liebevoll ließ er seinen Blick über die hingestreckte Kreatur gleiten. Dieser Skar schien eine Mischung aus einem Hund, einer Art Hirsch und einem Menschen zu sein, zu ziemlich gleichen Anteilen, wobei der Kopf dem einer Hirschkuh entsprach, der Unterleib und die Gliedmaßen am ehesten auf wölfische Vorfahren hinwiesen. Alles zwischen Schultern und Oberschenkeln war menschlich, oder zumindest menschlich genug. Zu Beginn seiner Gefangenschaft hier unten hatte der Skar zudem ein mächtiges Doppelgeweih besessen, das Lorka jedoch aus Sicherheitsgründen entfernt hatte. Jetzt hing es, auf ein poliertes Stück Holz geklebt, über der Eingangstür seiner Baracke an der Wand, wo er es stets gut im Blick hatte.

Wahrlich, dieser Skar war ein interessantes Exemplar.

Das Erste seiner neuesten Forschungsreihe, und es lebte immer noch. Wirklich ausgesprochen zäh, diese Brut.

Dieser Skar war vor allem deshalb interessant, weil es sich um ein weibliches Exemplar handelte. Zumindest hatte der Skar weibliche Fortpflanzungsorgane und, was für Lorka noch wichtiger war, Organe, die das Empfangen und Gebären von Kindern ermöglichten. Lorka hatte diese während eines seiner früheren »Experimente« freigelegt.

Nun wuchs in dem Bauch des Wesens ein Kind heran, und Lorka konnte dabei zuschauen, weil er den Leib der Kreatur auf magische Weise mit einer transparenten Hülle aus reiner Energie verschlossen hatte und das Ding so künstlich am Leben erhielt. Zumindest so lange, bis das Kind geboren würde oder im Bauch seiner Mutter starb.

Doch das war nur eines von fünf Experimenten der neuesten Generation, die Lorka hier unten betrieb. Er tätschelte dem Wesen, das ihn aus entsetzt aufgerissenen Augen anstarrte, die Wange. Es lagen jede Menge unausgesprochene Fragen in diesen sanften, schwarzen Rehaugen. Unverständnis und die absolute Unfähigkeit, zu begreifen, warum Lorka ihr das alles antat. Und ja, mittlerweile lag auch mehr als nur ein Anflug von Wahnsinn in diesen trüben Tümpeln oberhalb der vorgestreckten Schnauze, aus der Lorka die Zunge entfernt hatte, weil das Ding zu Anfang einfach nicht hatte aufhören wollen, zu schreien. Sie hatte geklungen wie eine blökende Hirschkuh.

Lorka ging weiter.

Zum nächsten Tisch, wo sich etwas wand, das mehr Ähnlichkeit mit einem riesenhaften Salamander hatte als mit jedem anderen Lebewesen. Das Ding verfügte nicht über sichtbare Geschlechtsmerkmale im eigentlichen Sinne, doch sein Leib war ausgebeult, die Haut darüber straff gespannt. Bald würde es Eier legen, ein gutes Dutzend, Lorka freute sich schon darauf. Er ließ es schlafen, es brauchte jetzt seine Ruhe.

Er ging weiter, bis er vor einer Reihe von Zellen stand. Gitterkäfige aus massiven Eisenstangen, die Lorka hier runtergeschleppt und ähnlich wie die Eisenringe mit dem Felsgestein verbunden hatte.

In einer der Zellen hockte ein Menschenkind von vielleicht vier Jahren auf dem Felsboden und spielte vergnügt glucksend mit Bauklötzen. Oder man hätte es für ein Menschenkind halten können, wenn man sich die Arme und den Rücken des Kindes nicht allzu genau ansah. Die Haut dort war von grünlich schimmernden Schuppen bedeckt. Die Ohren waren ebenfalls grün und spitz zulaufend, und aus seinem mächtigen Unterkiefer ragten die Stummel zweier kleiner Hauer, die einem Wildschwein gut zu Gesicht gestanden hätten.

Ansonsten sah es aus wie ein ganz normales, wenn auch ungewöhnlich muskulöses Kind. Es strotze geradezu vor Energie und Gesundheit, obwohl es in seinem kurzen bisherigen Leben nichts als das Innere dieser Zelle gesehen hatte.

Als das Kind Lorka bemerkte, sprang es auf die Füße und lief auf seinen kurzen kräftigen Beinen zum Gitter seiner Zelle. Es war ein Junge, und auch in dieser Hinsicht bereits ungewöhnlich weit entwickelt. Lorka streckte die Hand durchs Gitter und tätschelte dem Kind den Kopf. Lächelte in sich hinein.

Ja, in gewisser Weise war er der Vater des Kleinen, der vor kaum vierundzwanzig Stunden geboren worden war. Für etwa zwei Stunden hatte das Baby noch die Größe und das Verhalten eines normalen – wenn auch etwas groß geratenen – menschlichen Babys besessen, während seine Mutter es in ihren Armen gewiegt hatte. Dann hatte Lorka es ihr weggenommen. Es war gewachsen, rasend schnell, und es hörte auch jetzt nicht damit auf. Lorka konnte praktisch zusehen, wie das Kind sich entwickelte. Wie die Stoßzähne in seinem Unterkiefer größer wurden, der Rücken breiter, die Statur kräftiger, während es aus großen Augen zu ihm aufsah.

Das Kind begann, ihm den Handrücken zu lecken. Der Magus stieß ein überraschtes Keuchen aus, doch er zog die Hand nicht zurück. Schließlich gab das Kind sie von allein wieder frei und grinste ihn verwegen an.

»Wer ist dein Papa, hm?«, flüsterte Lorka.

Das Kind sah für einen Augenblick fragend zu ihm herauf, dann streckte es den pummeligen, schuppenbesetzten Arm aus und deutete auf Lorka. Erstaunlich, dachte der Magus, überaus erstaunlich.

Die Mutter des Kleinen war eine hübsche junge Frau, die Lorka von seinen Gehilfen aus einem der Dörfer in der Nähe des Lagers hatte entführen lassen. Sie schlief nun in der Zelle nebenan, erholte sich von der schweren Geburt, die sie nur dank des Einsatzes von Magie überhaupt hatte überleben können. Bei ihrer Ankunft war sie kräftig und gesund gewesen. Robust auf eine bäuerliche Weise, beinahe schon stämmig. Mit ausladenden Hüften, darauf hatte Lorka ausdrücklich bestanden. Nun war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst.

Lorka würde sie am Leben lassen, bis er sicher war, dass das Kind sie nicht mehr brauchte, und so, wie die Dinge standen, würde das schon bald der Fall sein. Sie hatte sich am Boden der Zelle auf dem Stroh zusammengerollt, ein jämmerlicher Anblick, ganz dürr und ausgemergelt sah sie aus.

Weil das Kind ihr die Energie entzogen hat, dachte Lorka fasziniert, die es braucht, um so schnell zu wachsen. Weil es ein Kind der Magie ist, ein magisches Kind.

Als er an ihrer Zelle vorbeischritt, schlug die Frau ihre Augen auf, sah sich um und rappelte sich auf. Als sie Lorka erblickte, fuhr sie erschrocken zusammen. Er musterte sie stumm. Nein, er würde sie nicht töten müssen, dachte er. Sie würde den morgigen Tag auch ohne seine Einflussnahme nicht mehr erleben, so wie sie aussah.

Sie richtete sich schwerfällig auf, stützte sich auf zitternde Arme, hob den Kopf, sah ihn an.

»Wo?«, krächzte sie. »Wo ist mein … Kind?«

Lorka hob den Arm und deutete auf die Zelle nebenan, wo der Junge jetzt zu den Gitterstäben gelaufen war, die seine Zelle von der seiner Mutter trennten. Er hatte die grünlich schimmernden Fäustchen um die Gitterstäbe gelegt. An den Knöcheln ragten kleine Hornspitzen hervor. Er lächelte wieder, während er die Frau auf dem Zellenboden nebenan interessiert, aber ohne jede Anteilnahme musterte.

Als die Mutter erblickte, was sie da geboren hatte, begann sie zu schreien, bis Lorka eine Bewegung machte, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. Ein dürrer grüner Blitz brach aus seiner Handfläche und brachte die Frau für immer zum Verstummen, als er sie in einen Haufen Asche verwandelte.

Das Kind in der Nachbarzelle hüpfte auf und nieder und klatschte begeistert in die Hände.


Fünfunddreißig


Turmlin war geräuschlos bis zum Ende des Ganges geschlichen.

Jetzt lugte er um die Ecke in den dahinterliegenden Raum. Auch dieser war eine natürliche Felsenhöhle. An der Wand hing eine Fackel, die flackerndes Licht verbreitete. Es gab drei Abzweigungen zu weiteren Tunneln.

Turmlin ging zu dem, aus dem Licht kam, die anderen beiden waren entweder Sackgassen oder führten zu lichtlosen Kammern, die zu erforschen der tapfere Feldmarschall momentan nicht die geringste Lust verspürte.

Wer mochte wissen, was dort in der Finsternis lauerte?

Der Gang war nur wenige Schritte lang. An seinem Ende gab es eine natürliche Nische im Felsen. In diese huschte der Feldmarschall und drückte sich dann tief in die Schatten, während er wiederum in den dahinterliegenden Raum spähte.

Er hielt den Atem an und presste sich die Faust auf den Mund, als er sah, was dort vor sich ging, kontrastreich beschienen von einem halben Dutzend Fackeln. Es dauerte nur einen Augenblick, um jeden Zweifel in Turmlin auszuräumen, dass der inoffizielle Kommandant des Gefangenenlagers vollkommen den Verstand verloren hatte – und das schon vor sehr langer Zeit.

Das hier war ein Folterkeller, der nur dem Kopf eines Wahnsinnigen hatte entspringen können.

Es gab mehrere krude zusammengezimmerte Tische, auf denen mit Ketten gefesselte Skar lagen, in einem Zustand, bei dem sich Turmlin der Magen umdrehte und sein Verstand Kapriolen schlug, weil er sich schlichtweg weigerte, zu akzeptieren, was seine Augen erblickten.

Was Lorka seinen Gefangenen hier unten antat, spottete jeder Beschreibung. Mehr noch, es hätte sie längst umbringen müssen. Und doch lebten diese Skar noch, wider jede Vernunft.

Turmlin verengte seine Augen zu Schlitzen.

Ja, was hier unten stattfand, war Wahnsinn, in seiner reinsten Form. Doch dieser Wahnsinn schien Methode zu haben. Lorka experimentierte an diesen wehrlosen Geschöpfen offenbar nicht aus reiner sadistischer Lust am Foltern herum, sondern aus einem ganz bestimmten Grund.

Seine widernatürlichen Forschungen verfolgten ein Ziel.

Davon zeugten die anatomischen Skizzen, welche die Wände bedeckten. Die Gefäße mit leuchtenden Flüssigkeiten in verschiedenen Farben, von denen dünne Schläuche in die Arme und Beine der gefesselten Kreaturen führten und so ihr Blut mit unheiliger Nahrung speisten, die sie nicht sterben ließ. An der Wand über den Seziertischen hing eine gewaltige Schiefertafel, welche über und über mit hastig hingekritzelten Zeichen, Symbolen und Formeln bedeckt war.

Der Magus forschte hier tatsächlich an etwas herum.

Und dabei griff er tief in die Natur des Lebens selbst ein.

Tiefer, als Turmlin es je zu verstehen wünschte.

Der Feldmarschall wagte nicht, den Raum zu betreten, aus Angst, eine der Kreaturen könnte – wenngleich in der Absicht, ihn um Hilfe oder wenigstens Erlösung von ihren Qualen zu bitten – Lorka alarmieren. Auch, wenn diese Wesen fraglos die Feinde des Reiches waren, Kriegsgefangene, die ihr Recht auf Leben aufgegeben hatten, als sie gegen die Armee des Königs in die Schlacht gezogen waren – das hier hatten sie nicht verdient.

Nur zu gern hätte Turmlin ihnen wenigstens die Gnade eines schnellen Todes beschert, doch er wagte es nicht. Er bezweifelte sogar, dass er dazu in der Lage gewesen wäre. Lorkas Magie war ebenso stark wie sein Wahnsinn. So stand Turmlin in seiner Nische, unfähig, den Blick abzuwenden, obwohl sein Verstand schrie, er solle von hier verschwinden. Sich einfach umdrehen, den Gang zurücklaufen und machen, dass er wieder nach oben kam. In die trügerische Sicherheit seiner eigenen Baracke fliehen, am besten im Laufschritt.

Und vergessen, was er hier unten gesehen hatte. Wenigstens bis morgen, wenn er sich im hellen Tageslicht überlegen konnte, welche Schritte als Nächstes zu unternehmen seien, um den Irrsinn hier unten zu beenden.

Beinahe hätte er das auch getan, doch dann trat der Magus aus einem der Gänge, die tiefer in den Teil der Grotte führten, den Turmlin von seinem Standpunkt aus nicht einsehen konnte. Turmlin musste mehrmals hinschauen, bevor er sich endlich gestattete, zu glauben, was er sah.

Lorka führte ein Kind von etwa zehn Jahren an der Hand, einen Jungen und auf den ersten Blick ein Mensch. Aber nur auf den ersten Blick. Der Junge hatte kräftig ausgeprägte Muskeln und einen Rücken, der es an Breite mit dem so manchen gestandenen Mannes aufnehmen konnte. Seine Arme und Hände schimmerten grün, offenbar waren sie mit unzähligen winzigen Schuppen besetzt wie bei einer Schlange oder einem Fisch. Der Kopf des Kindes war normal, das Gesicht beinahe schön, sah man über die mächtigen Stoßzähne hinweg, die aus dem vorgeschobenen Unterkiefer nach oben ragten und auf den Wangen des Jungen auflagen.

Das Kind hörte aufmerksam zu, während Lorka mit ihm sprach. Doch seine Augen waren ebenfalls nicht die eines menschlichen Kindes. Sie blickten interessiert, aber ohne jede Anteilnahme für die erbarmungswürdigen Geschöpfe ringsum. Der Junge lächelte sanft, während er die neuen Eindrücke in sich aufnahm.

Dann gingen beide zu einem der Seziertische, wo Lorka dem Jungen etwas zu erklären schien, während er auf ein Ding zeigte, das große Ähnlichkeit mit einem zu groß geratenen Feuersalamander hatte. Es lag auf dem Rücken, die schwarz geschuppten Glieder von sich gestreckt, und bewegte sich hin und wieder in trägen Zuckungen. Offenbar schlief es. Sein unnatürlich großer Bauch wölbte sich zur Decke der Höhle, die Haut darüber war straff gespannt. In seine Seite führte ein fingerdicker Schlauch, der es mit einer bläulich schimmernden Flüssigkeit aus einer gläsernen Bulbe speiste, die in einem Korbgeflecht von der Decke über dem Wesen hing.

Es trägt neues Leben in sich, wurde Turmlin in diesem Moment klar. Unheiliges Leben, das Lorka ihm mithilfe seiner verderbten Magie in den Bauch gehext hat. Sein Blick zuckte wieder zu dem anderen Skar hinüber, der auf dem Tisch daneben lag und an eine Mischung aus einem Reh und einem Wolf erinnerte. Sah die offene Bauchhöhle, über der sich eine bunt schillernde Blase wölbte, in deren Inneren sich etwas Kleines bewegte. Etwas Kleines, mit Armen und Beinen und einem deutlich erkennbaren Kopf. Auch dieses Wesen wurde mit der blau leuchtenden Flüssigkeit gespeist.

Turmlins Blick heftete sich wieder auf den Jungen, der neben Lorka stand und jetzt interessiert beobachtete, wie der Magus ein kleines scharfes Messer vorsichtig am Bauch der Salamanderkreatur ansetzte und in kurzen, sicheren Bewegungen zu schneiden begann. Der Meister und sein gelehriger Schüler, dachte Turmlin voller Abscheu.

Und dann begriff er, was der Zweck von Lorkas geheimen Experimenten hier unten war.


Teil Sieben
Sonnenwende




Sechsunddreißig


Die entscheidende Frage war: Was ging das Stone an?

Sicher, Loreaux und seine Truppe hatten ihm von ihrem Proviant abgegeben, als er Hunger gehabt hatte. Hatten ihn auf ihrem Wagen fahren lassen, als er zu schwach zum Laufen gewesen war. Und Kira? Nun, vermutlich hatten ihre Verbände ihm das Leben gerettet oder doch wenigstens seine Heilung beschleunigt.

Was Stone wieder an diesen seltsamen Traum von den bläulichen Lichtwesen erinnerte. Denen mit den Flügeln und jenen anderen, in den Büschen zwischen den Wurzeln der Bäume. Bärtig, und manche mit Hasenohren oder neckischen kleinen Geweihen auf dem Kopf. Und der unbekannten Person, die ihn massiert hatte.

Mittlerweile war er sich einigermaßen sicher, dass das Kira gewesen war. Sofern er sich das alles nicht wirklich nur eingebildet hatte – und dafür war der Traum irgendwie zu realistisch gewesen, hatte sich zu echt angefühlt. Beinahe wie eine verschüttete Erinnerung …

Doch das war jetzt nicht wichtig.

Wichtig war, dass Stone sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte. Nämlich: Er würde seine drei Reisegefährten nicht im Stich lassen. Weil sie ihn nicht im Stich gelassen hatten, als sie es problemlos hätten tun können. Sie mochten gegen das Gesetz verstoßen haben, aber sie waren in Ordnung. Und das war alles, was Stone interessierte.

Nachdem er sich entschieden hatte, war der Rest ganz einfach.

Eine Handlung, auf der logischerweise die nächste folgte.

So lange, bis man am Ziel angelangt war.

Nachdem Stone sich noch einmal auf der menschenleeren Straße in alle Richtungen umgesehen hatte, schlich er den Zaun noch ein kleines Stück entlang bis zu einer Stelle, wo der dicke Ast eines Baumes nah genug für seine Zwecke an die Umgrenzung des Grundstücks heranragte.

Er kletterte auf den Baum. Mit einem Arm war das schwieriger als gewohnt, daher strengte sich Stone eben etwas mehr an als üblich. Oben setzte er sich rittlings auf den Ast und rutschte auf diesem in Richtung Zaun. Als er den Punkt erreicht hatte, an dem der Ast ihn gerade noch trug, verschränkte er seine Füße und ließ sich nach unten kippen.

Im letzten Moment, bevor es laut scheppernd auf dem Pflaster unter ihm aufgeschlagen wäre, bekam er sein Schwert zu fassen, das aus der Scheide an seiner Seite gerutscht war, als er kopfüber von dem Ast hing. Also hob er seinen Oberkörper, zog sich wieder an dem Ast herauf und suchte eine Astgabel, wo er das Schwert samt Scheide so im Baum verstaute, dass es von unten nicht gesehen werden konnte. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass ein nächtlicher Spaziergänger, von denen er ja offenbar ohnehin der Einzige war, auf die Idee kommen sollte, die Kronen der Bäume entlang der Straße nach Schwertern abzusuchen.

Die Waffe hätte ihn bei den vor ihm liegenden Aufgaben vermutlich ohnehin nur behindert, auch wenn er es schmerzlich vermissen würde, sollte es im Laufe der restlichen Nacht zu einem Kampf kommen.

Also noch mal.

Er rutschte wieder auf dem Ast in Richtung Zaun, ließ sich erneut nach unten kippen. Für einen Moment betrachtete er kopfüber hängend das Grundstück und das Haus des Meyers jenseits des Zaunes.

Noch immer regte sich dort drüben überhaupt nichts.

Stone straffte seine Bauchmuskeln, zog den Oberkörper nach oben und nutzte seinen langen Arm, um Schwung zu holen. Schwang hin, schwang her, wieder hin, noch einmal her. Holte ein letztes Mal mit dem ganzen Körper Schwung.

Er streckte sich und bekam er die obere Querstange des Zaunes mit seiner rechten Hand zu fassen, kurz unter den nach wie vor absolut harmlosen Spitzen. Er stürzte sich auf die Querstange und löste gleichzeitig die Verschränkung seiner Beine um den Ast, den Schwung seiner Bewegung ausnutzend. Für eine Sekunde machte er auf der Querstange des Zaunes einen akkuraten einarmigen Handstand, die Beine in die Luft gestreckt, die Füße gerade.

Dann ließ er sich einfach vornüber kippen.

Mit geschlossenen Füßen kam er auf dem weichen Rasen des Grundstücks auf. Stand dann, das Gesicht dem Zaun zugewandt. Nicht schlecht, höchstens ein paar Abzüge in der B-Note. Und das mit nur einem Arm. Er konnte es also noch. Vielleicht taugte er ja doch zum Zirkusakrobaten, dachte er mit einem schiefen Grinsen. Wenn Kira das hätte sehen können …

Den Schutz der Dunkelheit ausnutzend, schlich er sich an das Haus heran. In weitem Bogen und von der Seite. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass just in diesem Moment jemand hinter den Fensterscheiben in dem dunklen Raum im Erdgeschoss stand und nach draußen auf den Rasen blickte.

Das tat offenbar niemand, oder falls doch, entdeckte er Stone nicht.

Und falls doch, schlug er keinen Alarm.

So gelangte Stone bis zur Seite des Hauses, wo Kira sich eine knappe Viertelstunde früher so elegant Zugang über den Balkon verschafft hatte. Er würde nicht auf die gleiche Weise in das Haus gelangen, mangels Einbruchswerkzeugs und Geschick am Bogen, zumal er keinen dabeihatte. Aber Kira hatte ja auch mehr Zeit zum Planen gehabt. Stone war gezwungen, zu improvisieren. Wie üblich.

Blieb also nur das Erdgeschoss.

Stone umrundete das gesamte Gebäude, was weitere zehn Minuten in Anspruch nahm. Nein, so würde er auch nicht ins Haus kommen. Alle Fenster waren mit stabilen Eisengittern gesichert. Außer dem Haupteingang an der Vorderseite gab es zwei weitere Türen, allesamt verschlossen. Auch diese würden sich ohne Werkzeug nicht öffnen lassen. Zumindest nicht, ohne dabei einen Höllenlärm zu verursachen.

Stone hatte sich schon halbwegs dazu durchgerungen, es tatsächlich auf dem direkten Weg zu probieren, sprich, durch das Hauptportal, als plötzlich doch wieder Bewegung in die Sache kam.

Er huschte in die Schatten neben der Freitreppe. Die Tür des Haupteingangs öffnete sich und ein beleibter Mann trat in das Mondlicht. Es war der Meyer, unschwer zu erkennen an seiner beachtlichen Leibesfülle. Ihm folgte ein weiterer Mann, stämmig und mit einer dieser unpraktischen Rüstungen angetan, die Stone schon früher auf dem Marktplatz gesehen hatte. Offenbar jemand aus des Meyers Leibwache. Jetzt trug er keinen Helm. Als er sich neben den Meyer stellte und diesem das Gesicht zudrehte, erkannte Stone ihn als den Schnurrbärtigen, der am Stadttor so überaus zuvorkommend ihren Wagen durchsucht und dabei Stones Schwert gefunden hatte.

Ihnen folgten drei Gestalten, die jedoch eindeutig gestoßen wurden, anstatt aus eigenem Willen zu gehen. Zudem waren sie geknebelt und man hatte ihnen die Hände auf den Rücken gefesselt. Selbst im fahlen Mondlicht konnte Stone erkennen, dass man sie geschlagen hatte.

Besonders schlimm hatte man Kira zugerichtet. Ihr Gesicht sah aus, als hätte sie soeben einen Kampf gegen einen Schwergewichtsboxer durch K.O. verloren. Die Finger ihrer rechten Hand standen unnatürlich ab, ihre Züge waren vor Schmerzen verzerrt. Sie mussten ihr die rechte Hand gebrochen haben.

Stone fand entschieden, dass das kein Weg war, eine Dame zu behandeln. Selbst, wenn man diese Dame gerade bei dem Versuch überrascht hatte, einem das Haus leerzuräumen. Wie viel hätte sie denn überhaupt fortschleppen können in ihrem kleinen Rucksack?

Den drei Gefangenen folgten zwei weitere Wächter in voller Montur. Diese trugen ihre Helme auf dem Kopf. Der zuletzt rausgekommen war, schloss die Tür hinter sich, verriegelte sie aber nicht. Woraus Stone folgerte, dass das Haus nicht leer war. Vermutlich weitere Wachleute im Inneren, doch wer konnte sagen, wo und wie viele?

Doch Stones Interesse galt ohnehin nicht länger dem Haus, sondern dem Schicksal, das seinen drei Reisefreunden bevorstand.

Sicher plante der Meyer keine nächtliche Besichtigungstour durch Klaehganmore mit seinen Gästen. Jedenfalls keine, zu der sie ihn freiwillig begleiten wollten.

»Bring sie zum Ahnenhügel, Fosgar«, wandte sich der Meyer an den Schnurrbärtigen. »Pack sie auf den Karren. Aber umwickle den Pferden die Hufe, wir wollen schließlich nicht die ganze Stadt aufwecken.«

»Verstanden, Meyer«, sagte Fosgar, dann blickte er zum Himmel, genauer gesagt zum Mond. »Wollt Ihr denn nicht mitkommen? Es ist schon ziemlich spät.«

»Ich komme nach«, sagte der Meyer. »Muss mich vorher noch um etwas kümmern.«

»Der vierte Mann?«, vermutete Fosgar.

»Der vierte Mann«, bestätigte der Meyer.

Fosgar nickte in Richtung von Kira, die ihm über den Rand ihres Knebels einen finsteren Blick zuwarf. Auf ihrer Wange, direkt unter der Augenklappe, zeichnete sich ein hässlicher Bluterguss ab. »Aber sie hat gesagt, er habe nichts mit der Sache zu tun. Dass sie ihn unterwegs aufgelesen hätten, weil er verletzt sei.«

»Mag sein«, sagte der Meyer, »aber ich würde mich eben gern einmal persönlich mit diesem vierten Mann unterhalten. Und überhaupt, je mehr, desto besser, wie du weißt.«

»Freilich, Meyer«, antwortete Fosgar. »Je mehr, desto besser. Aber wie wollt Ihr den Kerl denn finden zu dieser späten Stunde?«

»Oh, ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon, wo ich ihn finden kann. Beziehungsweise in wessen Bett.«

»Oh«, sagte Fosgar und stieß ein amüsiertes Schnaufen aus. »Verstehe.«

Der Meyer nickte und bedeutete einem der behelmten Wachleute, ihm zu folgen. Gemeinsam stiefelten sie über den Rasen in Richtung Tor, ohne sich im Mindesten um die schönen verschnörkelten Wege zu scheren.

Fosgar und der andere bewaffnete Wächter bugsierten ihre Gefangenen indes zum rückwärtigen Teil des Geländes, wo sich, wie Stone vermutete, die Stallungen befanden.

Natürlich war ihm längst klar, wer dieser ominöse vierte Mann war, den zu befragen der Meyer soeben aufgebrochen war. Und zwar zum Haus von Carey O’Sharn, auch daran zweifelte Stone nicht. Bloß würde er seinen vierten Mann dort natürlich nicht finden, weil der ja in diesem Moment in den Schatten neben dem Eingangsportal zum Haus des Meyers hockte. Auch das, schätzte Stone, würde dem Meyer zu denken geben. Was wiederum zu unangenehmen Konsequenzen für Carey O’Sharn führen konnte.

Womit es eine weitere Entscheidung zu treffen galt.

Welcher der beiden Gruppen sollte er folgen, dem Meyer zurück zum Haus der schönen Wirtin oder seinen geknebelten Reisegefährten und deren Aufpassern zum Pferdekarren, der sie zu jenem mysteriösen Ahnenhügel bringen würde, von dem der Meyer gesprochen hatte?

Stone entschied sich für den Pferdekarren. Denn der Ahnenhügel war eine der Sehenswürdigkeiten von Klaehganmore, die er bisher noch nicht besichtigt hatte.

Aber das wollte er umgehend nachholen.


Siebenunddreißig


Stone wartete, bis die fünf Personen in der Scheune verschwunden waren, dann schlich er ihnen nach. Hockte sich neben dem offenen Scheunentor in die Schatten. Sah zu, wie der Kerl, der Fosgar hieß, eine Handlaterne in die Höhe hielt, in deren Schein der andere zwei dürre Schimmel vor einen Karren spannte.

Keine Kutsche, denn es gab keine Sitzbänke auf der Ladefläche. Nur ein Pritschenwagen mit großen Rädern. Große Räder waren gut, denn sie bedeuteten, dass der Wagen einen hohen Abstand zum Boden hatte, und damit auch auf unbefestigten Wegen einigermaßen zu gebrauchen war.

Man hatte Kira, Loreaux und Huygens gezwungen, auf die Ladefläche des Wagens zu steigen, und da hockten sie nun auf einer dünnen Schicht Stroh und ließen ihre Köpfe hängen. Na gut, Loreaux und Huygens ließen die Köpfe hängen. Kira hingegen sah sich aufmerksam um, ziemlich offensichtlich auf der Suche nach einer Möglichkeit, der unangenehmen Situation schnellstmöglich wieder zu entfliehen.

Bloß gab es keine für sie.

Zumindest nicht in diesem Moment.

Wie Stone die Sache sah, hatten Fosgar und der andere Bewacher jedoch ein entscheidendes Problem, das mit der Erfüllung ihrer Aufgabe einherging, auch wenn beide über Schwerter verfügten, mit denen sie höchstwahrscheinlich auch umgehen konnten. Und das war ihr Problem: Sie waren nur zu zweit, und einer von ihnen würde gleich damit beschäftigt sein, den Wagen zu steuern. Blieb lediglich einer, der zusammen mit den drei Gefangenen auf der Ladefläche Platz nehmen musste. Die waren zwar gefesselt, aber eben nicht an den Wagen gekettet. Und dazu deutlich in der Überzahl.

Jede Menge unvorhergesehener Dinge konnten da passieren.

Ein Mann war daher nach Stones Meinung zu wenig, um während einer nächtlichen Fahrt auf einem ruckelnden Pritschenwagen auf drei oder mehr Leute aufzupassen. Je mehr Gefangene, desto schlechter standen die Chancen für den Aufpasser.

Aber auch Stone hatte ein Problem: Er kannte den Weg zum Ahnenhügel nicht.

Also befanden sie sich in einer vorläufigen Pattsituation. Die sich allerdings in dem Moment, da sie ihr Ziel erreichten, deutlich zu Stones Gunsten verschieben würde. Vorher zuzuschlagen, hätte keinen Sinn gehabt, denn was würde er tun, wenn Fosgar und sein Kumpan sich rundheraus weigerten, ihn zu diesem Hügel zu führen?

Sicher, früher oder später würde es ihm schon gelingen, sie davon überzeugen, den Reiseführer für ihn zu spielen. Ein paar gebrochene Knochen später, zum Beispiel. Aber was geschah, wenn der Meyer aufgrund der entstandenen Verzögerung dann vor ihm dort bei jenem Ahnenhügel eintraf? Möglicherweise mit Verstärkung? Ihn in einen Hinterhalt lockte, weil er ahnte, dass etwas nicht stimmte? Was, wenn dieser Ort dann bereits von aufgebrachten Klaehganmorer Bürgern wimmelte, die Blut sehen wollten, und zu diesem Zweck ein paar hübsche Fackeln und Mistgabeln dabeihatten?

Alles Dinge, die Stone nicht ausschließen konnte.

Weil er rein gar nichts ausschließen konnte.

Denn er hatte immer noch keinen Schimmer, worum es hier eigentlich ging.

Kiras Verlangen, in das Haus des reichen Meyers einzubrechen, hatte er noch nachvollziehen können, ebenso ihre Herangehensweise. Doch danach entglitt ihm der Faden der Logik. Er hatte schlicht und ergreifend nicht die leiseste Ahnung, was in Klaehganmore gespielt wurde, und welche Rolle Kira und die beiden alten Schausteller dabei spielten. Was ein Ahnenhügel war und warum man diesen Fettsack von Meyer nicht einfach als Bürgermeister bezeichnete.

Doch er hatte vor, das alles herauszufinden.

Sein Interesse war geweckt worden.

Für einen Moment überlegte Stone, ob er sich nicht an die Unterseite des Wagens klammern sollte. Hätte er zwei gesunde Hände zur Verfügung gehabt, hätte er das vielleicht sogar ernsthaft in Erwägung gezogen. Hatte er aber nicht. Ebenso wenig hatte er Lust, unterwegs an einer Wurzel oder einem Felsbrocken hängenzubleiben, sich den Kopf aufzuschlagen und abgestreift zu werden. Ahnenhügel, das klang irgendwie nach einem Waldweg, und aller Voraussicht nach einem gut versteckten, und auch das Gefährt sah aus, als rechnete man mit einigen Unebenheiten entlang des Weges.

Also entschied Stone sich für das einzig Vernünftige.

Er trat aus den Schatten und räusperte sich.

Dann hob er die Hände.

Fünf Köpfe fuhren synchron herum, ungläubig geweitete Augen richteten sich auf Stone. Nur Kira blieb ruhig. Sie verdrehte lediglich ihr gesundes Auge. Doch Stone wusste, was er tat. Hoffte er zumindest.

»Hey, ist das nicht …«, drang die Stimme des Behelmten unter seiner Kopfbedeckung hervor.

Stone nickte ihm bekräftigend zu. Ja, er war es tatsächlich. Live und in Farbe. Hier, und nicht in Hollywood. Der Kandidat erhält einhundert Punkte.

Fosgar sagte gar nichts, aber dafür reagierte er umso schneller.

Mit zwei ausgreifenden Schritten war er bei Stone und drückte ihm die Spitze seines Schwertes gegen den Adamsapfel. Der stämmige Mann war nur einen halben Kopf kleiner als Stone und ein ziemlich breiter Kerl, Hände wie Baggerschaufeln hatte der. Aber die Klinge seines Schwertes war schartig, bemerkte Stone, als er sie aus der Nähe im Schein der Handlampe musterte, und sie hatte etliche Rostflecke. Stone schüttelte innerlich seinen Kopf. Sein Drill Sergeant hätte ihm eine derart vernachlässigte Waffe in den Allerwertesten gerammt, ohne zu zögern. Und zu Recht.

»Wen haben wir denn da?«, fragte Fosgar grinsend und blitzte Stone aus heimtückischen kleinen Augen an, während er ihm mit seiner Handlaterne direkt ins Gesicht leuchtete, sodass Stone blinzeln musste. »Wenn das nicht unser Gehilfe, der Herr Schwertmeister ist.«

»Der Name ist Stone«, verbesserte dieser. »Und wie Ihr sehen könnt, habe ich nicht mal ein Schwert dabei. Nur ein kleines Messerchen, wenn’s beliebt. Es steckt in einem Futteral an meinem Gürtel. Da.«

Er neigte den Kopf, um Fosgar die Stelle zu zeigen. Der riss den unterarmlangen Dolch aus dem Futteral an Stones Seite und warf ihn beiseite. Er polterte irgendwo in der Dunkelheit außerhalb des Lichtkreises von Fosgars Laterne auf den Boden. Wirklich schade drum, dachte Stone. Das Ding besaß eine gute Klinge aus der hiesigen Entsprechung von Damaszenerstahl, und scharf war die noch dazu, Stone wetzte sie täglich mit seinem Schleifstein, wie sich das gehörte. Er nahm sich vor, sich den Dolch später unbedingt wiederzuholen.

»Los!«, rief Fosgar seinem Kumpan zu und deutete mit einem energischen Nicken auf Stone. »Fessle den Kerl, und dann ab mit ihm auf den Wagen. Der kann uns gleich zum Ahnenhügel begleiten. Je mehr, desto besser.« Er stieß ein gehässiges Lachen aus.

»Sollten wir nicht dem Meyer Bescheid sagen?«, wandte der Behelmte ein.

»Keine Zeit«, sagte Fosgar. »Und irgendetwas sagt mir, dass der Meyer im Moment ohnehin noch ein Hühnchen mit unserer geschätzten Wirtin vom Gründelnden Karpfen zu rupfen hat. Und dabei möchte ich ihn nicht stören.«

Der Behelmte nickte, dann tat er wie geheißen.

Doch da stieß er schon wieder auf Hindernisse.

»Äh …«, machte er, als er sah, dass Stones linker Arm in einer Schlinge vor dessen Körper lag. Nach kurzem Nachdenken wies er Stone an, sein rechtes Handgelenk über das linke zu halten, und verband dann beide Handgelenke mithilfe eines Seils miteinander. Und zwar vor Stones Brust.

Fehler Nummer eins.

Stone ließ sich bereitwillig von ihm fesseln, allerdings drückte er seine Handgelenke dabei ein wenig gegen das Seil, ohne dass der Wachmann es mitbekam. Somit saß das Seil anschließend ziemlich locker.

Fehler Nummer zwei.

Den Knebel, ein Stück Leinenstoff, nahm Stone ebenfalls ohne Widerspruch in den Mund, dann bekam er noch ein Tuch um den Kopf gebunden, das den Knebel an Ort und Stelle halten sollte. Anschließend stieg er zu den anderen auf den Wagen, fertig war der Gefangenentransport. Jetzt allerdings schon im Verhältnis vier zu eins. Ganz recht, dachte Stone, sich an den seltsamen Ausspruch des Meyers erinnernd. Je mehr, desto besser.

Und das war Fehler Nummer drei.

Fosgar beendete das Anspannen der Pferde und ließ sie das Gefährt wenden und aus dem Scheunentor ziehen, bevor er ihnen Lappen um die Hufe band, wie der Meyer es ihm aufgetragen hatte. Dann setzte er sich auf den Kutschbock und schnalzte mit der Zunge. Die Pferde trotteten los. Hinten auf dem Pritschenwagen saß, mit dem Rücken zu Fosgar, der zweite Wachmann und versuchte, seine vier Gefangenen durch das schmale Visier seines Helmes im Auge zu behalten.

Aus welchem Grund der Behelmte es für angeraten hielt, dabei sein gezogenes Schwert in der Hand zu halten, erschloss sich Stone nicht, aber er begrüßte den Umstand eingedenk der zu erwartenden holprigen Fahrt. Er hätte ihm das Ding sofort mühelos abnehmen können, aber er würde noch warten. Vielleicht fiel der Mann ja beim ersten Schlagloch von ganz allein in seine Klinge.

Das hier war schon fast zu einfach.

Das Gespann fuhr auf das Tor zu, welches der Meyer offenstehen gelassen hatte. Auf der gepflasterten Straße bogen sie nach links ab. Hier war vom Hufgetrappel der Pferde kaum mehr als ein dumpfes Pochen zu hören. Etwa so, als fielen hin und wieder kleine Kartoffelsäcke um.

Klaehganmore war keine große Stadt, und so hatten sie gute zehn Minuten später das südliche Tor der Stadtmauer erreicht. Vor dem Tor saß ein zusammengesunkener Uniformierter auf einem Schemel und umklammerte den Stiel seiner Lanze. Als er sie kommen hörte, fuhr sein Kopf hoch, und er musterte sie aus verschlafenen Augen. Als er Fosgar erkannte, machte er sich eilends daran, das Tor zu öffnen und das Gespann hindurchzulassen. Hinter ihnen verschloss er das Tor wieder.

Sie folgten dem Weg nach Süden, der aus der Stadt hinaus und alsbald in dichten Wald führte. Diese Route nahmen vermutlich die meisten Händler, nachdem sie von Osten kommend ihre Geschäfte abgeschlossen hatten, um anschließend nach Gryffonmore, der nächsten großen Stadt im Süden, weiterzuziehen.

Doch das rumpelnde Pferdegespann folgte auch dieser Straße durch den Wald nur für ein paar Minuten, dann brachte Fosgar den Wagen zum Halten, sprang vom Bock und schob mit routinierten Griffen große Stücke Buschwerk am Wegesrand zur Seite. Eine Abzweigung kam zum Vorschein. Ein Weg, kaum mehr als ein breiterer Trampelpfad, der abseits des Hauptweges tiefer in den nachtschwarzen Forst hineinführte.

Diesem Weg folgte das Gefährt.

Nichts zu sehen, außer zerrissene Fetzen des anthrazitgrauen Nachthimmels, der über ihren Köpfen zwischen den Baumwipfeln hervorlugte. Kein Mond, denn der hatte sich jetzt hinter einer dichten Wolkendecke versteckt. Auch die Sterne waren größtenteils verschwunden, wohin auch immer.

Dies ist die Stunde, da die Nacht am tiefsten ist, dachte Stone. Eine gefühlte Ewigkeit bis zum Sonnenaufgang. Die ideale Zeit für Einbrüche und heimtückische Attentate.

Es war kühl geworden, als sie in den dichten Wald gefahren waren. Nebel waberte zwischen den Baumstämmen hervor und ließ Fosgars Handlampe zu einem milchigen Lichtpunkt werden, wie ein Leuchtturm in weiter Ferne. Ihr Bewacher hielt sein Schwert gesenkt, der behelmte Kopf sank ihm immer wieder auf die Brust.

Um sie herum war es still wie in einem Grab.


Achtunddreißig


»Was soll das heißen, er ist nicht hier?«, blaffte der Meyer.

Carey O’Sharn zuckte zusammen. Dann zog sie sich hastig die Bettdecke bis unters Kinn, um ihre Brüste zu bedecken, die sich deutlich unter dem dünnen Stoff ihres Nachthemdes abzeichneten, während sie ihn aus furchtsam aufgerissenen Augen anstarrte. Große, dunkle Teiche in einem bleichen, nichtssagenden Gesicht. Wie Löcher, die man zum Angeln in die Eisdecke eines winterlichen Sees geschlagen hatte.

Jetzt, da er sie in ihrem Bett sitzen sah, die Haare unordentlich, das Make-up verwischt, ein Träger ihres Nachthemdes von der entblößten Schulter gerutscht, fragte er sich, wie er jemals so etwas wie Gefallen an dieser Frau hatte finden können.

Carey O’Sharn, Weib von Walten, Schönste des Dorfes, von allen geachtet und von vielen heimlich begehrt.

Aber das war lange her, nicht?

Klaehganmore war längst kein Dorf mehr.

Und er war weit mehr als bloß der Anführer eines erbärmlichen Haufens von Fischern am Rande der Sümpfe von Klaehg. So viel mehr.

Er war der Meyer.

Die Tür zum Gasthaus war nicht abgeschlossen gewesen. Also hatten der Meyer und Shaern Mulligan die leere Gaststube betreten, von wo eine Treppe ins obere Stockwerk führte. Dort befanden sich, wie der Meyer wohl wusste, die Privatgemächer von Carey O’Sharn sowie ein kleines Zimmer, das sie gelegentlich an Durchreisende vermietete.

Zuerst hatten der Meyer und sein gerüsteter Begleiter sich das Gästezimmer vorgenommen. Der große Kerl war nicht darin gewesen, obwohl sie unverkennbare Hinweise darauf gefunden hatten, dass er das vor nicht allzu langer Zeit noch gewesen war. Der wichtigste Hinweis war hierbei die Tatsache, dass das Zimmer überhaupt vermietet war.

Da sich in Klaehganmore derzeit nur vier Fremde aufhielten und der Meyer wusste, dass drei von ihnen dieses Zimmer mit Sicherheit nicht angemietet hatten, weil sie gar nicht vorgehabt hatten, bis zum Morgen in Klaehganmore zu bleiben, waren die Möglichkeiten recht eingeschränkt.

Das Bett war zerwühlt gewesen. Auf eine Weise zerwühlt, die nahelegte, dass dieses Nachtlager vor nicht allzu langer Zeit von mindestens zwei Personen benutzt worden war.

Natürlich, genau das hatte der Meyer schon in dem Moment vermutet, da er Carey O’Sharn am Arm des Fremden auf dem Marktplatz vor der Bühne gesehen hatte. Richtiggehend an ihn herangeschmissen hatte sie sich, herausgeputzt wie eine Dirne, die sich in einer schmutzigen Gasse für ein paar Kupferstücke anbot. Hatte gelacht, als würde der große Kerl am laufenden Band geistreiche Bonmots abfeuern, was der Meyer aber irgendwie bezweifelte. Doch offenbar schien Carey O’Sharn keine Mühe zu haben, andere Qualitäten an ihm zu finden. Zumindest für eine Nacht.

Aber war Carey O’Sharn im Grunde ihres Herzens nicht schon immer eine Dirne gewesen? Hatte es nicht lediglich des Einflusses des Meyers bedurft, um ihr das bewusst zu machen? Und hatte er sich ihrer nicht angenommen, nachdem ihr Gatte Walten so überaus heldenmütig in den Ahnenhügel gegangen war, als ihm das Los beschieden wurde?

Ja, er, der Meyer, hatte sich um Carey, die junge hübsche Witwe von Walten O’Sharn gekümmert. Auf jede erdenkliche Weise.

Bis ihn auch das zu langweilen begonnen hatte.

Jetzt widerte sie ihn nur noch an.

Sekunden später war er zusammen mit Mulligan in Careys Schlafgemach gestürmt. Ohne anzuklopfen, weil er das nie zu tun pflegte. Nicht bei ihr und auch bei sonst keinem seiner Untergebenen – womit jeder einzelne Einwohner von Klaehganmore gemeint war, egal, ob Mann, Frau, Kind oder Greis.

Immerhin war er der Meyer. Er sorgte dafür, dass es der Stadt gut ging.

Und es ging der Stadt verdammt gut.

Die Leute schuldeten ihm alles, was sie hatten, bis auf den letzten Kupferpfennig. Vor allem aber schuldeten sie ihm ihren unbedingten Gehorsam.

»Du hast bei ihm gelegen heute Nacht!«, brüllte er Carey an, dass der Speichel nur so von seinen Lippen flog. »Bei dem Fremden. Oder leugnest du das etwa, Hure?«

Carey schwieg mit gesenktem Kopf.

»Er ist fortgegangen«, sagte sie nach einer Weile leise.

»Was? Fortgegangen? Und wohin?«

»Ich weiß nicht. Er sagte … er sagte, er könne nicht schlafen. Und dass er sich ein wenig die Beine vertreten wolle.«

»Die Beine vertreten? Mitten in der Nacht?«

Sie zuckte mit den Schultern.

Der Meyer musterte sie mit einem langen Blick. Es war wirklich absolut unvorstellbar, dass er sich zu diesem Flittchen, das mit jedem dahergelaufenen Kerl ins Bett hüpfte, einmal hingezogen gefühlt hatte. Beinahe bedauerte er jetzt, einen guten kräftigen Arbeiter aus dem Weg geräumt zu haben, um an sie heranzukommen. Vielleicht hätte er statt Walten lieber seine Frau in den Hügel schicken sollen. Nach dem Verlust ihres Sohnes war es mit ihr ohnehin stetig bergab gegangen, und dass Waltens Los gezogen worden war, hatte sie in kaum mehr als eine leere Hülle verwandelt. Sicher, sie war immer noch hübsch anzuschauen gewesen und hatte es verstanden, ihre trauernden Launen mit einem Lächeln zu überspielen, und diese endlos langen Beine …

Aber wie gesagt, das war lange her.

»Nun, dann gibt es wohl eine kleine Planänderung«, sagte der Meyer. »Wir nehmen uns den Kerl morgen in aller Frühe vor, denn bis dahin wird er ja wohl zurück sein von seinem kleinen Spaziergang durch die Stadt. Soll er noch einmal den Schlaf der Gerechten schlafen. Doch Ihr, meine liebe Carey, kommt jetzt mit uns. Nicht, dass Ihr noch auf den Gedanken kommt, Euren feinen Freier zu warnen. Oder ihm gar bei seiner Flucht aus der Stadt zu helfen.«

»Er ist nicht mein Freier«, flüsterte sie, den Kopf immer noch gesenkt. »Ich bin keine …« Der Meyer konnte jetzt einen feuchten Schimmer auf ihren Wangen entdecken.

»Keine was?«, fragte er und stieß ein boshaftes Lachen aus.

Doch sie schüttelte nur ihren Kopf und weinte stumm.

Gut so.

Der Meyer nickte Shearn Mulligan zu. Dieser riss die Bettdecke zur Seite, packte Carey O’Sharn am Oberarm, zerrte sie aus dem Bett und stellte sie auf die Füße.

»Zieh dir etwas an, aber beeil dich«, befahl der Meyer. »Ist deine Kutsche fahrbereit?«

Sie nickte.

»Dann nehmen wir die«, entschied der Meyer. »Es gibt noch viel zu tun heute Nacht, und ich finde, es wird Zeit, dass man dir wieder mal vor Augen führt, wem du den Luxus verdankst, mit dem du dich umgibst. Meinst du nicht auch?«

Shearn Mulligan stieß ein schnaufendes Lachen aus.

Carey sagte nichts. Sie ging zu einem Kleiderschrank in der Ecke, öffnete ihn und zog einen langen Mantel hervor, den sie sich um die Schultern legte.

Dann brachen sie auf.

Gar nicht so lange her, dachte der Meyer, da hätte es Carey O’Sharn wohl nicht für möglich gehalten, einmal ein eigenes Pferd zu besitzen, geschweige denn zwei davon, und eine Kutsche noch dazu, die in einer hübschen Scheune hinter ihrem Gasthaus stand. Hätte bei der Vorstellung, dass ihr zudem besagtes Gasthaus gehörte, laut aufgelacht, und jeden, der ihr das prophezeit hätte, schlichtweg für verrückt erklärt.

Und doch war das alles wahr geworden. Für sie und für alle anderen Einwohner von Klaehganmore. Ihnen waren alle nur erdenklichen Wunschträume erfüllt worden, und das hatten sie allein ihm, dem Meyer, zu verdanken.

Alles, was er im Ausgleich dafür verlangte, war, dass die Bürger von Klaehganmore weiterhin zusammenhielten, wie sie es immer getan hatten. Dass sie an einem Strang zogen, wenn es darauf ankam. Sich nicht mit Fremden einließen und das Geheimnis ihres hübschen, stillen Städtchens für sich behielten.

War das denn etwa zu viel verlangt?


Neununddreißig


Der Pritschenwagen hielt auf einer Lichtung. Der Nebel, der im Wald zwischen den Bäumen hervorgequollen war, schien einen Bogen um das baumlose Gelände zu machen. In der Mitte der Lichtung erhob sich ein Hügel. Stone schätzte, dass das der Ahnenhügel sein musste. Letztlich war es nur ein großer, halbrunder Felsbrocken. Von Moos überwuchert. Runde Grundfläche, etwa zwanzig Schritt im Durchmesser. Hier und da ein paar Grasbüschel. Ein Bäumchen, das den halbherzigen Versuch gestartet hatte, seine Wurzeln in das rissige Gestein zu schlagen.

Uralt, sicher, aber so war das eben mit Steinen und Felsen. Nichts Besonderes. Stone hatte sich das Ganze irgendwie beeindruckender vorgestellt. Vielleicht mit ein paar Fackeln drumherum. Nackte Gestalten, die sich davor zum Klang von Trommeln in Trance tanzten, die Hände zum Himmel gestreckt, die schweißbedeckten nackten Leiber orgiastisch ineinander verhakt.

Doch hier gab es nichts dergleichen.

Wirklich enttäuschend.

Der Bewacher, der an der Stirnseite des Wagens eingeschlafen war, erwachte und stand auf. Streckte sich, schob sein Schwert, das er während der Fahrt locker in seinen Fingern gehalten hatte, zurück in die Scheide. Dumm, dachte Stone, denn genau das wäre der Moment gewesen, an dem er sein Schwert überhaupt erst gezogen hätte. Der kritische Moment, in dem die Gefangenen ihr Ziel erreicht hatten. Sich möglicherweise fragten, ob geplant war, dass sie es auch wieder verlassen sollten. Sich möglicherweise zu verzweifelter Gegenwehr entschlossen. Da hätte er sein Schwert parat gehalten, um diese Gegenwehr im Keim zu ersticken.

Doch ihr behelmter Bewacher sah das wohl anders.

Dumm, wie gesagt.

Fosgar knurrte ihnen über die Schulter zu, von dem Wagen zu steigen, also taten sie das. Der Bewacher, der lächerlicherweise seinen Helm nach wie vor nicht abnahm, sprang hinterher. Hüpfte auf das weiche Gras der Lichtung. Gähnte herzhaft. Wünschte sich offenbar, lieber in einem warmen Bett liegen zu können, anstatt hier draußen seine Pflicht zu versehen.

Auffallend laxe Moral, dachte Stone, und musste wieder an die rostige Klinge von Fosgars Schwert denken. Offenbar ging es den Bürgern Klaehganmores schon zu lange viel zu gut. Das war ein Problem. Luxus war ein Problem, und Bequemlichkeit auch. Man wurde nachlässig, überschätzte sich, übersah offensichtliche Schwachstellen.

Machte Fehler.

Stone kam gar nicht mehr hinterher mit dem Zählen.

Aber immerhin wusste er nun, wo sich der Ahnenhügel befand. Er stand ja direkt davor. Zeit, seinerseits ein paar Dinge ins Rollen zu bringen.

Fosgar lenkte das leere Gefährt von der Lichtung, stieg ebenfalls ab. Führte die Pferde noch etwas tiefer in den Wald, wo er sie zurückließ, ohne sie festzumachen. Kaum anzunehmen, dass die beiden alten Klepper durchbrennen würden – mit dem Wagen würden sie ohnehin nicht weit kommen, ohne alsbald zwischen zwei Bäumen festzustecken. Fosgar machte sich nicht mal die Mühe, sie von der Deichsel zu spannen.

Also, dachte Stone, ist wohl kein längerer Aufenthalt geplant. Sie wollen noch lange vor Tagesanbruch wieder in ihren heimischen Betten liegen, Fosgar und sein übermüdeter Gefährte. Letzterer ist wahrscheinlich jetzt schon gedanklich dort, er kann sich ja kaum noch auf den Beinen halten. Es muss schon entsetzlich langweilig sein, vier mehr oder weniger Unschuldige heimtückisch umzubringen.

Was das betraf, hatte Stone nie Zweifel gehegt. Man fesselte und knebelte seine Gäste nicht und karrte sie nächtens in den Wald, um sie anschließend wieder laufen zu lassen. Das war klar. Unklar war jedoch, warum ihre Bewacher sich diesen besonderen Ort dafür ausgesucht hatten, anstatt sie gleich im Haus des Meyers umzubringen.

Womit sich für Stone der Zweck des Ahnenhügels zumindest in Umrissen offenbarte. Man wollte sie opfern, vermutlich bei irgendeinem düsteren Ritual. Und aus welchem Grund opferte man Dinge, Tiere oder Menschen bei düsteren Ritualen üblicherweise?

Ganz klar, weil man sich einen Vorteil davon versprach, denn so waren die Menschen nun mal – abgesehen vielleicht von jenen Durchgedrehten, die irgendwelchen Wesenheiten Opfer darbrachten, um damit das Ende der Welt herbeizuführen, aber das war eine andere Art Verrücktheit als die, von der Klaehganmore offensichtlich befallen war.

Und so, wie es in dem abgelegenen einstigen Fischerdorf heutzutage aussah, war die Gunst jener Gottheit, die sie anbeteten, reichlich über den Bewohnern ausgeschüttet worden. Woraus Stone folgerte, dass diese auch nicht gerade knausrig mit ihren Opfern gewesen waren. Das war wie im richtigen Leben, ein ewiges Geben und Nehmen.

Wer diesem ganzen Schabernack vorstand, war ebenfalls sonnenklar, denn wie die meisten durchgeknallten Kulte wurde auch dieser hier streng hierarchisch betrieben.

An der Spitze stand der Meyer, dann seine gerüsteten und behelmten Kumpel auf Platz zwei. Offenbar bildeten diese eine Art inneren Zirkel, und jener Fosgar war wohl das, was man auf einem Schiff als ersten Offizier bezeichnet hätte, demnach führte er diese Horde von Stümpern an. Erst weit danach kamen die anderen Bürger von Klaehganmore, deren Status auf den ersten Blick an der Größe ihrer Häuser abzulesen war. Der Reichtum der Bürger leitete sich aus dem her, was der Meyer und die seinen hier so trieben, wenn sie nächtliche Spaziergänge mit Gästen der Stadt unternahmen.

So weit, so wenig geheimnisvoll.

Und nun plante man offenbar, ihnen die ehrenvolle Aufgabe zukommen zu lassen, in diesem Jahr oder diesem Monat oder dieser Woche dafür zu sorgen, dass es Klaehganmore auch in der kommenden Zeit gut ging.

Stone runzelte seine Stirn. Dachte nach, sah zum Himmel hinauf, aber der Mond steckte immer noch hinter flauschigen Wolken fest.

Doch, er war sich nun einigermaßen sicher.

Heute war die Nacht der Sommersonnenwende, und gewissermaßen beseitigte das die letzten Zweifel an seiner Theorie. Es gab so ein paar Termine im Jahr, da hatten spinnerte Kulte sozusagen Hochkonjunktur, und die Sonnenwenden waren da ganz oben im Kurs, was das Opfern betraf, wenn er sich recht entsann.

»Hey, Großer!«, fuhr ihn Fosgar an, der zu seinen Gefangenen zurückgekehrt war. »Versprichst du, dich still zu verhalten, wenn wir dich losmachen?«

Stone nickte. Das konnte der Kerl doch nicht ernst meinen. Oder?

»Du wirst mir helfen, den verdammten Stein beiseitezurollen, klar? Und keine Mucken, sonst kriegst du die Klinge zu spüren. Verstehen wir uns?«

Nochmals nickte Stone. Dieser Fosgar meinte das offensichtlich wirklich ernst. Beinahe bedauerte Stone, auf keinen der Pläne zurückgreifen zu müssen, die er sich während der Fahrt hierher im Kopf zurechtgelegt hatte. Es waren ein paar wirklich gute dabei gewesen.

Fosgar zückte einen Dolch, mit dem er Stones Fesseln durchschnitt. Daraus, dass die kleine Klinge wie Butter durch die Stofffasern schnitt, folgerte Stone, dass Fosgar wenigstens sein Buttermesser besser in Schuss hielt als sein Schwert. Immerhin.

Fosgar wies die drei anderen Gefangenen an, sich ins Gras zu setzen, die Rücken an den Ahnenhügel gelehnt. Loreaux und Huygens kamen dem Befehl umgehend nach, doch Kira setzte sich auffallend umständlich hin. Der Blick ihres gesunden Auges traf den von Stone, der ihr kaum merklich zunickte. Sie nickte kaum merklich zurück.

»Und keine Mätzchen!«, erinnerte Fosgar die drei Gefangenen, dann ging er voran, um den Ahnenhügel herum. Stone folgte ihm. Hinter Stone ging der Bewacher, das Schwert gezückt. Bereit, es Stone beim kleinsten Zeichen von Widerstand in den Leib zu stoßen.

Nach ein paar Schritten erreichten sie die der Lichtung abgewandte Seite des ehrwürdigen Ahnenhügels. Dort lehnte ein flacher, runder Stein von etwa anderthalb Schritt Durchmesser an dem Felsen. Offenbar verschloss es einen Eingang zu dem Hügel. Das Ding sah verdammt schwer aus. Verständlich, dass Fosgar da um Hilfe bat.

Stone würde sie ihm zukommen lassen, diese Hilfe. Es interessierte ihn, was sich jenseits dieser vorsintflutlichen Variante einer Tür im Inneren des Ahnenhügels befand, es interessierte ihn sogar sehr.

Fosgar reichte seinem behelmten Kumpan die Laterne und spuckte in die Hände. Dann deutete er auf den Steinbrocken vor dem Eingang.

»Bereit?«, fragte Fosgar, während er den Stein mit beiden Händen packte.

Stone nickte.

Dann schlug er zu.


Vierzig


Das Fuhrwerk der Wirtin war nicht für eine Fahrt über holprige Waldwege ausgelegt. Sie wurden mächtig durchgeschüttelt auf dem Karren, und als sie sich endlich der Lichtung näherten, tat dem Meyer der Hintern weh von der ständigen Kollision mit dem Hartholz des Kutschbocks. Ein paar Mal hatte er geglaubt, die verdammte Kiste würde glatt in der Mitte auseinanderbrechen. Die Kutsche – nicht sein Arsch.

Doch er hatte Mulligan trotzdem zur Eile angetrieben.

In ein paar Stunden würde die Sonne aufgehen.

Da mussten sie hier fertig sein.

Fosgar hatte eine für ihn geradezu erstaunliche Initiative gezeigt, als die vier Fremden heute Nachmittag vor dem östlichen Stadttor aufgetaucht waren – einen Tag, nachdem der Markt vorbei war. Anstatt sie abzuweisen, wie er es vermutlich an jedem anderen Tag des Jahres getan hätte, hatte Fosgar ihnen das Tor geöffnet und war dann schnurstracks zum Meyer marschiert, um ihm von diesem glücklichen Zufall zu berichten.

Und der Meyer hatte ihm zustimmen müssen.

Die vier kamen wie gerufen.

Immerhin nahte das Fest der Sommersonnenwende, und so allmählich gingen ihnen die Orte im Moor aus, an denen sich ganze Kutschen samt den Pferden versenken ließen.

Dabei war der Markttag anfangs eine gute Idee gewesen. Zwei Fliegen mit einer Klappe, sozusagen. Fahrende Händler kamen von weither, um hier ihre Waren gegen seltene Edelsteine und Goldklumpen von nie gesehener Größe und Reinheit einzutauschen. Zudem wurden die Händler ihre eigenen Waren in Klaehganmore zum doppelten Preis von dem los, was sie anderswo verlangen konnten. Da Kaufleute in der Regel ausgesprochen gierige Menschen waren, sprach sich die Kunde von der »Goldenen Stadt in den Sümpfen« auch nicht übermäßig herum.

Solche Geschäftsgeheimnisse behielt man eben für sich und gab sie höchstens auf dem Totenbett an die nächste Generation von Krämerseelen weiter.

Freilich wussten die Bürger von Klaehganmore, dass sie während des Markttags mächtig über den Tisch gezogen wurden, doch verfügten sie mittlerweile über so viel Gold und Edelsteine, dass sie sich gar nicht dafür interessierten, um Preise zu feilschen.

Sie bezahlten einfach, was immer verlangt wurde.

Sie hatten ja genug von dem Zeug.

Mehr, als die fahrenden Händler sich hätten vorstellen können. Und noch weniger hätten sie sich wohl vorstellen können, dass die Juwelen, die sie in der nächsten Stadt für das Vierfache verkauften, in den Vorgärten der Klaehganmorer Bürger in Gemüsebeeten wuchsen, oder den Mägen von fetten Sumpfbarschen entstammten.

Im Austausch für diese utopischen Gewinne kam es aber eben bisweilen vor, dass der eine oder Kaufmann nie mehr seinen Weg aus den Wäldern um Klaehganmore herausfand.

Berufsrisiko, fand der Meyer.

Schließlich wimmelte es in diesen Wäldern nur so von Wegelagerern und ähnlichem Gesindel. Wobei es natürlich in Wahrheit Fosgar und ein paar seiner Jungs waren, die besagtem Kaufmann keine zehn Meilen hinter Klaehganmore auflauerten, seinen Wagen in den Sümpfen versenkten und den ahnungslosen Händler zum Ahnenhügel schleppten, wo sich sein wahrer Wert für die Bürger von Klaehganmore offenbarte.

Im Anschluss gab es wieder ein Jahr satter Ernten und reichlicher Fänge.

Und jede Menge Gold und Edelsteine.

Niemand starb oder wurde krank oder alterte auch nur nennenswert. Ständig herrschte Schönwetter und es war wunderbar still in der Stadt, nicht mal die Sommermücken oder lärmende Vögel musste man sich hier vom Leib halten. Mochte es anderswo stürmen und schneien, innerhalb der für den Rest des Jahres fest verschlossenen Stadtmauer von Klaehganmore herrschte immerwährender Sonnenschein – in allen Belangen.

Seit jenem ersten Markttag hatte daher keine Notwendigkeit mehr für eine Lotterie bestanden. Man bediente sich einfach der durchreisenden Kaufleute, um sie in den Hügel zu schicken, anstatt wie zuvor einen Bürger aus den eigenen Reihen für diese ehrenvolle Aufgabe zu bestimmen.

Das Ding im Hügel war nicht allzu wählerisch.

Doch allmählich häuften sich die in der Umgebung verschwundenen Personen ein bisschen, und der Meyer befürchtete, irgendwann die Aufmerksamkeit eines Präfekten aus den umliegenden Städten auf das Dorf zu ziehen, wenn sie so weitermachten.

Doch vier völlig Fremde, die niemand zuvor je in Klaehganmore gesehen hatte, das war natürlich etwas anderes.

Angebliche Schausteller noch dazu.

Da würde sich ganz bestimmt kein Präfekt je blicken lassen, um sich nach deren Verbleib zu erkundigen. Im Gegenteil, der würde höchstens froh sein, dass er sie los war.

Künstler, dass der Meyer nicht lachte.

Diebe waren diese beiden alten Knacker und das Mädchen mit dem entstellten Gesicht, nichts weiter. Gar nicht mal schlecht, diese Masche, sich als Schausteller und Geschichtenerzähler auszugeben, um dann im Schutze der Dunkelheit in die Häuser reicher Bürger einzusteigen.

Doch da hatten sie sich bei ihm den Falschen herausgesucht.

Seit ihrer Ankunft hatte er die vier »Schausteller« von seinen Leuten beobachten lassen und schnell war ihm klar gewesen, warum sie wirklich in der Stadt waren.

Ein Besuch auf dem Marktplatz hatte seine letzten Zweifel beseitigt.

Während die beiden alten Zausel ihre grenzdebile Zaubershow abzogen, war das Mädchen zu seinem Haus gelaufen, um es auszuspionieren.

Genau, wie er es erwartet hatte.

Also war er ihnen zuvorgekommen und hatte die Zausel zu sich eingeladen. Sobald die beiden alten Trottel im Inneren seines Hauses waren, hatte er sie fesseln lassen und sie ausgequetscht, bis sie mit dem Rest ihres famosen Plans herausgerückt waren. Der – wenig überraschend für den Meyer – vorsah, dass das Mädchen in das Haus eindringen sollte, während er unten mit seinen Gästen zugange war.

Alles, was er dann noch hatte tun müssen, war, zu warten.

Er hatte es ihr sogar leicht gemacht und die Balkontür seines Schlafzimmers einen Spalt geöffnet. Zwar begriff er nicht, wieso er kein Diebesgut bei der jungen Frau gefunden hatte, als seine Leute sie überwältigten, aber was spielte das letztlich noch für eine Rolle?

Dabei hätte er sie mit Gold überhäufen können, wenn er das gewollt hätte. Es bedeutete ihm längst nichts mehr, schließlich schwamm er praktisch in dem Zeug.

Seine Interessen lagen anderswo.

Genüsslich dachte er an den schlanken Körper des Mädchens. Die entzückende Entstellung in ihrem geschundenen Gesicht. Die köstliche Tatsache, dass sie nur ein Auge besaß.

Ein echter Krüppel, das war mal etwas wirklich Neues.

Es hatte Spaß gemacht, sie ins Gesicht zu schlagen, als sie wehrlos vor ihm auf dem Boden gekniet hatte. Aber das war nur der Anfang gewesen, nichts als ein flüchtiges Kennenlernen.

Nun würde er sich Zeit lassen und ihr die ungeteilte Aufmerksamkeit zuteilwerden lassen, die sie verdiente. Gleich hier im Gras auf der Lichtung des Ahnenhügels, im Beisein seiner Männer, die sie festhielten, während er über sie herfallen würde. Anschließend würde er sie Fosgar und den anderen zum Fraß vorwerfen, falls noch Zeit dazu blieb, bevor sie in den Hügel musste.

Und dann – ein weiteres glückliches Jahr für den Meyer und seine Schäfchen.

Morgen früh würden sie sich noch um den vierten im Bunde kümmern. Diesen riesenhaften Gehilfen, der sich seinen Weg in Careys Bett erschlichen hatte. Dieser großspurige Wichtigtuer mit seinen Muskeln und seinem lächerlich großen Schwert. In diesem Moment bedauerte der Meyer zutiefst, dass er den Kerl nicht ebenfalls in den Hügel würde führen können, doch morgen war die Zeit der Gaben leider schon wieder vorbei.

Aber letztlich war es ja auch egal, auf welche Weise der Kerl starb. Klaehganmore würde dieser Stone jedenfalls nicht lebend verlassen.

Vor ihnen schimmerte ein kleiner Lichtpunkt durch den Nebel, umgeben von einer dunstigen Aura. Beinahe wie das Irrlicht eines Faeren, das arglose Wanderer in den Tod lockt, dachte der Meyer grinsend.

Doch es war nur Fosgars Laterne.

Sie hatten die Lichtung so gut wie erreicht.

Noch diese eine letzte Tat für heute, dann würde der Meyer sich endlich der wohlverdienten Nachtruhe hingeben können. Würde schlafen bis zum nächsten Markttag, wie der Rest von Klaehganmore.

Sie kämpften sich weiter voran durch den Nebel. Erreichten endlich die Lichtung um den Ahnenhügel. Mulligan brachte die Pferde der Wirtin zum Stehen, und der Meyer stieg umständlich vom Kutschbock.

Dann packte er das Handgelenk von Carey und zerrte sie mit sich. Weißer Dunst waberte über die Lichtung. Der Meyer ging unbeeindruckt weiter, den Arm der Witwe O’Sharn fest im Griff.

Vor dem Ahnenhügel saßen drei Gestalten im Gras, die Beine ausgestreckt, die Köpfe auf die Brust gesenkt, die Hände auf den Rücken gefesselt. Das Mädchen mit der Narbe und die beiden alten Zausel. Zufrieden nickte der Meyer. Auf den guten alten Fosgar war eben immer Verlass. Wenn man das nur auch von dem Rest der Klaehganmorer hätte behaupten können.

Er wandte sich Fosgar zu, der die Laterne hielt.

Aus irgendeinem Grund hatte der jetzt einen Helm auf dem Kopf.

»Was soll das, Fosgar?«, fragte der Meyer und runzelte die Stirn. »Warum hast du einen Helm auf, Mann? Und wo ist …?«

Der Schlag war nicht allzu kräftig geführt, doch er erwischte den Meyer mitten im Gesicht. Seine Nase brach, und er ging zu Boden. Carey stieß einen überraschten kleinen Schrei aus und entwand sich seinem Griff. Der Meyer sackte schwer auf die Knie. Guckte verständnislos auf die Füße von Fosgar, der ihn soeben – unbegreiflicherweise – niedergeschlagen hatte.

Blinzelte.

Sah noch mal hin.

Das da waren gar nicht Fosgars Schuhe, und auch nicht die Beinschienen, die zu seiner Rüstung gehörten. Das waren überhaupt keine Beinschienen, sondern abgetragene Lederhosen, die in riesigen, stabilen Stiefeln steckten, die aussahen, als hätte ihr Besitzer damit schon ein-, zweimal das gesamte Erdenrund abgeschritten.

Der Helm fiel neben dem Meyer ins Gras.

Inzwischen war eine der Gefangenen – die junge Frau mit der Narbe – aufgesprungen. Sekunden später lag Shaern Mulligan neben dem Meyer im Gras, japste und hielt sich den Magen, in den sie ihm mit voller Wucht ihren Stiefel gerammt hatte. Es stellte sich heraus, dass sie doch nicht mehr gefesselt war. Sie schlug noch einmal zu und Shaern Mulligan verstummte.

Nun erhoben sich auch die beiden Zausel ächzend aus ihrer sitzenden Position.

Der Meyer bekam das alles nur am Rande seines Blickfelds mit. Sein Fokus galt nach wie vor den riesenhaften Stiefeln direkt vor seiner Nase. Ein dünner Blutstrom rann ihm über die Lippen, der Meyer schmeckte Kupfer in seinem Mund. Sah, was hier vor sich ging. Aber begriff es nicht. Versuchte, sich aufzurappeln.

Jemand packte ihn am Schlafittchen, zog ihn mühelos auf die Beine. Hielt ihn dort, weil der Meyer sonst gleich wieder zusammengebrochen wäre. Er war es ja nicht gewohnt, geschlagen zu werden.

Der riesenhafte Kerl beugte sich grinsend im Schein der Laterne zu ihm herab. Hielt sein dunkles Gesicht nun ganz nah an das des Meyers. Der vierte Mann hatte jede Menge weißer Zähne in seinem großen Mund, stellte der Meyer fest.

Große Zähne.

»So«, sagte Stone und hörte auf zu grinsen. »Und jetzt erklär mir mal einer, was hier eigentlich los ist.«


Einundvierzig


Der Meyer stand wieder auf eigenen Füßen, so einigermaßen. Stone hielt ihn immer noch am Oberarm fest, aber jetzt stützte er ihn beinahe freundschaftlich.

»Also?«, fragte er. »Was wird hier gespielt?«

»Die da … sind in mein Haus eingebrochen«, stieß der Meyer hervor und deutete nacheinander auf Loreaux, Huygens und Kira.

»Nein«, sagte Stone. »Das stimmt nicht. Kira ist eingebrochen. Loreaux und Huygens hattet Ihr eingeladen. Ich war selbst dabei, als Ihr die Einladung ausspracht. Auf dem Marktplatz.«

»Aber …«, sagte der Meyer und verstummte wieder. Wand sich unglücklich in Stones Hand wie ein Fisch auf dem Trockenen. Dazu passte auch der auf- und zuklappende Mund.

»Und ich finde Eure Reaktion auf diesen nächtlichen Besuch ein wenig übertrieben«, sinnierte Stone. »Ich meine, vielleicht fühlte sich Kira einfach ein wenig ungerecht behandelt. Wo Ihr doch die beiden Herren auf einen Nachttrunk einladet und sie nicht, das gehört sich ja nicht. Immerhin ist sie ja auch ein wichtiger Teil der Show. Sie hat die Ballons aus der Luft geschossen. Ich fand das ziemlich beeindruckend.«

Stone sah zu Kira.

Kira schwieg.

Der Meyer schnaufte verächtlich.

»Aber ich bin sicher«, fuhr Stone fort, »dass sich das alles wieder einrenken lässt. Oder so einigermaßen. Einige ihrer Finger scheinen gebrochen zu sein und sie sieht aus, als hätte sie ein paar unsanfte Begegnungen mit den Fingerknöcheln irgendeines Schlägers hinter sich. Wie auch Loreaux und Huygens. Die stümperhafte Art dieser Arbeit lässt mich vermuten, dass Euer Wachhund auf zwei Beinen, dieser Fosgar, dahintersteckt.«

»Nicht allein«, sagte Kira und warf dem Meyer finstere Blicke zu.

Stone nickte.

»Gut«, sagte er. »Offenbar mögt Ihr es, Frauen zu schlagen, Meyer. Ich muss sagen, das schätze ich nicht besonders. Ich finde, es gehört sich einfach nicht. Kein guter Stil. Doch damit werden wir uns gleich befassen. Zuvor sagt mir doch bitte, was Kira in Eurem Haus entwendet hat. Und warum diese Gegenstände für Euch so wichtig waren, dass Ihr es für angeraten hieltet, ihr ins Gesicht zu schlagen und ihr ein paar Finger zu brechen, als Ihr sie dabei erwischt habt.«

»Sie hat … äh … nichts gestohlen.«

»Wie bitte?«

»Sie hat nichts gestohlen«, sagte der Meyer kleinlaut.

»Hm«, machte Stone. Dachte nach. »Das sieht nicht gut für Euch aus, Meyer. Habt Ihr einen Präfekten in der Stadt?«

»Ich bin der verdammte Präfekt!«, brüskierte sich der Meyer.

»Verstehe«, sagte Stone und wandte sich an Kira. »Teure Reisegefährtin, verratet mir doch bitte eines. Wozu in ein Haus einbrechen und dann nichts stehlen? Oder irrt unser Meyer hier, habt Ihr das Diebesgut etwa noch immer bei Euch, unter Eurer Kleidung versteckt, oder so?«

Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich war nicht dort, um etwas zu stehlen.«

»Ach«, sagte Stone. »Und warum dann?«

»Um der fetten Ratte den Garaus zu machen. Um dieses widerwärtige Insekt unter dem Absatz meines Stiefels zu zertreten. Um seinen aufgedunsenen Leib mit Pfeilen zu spicken und ihm die …«

»Hm«, unterbrach sie Stone. »Das klingt, als würdet Ihr den Meyer schon ein wenig länger kennen, als der Rest von uns das tut. Beinahe, als hättet Ihr eine gemeinsame Vergangenheit.«

»Pah!«, rief der Meyer. »Mit so einer? Bestimmt nicht! Ich pflege nicht mit Diebesgesindel …«

Dann verstummte er abrupt.

Die Luft wich aus ihm und er fiel in sich zusammen wie ein Haus aus Stöckchen, in das der Wind fuhr. So eines, wie es kleine Kinder gelegentlich bauten, wenn sie im Dreck spielten.

Kira hatte ihre Augenklappe abgenommen.

Darunter kam ein perfekt gesundes Auge zum Vorschein. Grün und genauso hübsch wie das andere. Wenn auch umrahmt von der Narbe, die quer durch ihre einstmals schönen Züge lief. Wie durch ein Wunder war ihr Sehapparat von der schrecklichen Zerstörung jedoch verschont worden.

Stone fand sie dennoch hübsch. Sehr sogar. Die Narbe verlieh ihr außerdem etwas Verwegenes, das gut zu ihrem Naturell passte. Er hielt es allerdings nicht für angeraten, ihr sein diesbezügliches Kompliment auszusprechen.

Schon gar nicht in diesem Moment.

Sie sah angepisst aus.

Mächtig angepisst.

»Stellt es Euch mit langen blonden Haaren vor, Meyer«, knurrte sie und deutete auf ihr Gesicht. »Und ohne die Narbe. Ein paar Jahre jünger. So etwa dreizehn Jahre alt.«

Doch der Meyer schien es längst kapiert zu haben – im Gegensatz zu Stone. Letzterer musste wieder kräftig zupacken, damit Ersterer nicht völlig entkräftet zusammenbrach.

Der Fettwanst war kalkweiß im Gesicht geworden, das ließ sich sogar im schummerigen Schein der Handlaterne gut erkennen. Ja, so ist das mit den Frauenschlägern, dachte Stone. Wenn man sie ohne ihre Verstärkung überrascht, zeigt sich ihre wahre Natur.

Und Kira musste ihn soeben mächtig überrascht haben.

»Sosha …«, ächzte der Meyer.

»Sosha?«, fragten Loreaux und Huygens synchron, völlig überrascht.

»Sosha?«, fragte Stone, dem jetzt zumindest ansatzweise zu dämmern begann, was hier gespielt wurde. Offenbar hatte die Frau, die sich Kira nannte, auch ihren Schausteller/Diebes-Kollegen nur Theater vorgespielt. Irgendwie lustig, dachte Stone, den Austrickser auszutricksen.

Aber dann eben Sosha, von mir aus.

Der Name gefiel ihm ohnehin besser.

Kira/Sosha nickte düster. Ließ den Meyer dabei nicht aus den Augen.

»Ja«, sagte sie. »Sosha. Sosha O’Dunne aus dem Clan der Sumpfgeher. Geboren und aufgewachsen in Klaehganmore. Und zwar als Waise und Mündel von diesem Perversen hier, geächtet noch dazu vom ganzen Dorf. Und wer ist daran schuld, hm?«

Sie kam näher, stellte sich direkt vor den Meyer, sah ihm fest ins Gesicht.

»Wer ist schuld daran, sagt mir das, Ihr ekler Haufen Gammelfleisch!«

»Aber … ich habe Euch aufgezogen …«, ächzte der Meyer, und plötzlich schien er wieder unter Atemnot zu leiden. »Euch in mein Haus geholt, Euch an meinem Tisch speisen lassen …«

»Und versucht Ihr, all Euren Mündeln an die Wäsche zu gehen, Meyer?«, spie ihm Sosha ins Gesicht. »Oder probiert Ihr das nur bei denen, die noch halbe Kinder sind?«

Für eine Weile starrten sie sich an. Sosha ihren Zorn nur mühsam unterdrückend, der Meyer war offenbar am Ende seiner Kräfte.

»Ihr«, flüsterte er schließlich. »Ihr habt ja keine Ahnung … was damals geschah.«

Sie packte ihn mit der gesunden Hand am Kragen. Riss ihn förmlich aus Stones Hand, der das geschehen ließ. Ihm hatten sich genügend Zusammenhänge erschlossen, um zumindest zu ahnen, worin die gemeinsame Vergangenheit der beiden bestand. Warum Sosha, ein Kind Klaehganmores, hierher zurückgekehrt war. Nach all den Jahren der Entbehrung. Nach allem, was sie erlebt haben musste, wenn man sich ihre Narbe und ihre Gewandtheit mit Waffen vor Augen hielt. Ihr verschlossenes, abweisendes Wesen. Den Zorn in ihren Augen.

Dreizehn Jahre, hatte sie gesagt, war sie damals gewesen. Wie viele davon sie wohl im Haus des Meyers verbracht hatte, unter seiner vorgeblichen Obhut?

Stone verstand durchaus, warum sie den Dreckskerl umbringen wollte.

Angesichts der Umstände hatte Stone auch prinzipiell nichts dagegen. Er war ein Pragmatiker. Manche Probleme löste man am besten auf die endgültige Art. Bevor sie zurückkehren konnten – mit Verstärkung und entschlossen, die Sache zu ihren Gunsten zu entscheiden.

Bloß war er nun mal auch ein verdammt neugieriger Mensch, und er mochte Sosha. Mord blieb Mord, insbesondere, wenn er vor Zeugen geschah. Und außerdem waren ihm einige der hier Versammelten noch ein paar Antworten schuldig.

Allen voran der Meyer.

»So«, sagte Sosha, ihr Gesicht nun Nase an Nase mit dem blässlichen Fettwanst. »Ich habe also keine Ahnung, was damals geschehen ist, ja? Schön. Warum erleuchtet Ihr mich dann nicht, Meyer? Erleuchtet uns alle mit der Wahrheit! Falls Ihr nach all den Jahrzehnten des Lügens überhaupt noch wisst, was das ist.«


Teil Acht
Damals und Heute




Zweiundvierzig


Tag der Sommersonnenwende

14 Jahre zuvor

Der Meyer trat aus dem Ahnenhügel, wobei er sich schwer auf seinen Stock stützte, obwohl das Ding ihm hauptsächlich zur Zierde diente und – natürlich – um die Leute an seine Position innerhalb der Dorfgemeinschaft zu erinnern. Wie jedes Jahr besuchte er ihn schon ein paar Stunden vor Beginn des Festumzugs, der ihn an der Spitze der Bewohner von Klaehganmore später wieder hierherführen würde.

Ihn faszinierte der Hügel, aber er ängstigte ihn auch ein bisschen.

Er hätte nicht sagen können, was genau ihm den Anflug eines mulmigen Gefühls verursachte, wann immer er den nahezu kreisrunden Eingang durchschritt. Den Hügel zu betreten, war tabu für jeden im Dorf – außer für ihn, und deshalb war der Eingang von einem Felsbrocken versperrt, den außer Fosgar der Schmied niemand von der Stelle bewegen konnte.

Doch heute, zur Sommersonnenwende, stand der Eingang offen.

Wie jedes Jahr nutzte der Meyer die Gelegenheit, sich im Inneren der uralten Kultstätte umzusehen. Um der Ahnen und der alten Traditionen zu gedenken – und vielleicht hier und da etwas mitgehen zu lassen, das aus dem restlichen wertlosen Plunder hervorstach, den die Leute ihren Vorfahren alljährlich zu deren Huldigung darbrachten.

Diese Tölpel.

Vorletztes Jahr hatte der Meyer bei dieser Gelegenheit drei ganze Silberstücke erbeutet, die nun in einem seiner vielen Verstecke lagen. Ein kleines Vermögen für die hiesigen Verhältnisse. Und eines stand für den Meyer fest: Die Ahnen, denen diese Geschenke dargebracht wurden, konnten damit garantiert nichts mehr anfangen.

Er hatte sich selbst davon überzeugt.

Skelette, die langsam zu Staub zerfielen. Das war alles, was von den Altvorderen noch übrig war – denen, die sich zu Lebzeiten durch besondere Leistungen für die Gemeinschaft hervorgetan hatten. Ob man ihn, den Meyer, wohl eines Tages auch im Inneren dieses Hügels zur Ruhe betten würde?

Was spielte das schon für eine Rolle?

Viel wichtiger fand es der Meyer, das Ereignis seines Ablebens noch möglichst lange hinauszuzögern und es sich bis dahin an nichts mangeln zu lassen. Sofern das in einem winzigen Kaff voller sauertöpfischer Dummköpfe eben möglich war.

Kopfschüttelnd betrachtete er die Mumien im Schein seiner Bibertranlampe. Kein Insekt, keine Made, kein auch noch so kleiner Aasfresser hatte sich an den Leibern der Toten hier drinnen zu schaffen gemacht. Das musste wohl an der trockenen Luft im Inneren des Ahnenhügels liegen. Und offenbar an dem Umstand, dass der Stein, den Fosgar jedes Jahr nach Beendigung der Ahnenfeier wieder an seinen Platz vor dem Eingang zum Hügel rollte, das Ding wohl tatsächlich luftdicht abschloss.

Was wohl passierte, wenn sich jemand versehentlich noch hier drin befand, wenn der Eingang verschlossen würde? Tagelang würde diese Person durchs Dunkel irren, während die Luft zum Atmen immer knapper wurde, und schließlich …

Dem Meyer fröstelte.

Er wand sich um, um den Ahnenhügel wieder zu verlassen.

Keine gute Ausbeute dieses Jahr, fand er. Die Gaben des Vorjahres waren ausgesprochen enttäuschend gewesen, lediglich ein einfacher, aus Knochen geschnitzter Armreif hatte heute sein Interesse wecken können. Im Gegensatz zu den drei Silbermünzen im Jahr zuvor war mit dem Ding nicht allzu viel anzufangen. Schließlich konnte er es nicht verkaufen, jedenfalls niemandem in Klaehganmore oder in der näheren Umgebung. Das hätte unweigerlich die falschen Fragen aufgeworfen. Vielleicht würde er den Armreif ja bei seiner nächsten Reise nach Ulthor an irgendeinen Trottel verscherbeln können. Traditionelles Kunsthandwerk aus den Sümpfen, wenn das die Käufer nicht in Scharen anlocken würde.

Mit einem abfälligen Grinsen auf den Lippen trat der Meyer aus dem Hügel wieder ins Freie. Auf die Lichtung, in die Sonne, wo ihm sogleich etwas wärmer wurde. Es war ein schöner Tag, der sich da langsam seinem Ende zuneigte. Ein Tag, an dem es sich beinahe aushalten ließ in einem Dorf voller Einfaltspinsel.

»Meyer!«, rief eine Stimme vom Rand der Lichtung.

Der Meyer fuhr herum. Beinahe wäre ihm sein Stock aus den Händen geglitten. Da stand Konor O’Dunne. Der hatte ihm gerade noch gefehlt. Vielsagend legte der Meyer einen Finger an die Lippen. Auf der Lichtung durfte nicht gesprochen werden – schon gar nicht, während der Ahnenhügel geöffnet war.

Das war ebenfalls tabu.

Es gab eine Menge Tabus, den Ahnenhügel und den Festumzug betreffend. Des Meyers Großvater hatte sich die Hälfte davon vermutlich selbst ausgedacht. Ja, dieser Mann hatte gewusst, wie man mit Menschen umging und von diesem Wissen profitierte. Wie auch der Meyer hatte der Alte keinen einzigen Tag in seinem Leben mit produktiver Arbeit verbracht.

Dafür hatte er ihr Leben mit einem kruden Gemisch aus Geboten, Verboten und jeder Menge blödsinnigen Märchen bereichert, welche die Gimpel bei Laune hielten. Märchen von Faerenwesen und Gnomen, deren Gunst es zu erwirken galt, weil andernfalls schreckliche Konsequenzen drohten. Der Meyer unterstützte diesen Aberglauben nach Kräften. Hoffnung und Furcht konnten überaus nützliche Werkzeuge im Arsenal eines ehrgeizigen Politikers sein, das war ihm durchaus bewusst.

Er eilte, so schnell es seine beleibte Gestalt zuließ, auf den Waldrand zu, wo immer noch Konor stand und ihn mit gerunzelter Stirn musterte. Wie immer watschelte das Dorfoberhaupt dabei übertrieben und stützte sich schwer auf seinen Stock, obwohl das gar nicht nötig war. Bei jedem Schritt verzog er das Gesicht, als hätte er Schmerzen. Das gehörte nur zu der Rolle, in der die Leute ihn sehen sollten. Stets den Kopf voller Sorgen, die sie ihm verursachten, während er verbissen um seine Gesundheit kämpfte, die er selbstlos für sie opferte.

Ein einfacher Mann, auf nichts als das Allgemeinwohl bedacht.

Was hast du hier zu schaffen, Kerl?, wollte der Meyer Konor O’Dunne anfahren, hast du denn am Tag der Ahnen nichts Besseres zu tun, als deinem Dorfvorsteher hinterherzuspionieren?

Doch er sagte nichts, er atmete nur schnaufend, obwohl er von dem kurzen Lauf nur ein bisschen außer Puste geraten war. Er ignorierte den dumpfen Schmerz in seinen Lungen, setzte ein Lächeln auf und hob mahnend den Zeigefinger.

»Konor O’Dunne«, keuchte er leise. »Es ist … verboten, in der Nähe … des Ahnenhügels zu … sprechen, wie Ihr … wisst. Dazumal … am Tag der … Sommersonnenwende.«

»Verzeiht, Meyer«, sagte O’Dunne und senkte schuldbewusst seinen Blick. Er hatte die Arme voller dürrer Äste. Offenbar war er im Wald gewesen, um Feuerholz zu sammeln. Immer geschäftig, diese O’Dunnes. Und ständig steckten sie ihre Nasen in Dinge, die sie nichts angingen.

»Meyer«, flüsterte Konor und runzelte erneut die Stirn. »Was ist das da? An Eurem Arm?«

Der Meyer folgte seinem Blick. An seinem rechten Handgelenk baumelte das Knochenarmband der Witwe Mulligan. Na, so was.

»Ist das nicht die Opfergabe der Witwe Mulligan?«, fragte Konor. »Der Armreif, den sie letztes Jahr für ihren Mann in den Ahnenhügel gelegt hat?«

»Nein«, sagte der Meyer und lächelte breit. »Ganz sicher nicht.«

»Doch«, sagte Konor. »Das ist er bestimmt. Seht doch nur, die Schnitzereien zeigen einen Hirsch. Als Erinnerung an den großen Hirsch, den Mulligan damals erlegt hat. War ein prächtiges Tier. Mit einem riesigen Geweih, wenn auch schon ein bisschen zäh. Es gab fast eine ganze Woche lang Fleisch damals.«

»Nein«, behauptete der Meyer, aber sein Lächeln wurde jetzt ein bisschen verkrampft. »Das ist ein anderes Armband, ganz gewiss. Ich habe es von einer meiner zahlreichen Reisen nach Ulthor mitgebracht.«

»Ihr habt es aus dem Ahnenhügel gestohlen«, stellte Konor nüchtern fest. Er sah den Meyer mit gerunzelter Stirn an. »Das wird schreckliches Unglück bringen, Meyer«, sagte Konor. »Wie … wie könnte Ihr es nur wagen, die Faeren zu erzürnen? Wollt Ihr denn das ganze Dorf ins Unglück stürzen?«

»Das ist … mein Armband, Konor«, beharrte der Meyer nach Luft schnappend, während er sich schwer auf seinen Stock stützte. Aber selbst in seinen eigenen Ohren klang das jetzt wie eine schlechte Lüge. »Und Ihr solltet … einmal darüber … nachdenken, wie Ihr … mit Eurem … Dorfobersten sprecht. Wenn ich Euch … daran erinnern darf …«

»Ich muss es den anderen sagen«, entschied Konor. »Wir müssen uns vorbereiten, Vorräte sammeln. Der Fluch der Ahnen wird uns alle treffen. Ihr habt den Ahnenhügel entehrt, Meyer!«

»Die Faeren sind ein … Hirngespinst!«, rief der Meyer, dem gerade ein wenig die Hutschnur geplatzt war. »Einzig erfunden, um solche … Tölpel wie Euch … bei Laune zu halten, begreift das … doch, Ihr … Narr!«

»Wie könnt Ihr es wagen«, flüsterte Konor O’Dunne fassungslos und ließ den Armvoll Brennholz fallen, »so über die ehrwürdigen Ahnen und ihre Beschützer, die Faeren, zu sprechen.«

Konors Wams hatte keine Ärmel. Der Meyer konnte die Muskeln seiner Arme spielen sehen, während er die Hände zu Fäusten ballte und sie wieder öffnete, im Rhythmus eines langsam schlagenden Herzens. Schmutzige Hände waren das, rau und grob vom Arbeiten, mit nachtschwarzen Rändern unter den Fingernägeln. Es war dem Meyer unbegreiflich, was eine Schönheit wie Darya MacLewid an solch einem groben Kerl fand, dass sie ihn geheiratet und sich von ihm hatte schwängern lassen.

Aber so ging das eben zu in Klaehganmore.

Das Lächeln auf dem Gesicht des Meyers erstarb.

»Ich schlage vor, Ihr … vergesst dieses Armband … ganz schnell wieder, Konor O’Dunne«, sagte er, nun in eisigem Tonfall, aus dem jede Freundlichkeit gewichen war. »Ihr wisst wohl, welchen … Einfluss ich im Dorf habe. Ihr würdet … Eures Lebens … nicht mehr froh werden, wenn Ihr versuchtet, es … mit mir … aufzunehmen, Bursche.«

»Das Risiko nehme ich auf mich, Meyer. Gebt mir das Armband. Ich will es zurück in den Hügel legen.«

»Nein.«

»Ich werde es mir nehmen.«

»Versucht es doch, Konor.«

Konors riesige Pranke fuhr vor und schloss sich um das rechte Handgelenk des Meyers. Versuchte, das Armband abzustreifen.

Indes ließ das Dorfoberhaupt seinen Stock fahren, der neben ihm ins Gras fiel. Seine Linke verschwand in den Falten seines Gewandes.

Dieser Konor war verdammt stur. Er würde vermutlich wirklich reden.

Würde dem ganzen Dorf von dem pietätlosen Diebstahl des Meyers erzählen. Diebstahl an den Ahnen, da würden diese Tölpel keinen Spaß verstehen. Immerhin waren es ja erst die Meyer gewesen, die ihnen diesen ganzen Unfug von den Faeren und dem Ahnenreich ins Ohr gesetzt hatten und ihre abergläubische Furcht seit Generationen dazu nutzten, die eigene Machtposition zu festigen.

Tradition eben.

Die linke Hand des Meyers schloss sich fest um den Griff des Messers, das er in einer Lederscheide an seinem Gürtel trug, verborgen von den üppigen Falten seines weiten Oberwamses. Indes zerrte Konor immer noch an dem Armreif herum, doch er bekam ihn nicht ab. Aufgrund der Beleibtheit des Meyers saß das Ding verdammt fest, er hatte es kaum anlegen können.

Bevor Konor O’Dunne noch wusste, wie ihm geschah, hatte ihm der Meyer sein Messer bereits drei- oder viermal in die rechte Seite gerammt. Konors Griff um sein Handgelenk lockerte sich. Der Meyer stieß noch einmal zu, dann noch einmal.

»Was?«, gurgelte Konor, dann brach er in die Knie.

Sein Mund öffnete sich und Blut schwappte über seine Lippen, rann ihm übers Kinn und den Hals hinab. Es gab ein hässliches, glucksendes Geräusch, dann verdrehte der Mann die Augen himmelwärts. Hustete einen letzten Blutschwall aus und fiel.

Starb, wie er gelebt hatte.

Als ein Vollidiot.

Der Meyer sprang einen entsetzen kleinen Schritt zur Seite, um sich nicht mit dem verräterischen roten Zeug zu besudeln, das aus Konors Wunden sprudelte. Dieser kippte indes mit dem Gesicht voran ins Gras, wo er still liegenblieb.

Er war mausetot.

Was nun?, dachte der Meyer.

Er war kein Typ, der sich im Anschluss an einen kaltblütigen Mord allzu vielen trübsinnigen Gedanken oder gar einem Gefühl der Reue hingab, und dazu war ja nun auch wirklich keine Zeit. Immerhin würde in einer knappen Stunde der Umzug durchs Dorf beginnen, und er musste dafür sorgen, dass ihn niemand mit dem, was soeben geschehen war, in Verbindung bringen konnte.

Also konzentrierte er sich stattdessen auf die praktischen Fragestellungen, die aus dieser Situation erwachsen waren. Versuchte, Lösungen zu finden, anstatt um den heißen Brei herumzuschleichen – wie sich das eben für einen Mann der hohen Politik gehört.

Sein Blick fiel auf den Ahnenhügel.

Ja, das könnte tatsächlich funktionieren.

Zumindest fürs Erste, und heute Abend würde Fosgar den Hügel ja wieder mit dem Stein verschließen, womit die Sache zumindest für ein Jahr vom Tisch war. Natürlich würde man Konor auf dem heutigen Festumzug vermissen, aber ernsthaft zu suchen beginnen würde man wohl erst morgen, unter der Führung des Meyers, verstand sich. Und wo man ihn ganz bestimmt nicht vermuten würde, wäre im Inneren des Dorfheiligtums, das zudem außer dem Meyer niemand betreten durfte.

Gelobt sei das Tabu, dachte der Meyer.

Konor O’Dunne würde also spurlos verschwinden, und verschwunden bleiben. Mindestens bis zum nächsten Jahr.

Wahrscheinlicher jedoch für immer.

Fortgelaufen, um irgendwo anders sein Glück zu suchen, würde man vermuten, oder in die Sümpfe gelockt von den Faeren, es gab unzählige Möglichkeiten. Und falls die Tölpel nicht von allein auf eine dieser Ideen kamen, würde der Meyer eben etwas nachhelfen.

Also packte der Meyer, der trotz seiner gelegentlichen Kurzatmigkeit durchaus über gewisse Kraftreserven verfügte, Konors Leiche bei den Füßen und schleifte sie über das Gras der Lichtung auf den Eingang des Ahnenhügels zu.

Seinen Stock ließ er bei dem verstreuten Brennholz liegen.


Dreiundvierzig


Nachdem er Konor O’Dunnes Leiche in den Hügel bugsiert hatte, musste der Meyer verschnaufen. Dabei sah er sich um. Er suchte nach einer noch unbenutzten Nische im hinteren Teil der Höhle. Dort würde der Leichnam keine Aufmerksamkeit erregen, selbst, wenn einer der Dorfbewohner während des Festumzugs nahe genug an den Ahnenhügel herankam, um einen Blick hineinzuwerfen.

Hineinzugehen, würde niemand außer dem Meyer wagen.

Und der konnte sich ja die Nase zuhalten, wenn er erst mal drinnen war.

Schließlich fand der Meyer eine breite Felsspalte im hintersten Teil der Höhle. Nachdem er sie erreicht hatte, musste er sich an die kühle Felswand lehnen und verschnaufen, bis er wieder einigermaßen zu Atem gekommen war. Verdammte Kurzatmigkeit, dachte er, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte, trotz der Kühle hier drinnen. Und verdammter Konor O’Dunne. Der Kerl brachte mindestens zweieinhalb Scherfel auf die Waage, wenn nicht mehr.

Das war verdammt viel Totgewicht.

Sogar für einen Toten.

Nach ein paar Minuten war der Meyer wieder ausreichend bei Kräften, um weiterzumachen. Er richtete die Leiche auf, was ihm mehr Anstrengungen verursachte, als sie durch die Gegend zu schleifen, denn der Körper war noch nicht steif und drohte daher immer wieder, in sich zusammenzufallen wie ein nasser Sack. Doch der Meyer stopfte ihn unbarmherzig in den Felsspalt, und schließlich stak er darin fest.

Bestens.

Der Meyer blickte sich um.

Im Licht der durch den Eingang fallenden Sonne tanzten winzige Staubpartikel in der Luft. Auf dem Felsboden in der Nähe des Eingangs war eine blutige Schleifspur zu erkennen.

Verdammt.

Also riss der Meyer einen Fetzen Stoff von Konor O’Dunnes grobem Leinenhemd ab und ging zum Eingang des Ahnenhügels zurück, um das Blut fortzuwischen. Warf einen Blick nach draußen. Im Gras vor dem Eingang waren auf den ersten Blick keine Blutspritzer zu entdecken.

Gut.

Er folgte der Blutspur wieder bis zu der Felsspalte, in der jetzt Konors Leiche steckte. Noch immer tropfte Blut aus dessen zahlreichen Wunden auf den Felsboden.

Dann sah der Meyer nochmals hin.

Etwas geschah mit dem Blut.

Fasziniert sah der Meyer zu, wie es zu kleinen Lachen zusammenlief, die sich in einer Vertiefung im Felsboden zu sammeln schienen. Von dort verlief ein steter Blutstrom auf den Felsspalt zu, in dem der Körper des Toten steckte. Doch, bei den Zwölfen, da war noch mehr! Das Blut lief nicht einfach nur über den Boden, es verhielt sich völlig wider seine Natur. Erstens lief es entgegen der Schwerkraft, nämlich aufwärts, und das hatte der Meyer Blut noch niemals tun sehen. Oder Wasser, oder Bier, oder irgendeine andere Flüssigkeit.

Zweitens schien das rote Rinnsal ein bestimmtes Ziel zu haben.

Da waren Vertiefungen in der Erde vor dem Spalt, und jetzt, da sie sich mit der rostroten Flüssigkeit aus Konors Adern füllten, begannen diese Vertiefungen in einem schwachen, grünlichen Licht zu schimmern. Zuvor hatte der Meyer sie einfach nur für unregelmäßige Risse im Boden gehalten, doch nun offenbarten sie ihm ihre wahre Form.

Kreise, gezackte Sterne, ineinander verschlungene Symbole und uralte Runen, wie sie der Meyer noch nie gesehen hatte, waren in den Boden eingemeißelt.

Der Meyer wusste nicht viel von Magie, und noch weniger glaubte er daran, dass dieser Humbug für mehr taugte, als den Pöbel zu dumm zu halten und ihn mit billigen Tricks hinters Licht zu führen – im Grunde also nur eine weitere Spielart der Politik war. Doch was war dann das? Eingekerbte Symbole auf dem Boden einer uralten Höhle, die sich mit Blut füllten, als seien sie genau zu diesem Zweck hinterlassen worden.

Und vielleicht waren sie das ja auch.

Vielleicht war dann auch etwas dran an den Ahnen, den Faeren und allem anderen Kram, von dem die mündlich überlieferten Traditionen berichteten. Vielleicht existierten wirklich Gnome im Ahnenhügel und bewachten das Reich der ruhmvoll zu Tode gekommenen.

Ja, dachte der Meyer. Und vielleicht gibt es irgendwo auf diesem hübschen Erdenrund einen Ort, an dem Schweine fliegen können.

Trotzdem streifte er hastig den Armreif der Witwe Mulligan ab und warf ihn hinter sich in die Tiefe der Höhle zu dem anderen Krempel. Wozu ein unnötiges Risiko eingehen?

Dann sah er weiter fasziniert zu, wie sich die miteinander verbundenen geometrischen Symbole und die uralten Runen mit Blut füllten. Ihm kam der absurde Gedanke, dass es aussah, als zögen diese magischen Symbole das Blut regelrecht aus Konors Körper, der doch eigentlich längst hätte aufhören müssen, zu bluten. Auch das fand der Meyer ausgesprochen interessant.

Es krachte vernehmlich, und ein paar Felsbrocken rollten dem Meyer vor die Füße.

Ein erschrockenes Quieken ausstoßend, sprang er zurück, stolperte über irgendeine Unebenheit hinter sich und setzte sich hart auf den Höhlenboden. Mit lautem Knirschen barst der Fels über den blutgefüllten Symbolen, und der Spalt, in dem Konors Leiche steckte, verbreiterte sich. Entsetzt rutschte der Meyer auf seinem Hintern noch ein paar Fuß weiter von dem Riss in der Höhle weg.

Der Riss hatte sich erweitert.

Von ganz allein.

Der Meyer keuchte verblüfft.

Das war Magie, daran konnte nun kein Zweifel mehr bestehen.

Geräuschvoll brach die Felswand ein weiteres Stück auseinander, der Riss klaffte weit auf, beinahe wie in ein gefräßiges, lotrechtes Maul. Stückweise rutschte die Leiche Konors tiefer hinein und würde bald in der Schwärze verschwunden sein, die jenseits des Spaltes lag.

Bloß hätte da gar keine Schwärze sein dürfen.

Der Meyer war sicher, dass er den Ahnenhügel so weit durchquert hatte, dass er jetzt an der dem Eingang genau gegenüberliegenden Seite stand. Die Felswand konnte hier höchstens drei oder vier Fuß dick sein. Sie hätte einstürzen und dem Meyer – sofern er von diesem Ereignis nicht verschüttet wurde – den Blick auf die Lichtung hinter dem Ahnenhügel freigeben müssen.

Aber das tat sie nicht.

Stattdessen bewegte sich der Fels erneut, als sei er gerade aus Jahrtausende währendem Schlaf erwacht. Ein weiterer großer Felsbrocken fiel zu Boden. Konors Leiche fiel, den Kopf voran, in die Dunkelheit dahinter. War verschwunden. Der Spalt war nun so breit, dass ein normal gebauter Mann hindurchtreten konnte, und noch immer hörte der Fels nicht auf, sich zu bewegen. Uraltes Gestein rieb sich aneinander, kam in Bewegung, löste sich aus seiner Starre.

Eine kleine Weile war der Spalt breit genug, dass auch der Meyer problemlos hindurchpasste.

Der Dorfvorsteher rappelte sich mühsam auf. Wünschte, er hätte seinen Stock hier gehabt. Verfluchte seine Kurzatmigkeit, während er sich ächzend an der Wand hochhievte.

Skeptisch betrachtete er den breiten Riss in der Felswand, der ins Nichts zu führen schien, obwohl er doch lediglich nach draußen hätte führen sollen. Doch es bestand kein Zweifel, der Ahnenhügel hatte Konor O’Dunnes Leiche verschlungen und dem Meyer damit eine Menge Arbeit abgenommen.

Doch er hatte ihn auch verdammt neugierig gemacht.

Der Meyer zögerte nur einen Moment, dann trat er durch den Spalt und …


Vierundvierzig


Der Meyer zögerte nur einen Moment, dann trat er durch den Spalt und …

… ins Licht.

Zunächst glaubte er, er wäre tatsächlich durch die Außenwand des Ahnenhügels nach draußen gegangen. Doch dies war nicht die Lichtung um den Ahnenhügel, es war überhaupt kein Ort, den der Meyer kannte.

Er stand auf einer endlosen Wiese im Licht eines sterbenden Spätsommertages.

Vor ihm erhob sich ein gigantischer Baum, uralt und mächtig, der Stamm bestimmt zwanzig Fuß im Durchmesser. Das Ding musste weit höher sein als die höchsten Gebäude, die der Meyer in Ulthor gesehen hatte, höher vielleicht sogar als der Turm der Nadelzitadelle, der über der Stadt aufragte und dessen Spitze in die Wolken stieß.

Die tatsächliche Höhe des monströsen Baumes war schwer einzuschätzen, denn als der Meyer seinen Blick hob, sah er nur dichtes Blattwerk und ein Gewirr kräftiger Äste über sich. Buckel und Windungen dicker Wurzeln, die tief in die Erde reichten, ragten hier und da aus dem Boden. Die Borke des gewaltigen Baumes war eine Landschaft aus tiefen Spalten und wuchtigen, kantigen Erhebungen. Die Krone hoch oben wirkte wie ein belaubtes Dach, das sich über die ganze Welt spannte. Diese Wurzeln mochten bis zum Mittelpunkt der Erde reichen, beinahe so, als sei der Baum die Welt selbst.

Seltsame helle Flocken, vielleicht Sporen, schwebten überall träge durch die Luft, welche die Farbe dunklen Honigs hatte.

Alles hier schimmerte im anheimelnden Zwielicht der goldenen Stunde. Die kurze Zeit des Übergangs zwischen Tag und Nacht, von der man sagt, dass sie die Stunde sei, in der sich die Faerenwesen manchmal in der Welt der Menschen zeigen, insbesondere am Tag der Sonnenwende – und solch ein Tag war ja heute.

Falls man an solchen Unfug glaubte.

Was der Meyer natürlich nicht tat.

Er blickte sich um.

Der gewaltige Baum stand auf einer Wiese, die sich auf allen Seiten bis zum Horizont erstreckte. Kein anderer Baum, nicht mal ein Busch, war zu sehen, nur diese endlose, sanft wogende Wiese ringsum.

Das Gras rings um den Baumstamm leuchtete in Schattierungen von Rot und dunklem Gelb, als sei die ganze Welt in Bernstein gegossen. Die Sonne konnte der Meyer nicht entdecken, dazu war das Blattwerk über seinem Kopf zu dicht. Über dem Horizont befanden sich ein paar vereinzelte Schäfchenwolken am Himmel. Still hingen sie da, von keinem Lüftchen bewegt. Ganz so, als hätte sie jemand da aufgehängt und dann vergessen, das Rad der Zeit anschließend wieder anzustoßen.

Über sich hörte der Meyer das sanfte Rascheln von Blattwerk, durch das das leiseste aller Lüftchen fuhr, das war alles.

Sonst war kein Geräusch zu hören.

Er wandte sich um.

Hinter ihm klaffte ein Riss in der Landschaft, durch das er ins Innere des Ahnenhügels blicken konnte. Nun konnte kein Zweifel mehr bestehen, nicht mal für einen Berufszyniker wie den Meyer.

Er war tatsächlich durch ein Portal in eine andere Welt getreten.

Allem Anschein nach befand er sich in der Welt der Ahnen, wenn er bislang auch weder einen von diesen noch ihre angeblichen Beschützer, die Faeren und Gnome gesehen hatte. Fraglos war dies eine hübsche, wenngleich etwas seltsame Welt, auch wenn die Leiche Konor O’Dunnes zu Füßen des Meyers das Idyll momentan ein wenig trübte.

Aber sonst war es hier wirklich wunderhübsch.

Die entscheidende Frage war jedoch: Welcher Vorteil ließ sich aus dieser Situation für den Meyer ziehen?

Über seinem Kopf raschelte es in der Krone des Baumes, viele Meter über ihm. Der Meyer hob seinen Kopf. Ein blau schimmerndes Wesen lugte vorsichtig, aber eindeutig neugierig hinter einem Blatt hervor. Als der Meyer keine Anstalten machte, etwas dagegen zu unternehmen, kam es ganz zum Vorschein, und schließlich begann es, zu ihm herabzuschweben. Es war kaum größer als eine Handspanne, und auf dem Rücken trug es durchscheinende Flügel, die in allen Farben des Regenbogens schillerten.

Und es war nicht allein.

Kurz darauf fand der Meyer sich umgeben von geflügelten Wesen unterschiedlichster Größen. Einige kaum größer als ein Finger, andere beinahe drei Fuß. Sie alle umflatterten in sicherer Entfernung über ihm den Baumstamm und raschelten im Geäst, und noch immer kamen neue hinzu. Die Baumkrone schien voll von ihnen zu sein.

Faeren, schoss es dem Meyer durch den Kopf.

Das da mussten tatsächlich Faeren sein!

Etwas pikste ihn in den großen Zeh seines rechten Fußes und huschte dann raschelnd davon. Als der Meyer den Blick wieder senkte, sah er gerade noch, wie ein kleines Geschöpf hinter einer Wurzel verschwand. Im ersten Moment hatte er es für eine Ratte gehalten, oder vielleicht ein Eichhörnchen, doch als es kurz darauf über den oberen Rand der Wurzel lugte, sah der Meyer, dass das Männlein einen langen Bart trug, der aus Moos zu bestehen schien. Sogar ein paar winzige Pilze vermeinte der Meyer darin auszumachen.

Schließlich wurde auch dieses drollige kleine Kerlchen mutiger und kam weiter hinter seiner Wurzel hervor. Zwei weitere folgten ihm, dann eine Handvoll und schließlich ein gutes Dutzend. Sie alle sahen den Meyer aus sicherer Entfernung an. Neugierig, aber ohne jeden Argwohn.

Gnome.

Natürlich, was hatte er auch erwartet?

Fehlten eigentlich nur noch die Geister der Ahnen, welche in lange Nachtgewänder gekleidet den Stamm des gigantischen Baumes umschwebten und dabei seufzende Klagelaute ausstießen.

Lächerlich.

Er musste einen Zusammenbruch erlitten haben, das war die einzige mögliche Erklärung. Oder sich in der Höhle den Kopf gestoßen haben, im Inneren des Ahnenhügels war das mehr als wahrscheinlich, denn die Decke der Kaverne war unregelmäßig, und an etlichen Stellen ragten steinige Zacken in den Raum. Gegen so einen musste er wohl gelaufen sein und jetzt lag er bewusstlos auf dem felsigen Boden des Ahnenhügels.

Doch wieso war dann Konor O’Dunnes Leiche hier?

Als er den Körper des Toten erneut betrachtete, bemerkte der Meyer, dass eine Veränderung mit dem Leichnam vorgegangen war – mit dem Leichnam und dem Stück des bernsteinfarbenen Rasens, auf dem der Tote lag. Letzteres hatte eine dunkle Färbung angenommen, wo es mit dem Körper in Berührung gekommen war, und diese breitete sich nun wie ein Schatten um die Umrisse des am Boden Liegenden aus.

Oder wie eine Krankheit.

Dort, wo Konor lag, hatte sich das Gras verfärbt, und es wurde zusehends dunkler, wobei sich hier und da ein paar weiße Punkte auf den sterbenden Halmen zeigten. Sie kräuselten sich, schienen vor den Augen des Meyers zu vertrocknen, und schließlich starben sie ab. Auch der Körper des Toten schien zu schrumpfen, in sich zusammenzufallen, er wirkte nun kaum noch wie der Körper eines Menschen. Vielmehr wie das, was von einem Insekt zurückblieb, nachdem eine Spinne sich daran gütlich getan hatte.

Ausgesaugt, leer.

Bald bestand das Ganze aus kaum mehr als einem Skelett, an dem ein paar schwärzlich verfärbte Fleischbrocken hingen, die in langen Fäden um die Leiche herum auf den Boden tropften. Dann stoppte die Veränderung und der Leichnam verharrte in seinem momentanen Zustand.

Welches ein ausgesprochen unappetitlicher Zustand war.

Irgendetwas sagte dem Meyer, dass Konor zu diesem Zeitpunkt keinen einzigen Tropfen Blut mehr im Leib hatte. Der Boden hatte es vollständig aus ihm herausgesaugt.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie sich einer der Gnome der Leiche näherte. Der kleine Wicht huschte wieselflink heran. Dabei bewegte er sich mit unheimlicher Schnelligkeit; in einem Augenblick saß er noch auf der Wurzel bei seinen Gefährten, im nächsten Moment stand er schon neben Konors Kopf und starrte interessiert auf dessen Schädel hinab, von dem sich gerade ein Teil der Kopfhaut samt Haaren löste, um mit einem vernehmlichen Schmatzen zur Erde zu gleiten, die augenblicklich zu verdorren begann.

Der Gnom beugte sich vor, streckte einen Finger nach der Stelle auf der Wiese aus.

Dann berührte er sie.

Und zuckte zurück, während ein markerschütternder Schrei durch den Kopf des Meyers hallte. Ein Schrei der Überraschung – und des körperlichen Schmerzes.

Interessant, dachte der Meyer. Falls ich das hier tatsächlich nicht nur träume, habe ich offenbar gerade eine wichtige Lektion gelernt. Faeren und Gnome reagieren ausgesprochen allergisch auf tote Menschen. Sogar das Gras hier scheint Probleme mit einer guten alten Leiche zu haben, na, so was.

Wirklich interessant.

Als die Stimme ertönte, fuhr der Meyer zusammen und wäre beinahe erneut gestolpert – und auf die Leiche zu seinen Füßen gefallen. Irgendetwas sagte ihm jedoch, dass das vermutlich keine gute Idee wäre, von Fragen der Pietät einmal abgesehen. Das unansehnliche Ding, in das sich Konors Körper verwandelt hatte, sah giftig aus.

»WER BIST DU, STERBLICHER?«, verlangte die Stimme zu wissen. Sie schien von überall gleichzeitig zu kommen, doch vor allem aus dem Boden zu Füßen des Meyer. An seinen Fußsohlen konnte er die Vibration spüren, als die Stimme sprach. Wie etwas, das tief im Boden unter den Wurzeln des Baumes lebte und vielleicht gelegentlich daran herumnagte.

In panischer Flucht stürzten sich die Gnome kopfüber hinter ihre Wurzeln, als die Stimme erklang. Sie rannten über die Wiese davon oder begannen, sich hastig in den Boden einzugraben. Die geflügelten Faerenwesen reagierten ganz ähnlich und zogen sich eilends wieder in ihre Verstecke in luftiger Höhe zwischen den Zweigen zurück. Hektisch flogen sie durcheinander, dann waren sie alle fort.

Nur noch der Meyer, die Leiche Konors und die unbekannte Stimme waren hier.

Und diese Stimme hatte nichts von der bernsteinfarbenen Wohlfühlatmosphäre an sich, die ringsum herrschte, oder von den putzigen Faeren und Gnomen, oder von dem starken, uralten Baum, der vor dem Meyer aufragte.

Sie schien vielmehr die Antithese zu alldem zu sein, mit einer Ausnahme: Uralt war diese Stimme oder der, dem sie gehörte, ebenfalls.

»WER BIST DU, STERBLICHER?«, wiederholte sie.

»Man … man nennt mich den Meyer«, stotterte dieser. »Ich … also, ich stehe dem Dorf Klaehganmore vor, und …«

»KLAEHGANMORE«, sprach die Stimme. Es klang nachdenklich. »ICH KENNE DIESEN NAMEN. DIE, WELCHE SICH MENSCHEN NENNEN, LEBEN NEUERDINGS DORT. IN DER NÄHE DER SÜMPFE.«

Neuerdings?, dachte der Meyer. Immerhin taten sie das mittlerweile schon seit fünf Generationen, soweit ihm bekannt war. Und das allein in Klaehganmore.

»Wo bin ich hier?«, fragte der Meyer.

»DIES IST EIN ORT DES ÜBERGANGS FÜR DIE STERBLICHEN.«

»Übergang?«, fragte der Meyer, dem nun ein bisschen flau zumute war. »Und was für eine Art Übergang soll das sein?«

»DIE, WELCHE IHR DIE AHNEN NENNT. WENN IHRE ZEIT GEKOMMEN IST, VERLASSEN SIE EURE WELT. KOMMEN HIERHER. DANN GEHEN SIE VON HIER FORT. IN ANDERE WELTEN.«

»In andere Welten?«

»SIE GEHEN WEITER. DORTHIN, WOHIN ICH IHNEN NICHT FOLGEN KANN. WO ICH MIR IHRE SEELEN NICHT EINVERLEIBEN KANN.«

»Aha«, sagte der Meyer. Ihm fröstelte wieder. In was für einen verwirrenden Albtraum war er hier bloß hineingeraten?

»DU HAST EIN LEBEN GENOMMEN, STERBLICHER, UND DEN OPFERSTEIN MIT BLUT BENETZT«, sagte die Stimme. Aber es klang nicht tadelnd. Eher neutral, oder vielleicht auch ein bisschen anerkennend.

Ah, dachte der Meyer. Das ist das Ding also, ein Opferstein. Dunkle Ahnungen stiegen in ihm auf, die Ursprünge der alten Traditionen betreffend. Konnte es sein, dass die Ahnen in alter Zeit vielleicht nicht erst nach ihrem Ableben in den Hügel gebracht worden waren?

Konnte es sein, dass der wesentliche Teil der Tradition des Ahnenhügels irgendwann während der letzten drei Generationen verloren gegangen war?

Der nämlich, welcher sich um barbarische Blutopfer gedreht hatte?

»DURCH DEINE TAT HAST DU MIR DIE KRAFT VERLIEHEN, DAS PORTAL ZU ÖFFNEN.«

Richtig, dachte der Meyer. Der Spalt im Felsen. Also haben den nicht die Ahnen oder die Faerenwesen geöffnet, sondern wer oder was auch immer der Besitzer dieser Stimme sein mochte.

»DU HAST MICH ERWECKT, STERBLICHER. ICH DANKE DIR.«

»War mir ein Vergnügen«, murmelte der Meyer zerstreut, bevor sein Blick wieder auf die Leiche zu seinen Füßen fiel. Was noch von Konor übrig war, sah inzwischen aus wie eine jahrhundertealte Mumie. Merkwürdig.

»DOCH ICH BRAUCHE MEHR, MEYER!«, tönte die Stimme. »GIB MIR MEHR BLUT UND ERFAHRE DAS WAHRE AUSMAß MEINER MACHT!«

Nein, danke, dachte der Meyer, und trat einen Schritt zurück.

»WARTE!«, rief die Stimme. »DAS PORTAL … ES IST NOCH NICHT FERTIG … ICH BRAUCHE MEHR! GIB MIR MEHR BLUT!«

Aus dem Augenwinkel bemerkte der Meyer eine Bewegung zu seinen Füßen. Einen überraschten Schrei ausstoßend, sprang er zur Seite.

Der Leichnam hatte sich gerade bewegt.

Gleichermaßen abgestoßen wie fasziniert sah der Meyer zu, wie die Überreste Konors sich aufrafften, während schwarze, zähflüssige Fäulnis von ihren ausgezehrten Gliedern troff. Kniend wandte der Tote sein Gesicht dem Meyer zu. Ein unheiliges grünes Leuchten flackerte in den schwarzen Löchern, in denen zuvor seine Augen gesessen hatten, der nahezu fleischlose Schädel schien ihn höhnisch anzugrinsen. Ein schwarzer Hautlappen, auf dem noch ein Büschel Haare zu erkennen war, löste sich von der Schädeldecke und rutschte über die Wange und das Kinn des Toten, dann klatschte er mit einem Übelkeit erregenden Geräusch in den tiefschwarzen Matsch, aus dem sich das Ding jetzt erhob.

»Was ist das?«, kreischte der Meyer mit entsetzter Fistelstimme.

»DAS, MEYER, IST DAS EWIGE LEBEN. WILLST DU DARAN TEILHABEN?«

»Nein!«, schrie der Meyer entsetzt. »Ums Verrecken nicht!«

»DANN BRING MIR BLUT UND ICH WILL DIR JEDEN WUNSCH ERFÜLLEN.«

Der Leichnam verharrte mitten in der Bewegung in einer halb aufgerichteten Stellung, starrte den Meyer aus grün leuchtenden Augenhöhlen an. An seinem Oberarm hing ein Stück Muskelfleisch von einer Sehne, bereit, sich jeden Moment zu lösen, während sich das Ding vor den Augen des Meyers in ein Skelett zu verwandeln begann.

In ein Skelett, das aufrecht gehen konnte.

Wenn so die Unsterblichkeit aussah, wollte der Meyer ganz sicher nichts damit zu tun haben. Doch die Stimme hatte noch etwas anderes gesagt. Es hatte beinahe wie ein Vorschlag für einen Handel geklungen.

»Welche Art von Wunsch kannst du mir erfüllen«, fragte der Meyer, unfähig, den Blick von dem wandelnden Toten zu nehmen, der vor ihm im Schlamm kniete, »wenn ich dir mehr Menschenblut bringe?«

»WAS IMMER DU DIR WÜNSCHST, MEYER. SPRICH ES NUR AUS UND ES SOLL DIR GEHÖREN.«

»Ein Klumpen Gold«, sagte der Meyer. Es war das Erste, das ihm einfiel. »So groß wie eine Faust.«

»ES GESCHEHE.«

»Ich, ähm … ich sehe nichts.«

»NICHT HIER, MEYER. IN DEINER WELT.«

»Klar, verstehe«, sagte der Meyer, den Blick immer noch starr auf die beinahe aufrechtstehenden Überreste Konors gerichtet. »Dann werde ich jetzt mal da rausgehen und mir meinen Goldklumpen schnappen, wie?«

Mit diesen Worten machte er einen weiteren Schritt rückwärts, wo, wie er hoffte, sich immer noch der Übergang zurück ins Innere des Ahnenhügels befand. Zurück in seine Welt, aus der er gekommen war. Wohin ihm hoffentlich weder die unheimliche, körperlose Stimme noch der Leichnam Konors folgen konnten.

»WARTE!«, rief die Stimme, und in diesem Moment erwachte auch das Konor-Ding wieder aus seiner Starre. Ungelenk streckte es die Arme aus und begann, auf den Meyer zuzutaumeln. Jetzt lag in seinen zerstörten Zügen und den grün leuchtenden Augenhöhlen eindeutig ein Ausdruck unbändigen Hungers.

Ganz so, als hätte das Ding Jahrhunderte nichts gegessen.

Doch der Meyer verspürte nicht den Wunsch, dem Konor-Ding, oder was immer es nun sein mochte, als Appetithappen zu dienen. Mit einer Schnelligkeit, die er sich bislang selbst nicht zugetraut hatte, setzte er auf das Portal zu, diesen schmerzenden schwarzen Riss in der bernsteinfarbenen Realität der Ahnenwelt – oder was immer der Name dieses verwunschenen Ortes in Wahrheit sein mochte.

Dann war er hindurch … und zurück in seiner Welt.

Vom Schwung seiner Bewegung getragen, taumelte der Meyer gegen eine Felswand und stieß sich den Kopf. Fluchend sah er sich um. Ja, er war wieder im Ahnenhügel, daran konnte kein Zweifel bestehen. Doch der bernsteinfarbene Schimmer der Ahnenwelt verfolgte ihn weiterhin. Er beleuchtete die Wände ringsum mit dem matten Schimmer einer fast vollständig abgedunkelten Bibertranlampe.

Der Spalt in der Wand gegenüber existierte noch, und der Meyer konnte auf die Landschaft blicken, die jenseits dieses Spaltes lag, der kein Spalt war, sondern ein Portal in eine seltsame, fremde – und verdammt gefährliche – Welt. Er sah den gigantischen Baum, einen Ausschnitt von Wiese und Himmel – und das Konor-Ding, das immer noch windschief in der Gegend herumstand.

Das Portal machte keine Anstalten, sich wieder zu schließen, nachdem es nun geöffnet worden war.

Für einen Moment befürchtete der Meyer, das Konor-Ding würde ihn tatsächlich durch den Spalt verfolgen, doch der wandelnde Leichnam schien jedes Interesse an ihm verloren zu haben. Er hatte ihm den Rücken zugewandt und schien nun etwas in der Krone des Baumes anzustarren, während ihm die Arme schlaff an den Seiten herabhingen.

Von hinten hätte man das Ding aufgrund seiner Kleidung glatt für Konor halten können, wenn sein Hemd auch zerrissen und besudelt von dem schwarzen Zeug war, in dem es auf dem Boden gelegen hatte, und man bei näherer Betrachtung unweigerlich bemerken musste, dass das Ding keine Haare mehr und kaum noch Fleisch auf den Knochen hatte.

Auch die Stimme war nicht mehr zu hören, ihr ekelerregender Einfluss auf seinen Geist verschwunden. Also begann der Meyer, sich allmählich zu beruhigen. Er würde jetzt den Ahnenhügel verlassen, die Sommersonnenwendfeier hinter sich bringen und sich dann mit Fosgar beraten, was wegen des Portals zu unternehmen sei.

Vermutlich würde die beste Lösung darin bestehen, auch vor den Spalt in der Höhle einfach einen schweren Stein zu rollen, und auf derlei Dinge verstand Fosgar der Schmied sich ja ganz ausgezeichnet, auch wenn das bedeutete, dass der Meyer ihm erlauben musste, den Ahnenhügel zu betreten.

Nun, das waren morgige Probleme.

Eins stand jedenfalls fest: Der Meyer würde sich keine Sorgen um die Vertuschung seines Mordes an Konor O’Dunne mehr machen müssen. In einer Woche würde er die ganze ärgerliche Angelegenheit vergessen haben.

Lächelnd trat der Meyer auf die Lichtung, froh, noch am Leben und außerdem einigermaßen bei klarem Verstand zu sein. Faeren, Gnome und eine unsichtbare Stimme. Tote, die sich aus dem Schleim ihrer eigenen Verwesung aufrappelten.

Was für ein Unsinn!

Als er die Gestalt am Rande der Lichtung bemerkte, stoppte er so abrupt, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Eine junge Frau stand dort, genau an der Stelle, wo vorher Konor O’Dunne gestanden hatte, und blickte ihn überrascht und fragend an. Sie war schön wie ein junger Morgen und verlockend wie die Sünde selbst, und der Meyer hatte ihrer erst unlängst auf ziemlich unsittliche Weise gedacht, wie er das hin und wieder mit jeder hübschen Frau von Klaehganmore zu tun pflegte.

Sie war Darya, die Ehefrau und nunmehr Witwe des jüngst unter ausgesprochen mysteriösen Umständen verstorbenen Konor.

Was zum Verderber wollte die denn hier?


Fünfundvierzig


Darya O’Dunne stand am Rande der Lichtung und blickte auf die lose Ansammlung von Brennholz hinab, die Konor dort hatte fallen lassen. Kurz bevor der Meyer ihn erstochen hatte, aber was hätte er denn sonst auch tun sollen?

Blöde Sache, dachte der Meyer, er hätte das Holz wohl lieber gleich in den Wald werfen sollen, aber dafür war es jetzt ohnehin zu spät.

Noch blöder war jedoch, dass sowohl des Meyers Zeremonienstab als auch sein blutiges Messer neben dem Holzhaufen im Gras lagen, wo er sie hatte fallen lassen, bevor er Konor in den Hügel geschleppt hatte. Und vermutlich der eine oder andere Blutspritzer, weil sich dergleichen nun mal nicht vermeiden ließ, wenn man mehrfach auf einen Mann einstach.

Manchmal ging aber auch alles schief.

Aber woher hätte er auch ahnen sollen, dass ausgerechnet heute, zum Tag der Sommersonnenwende, solch ein Begängnis am Ahnenhügel herrschen würde?

Daryas Blick hob sich.

Fragend sah sie den Meyer an.

»Oh«, sagte der in einem bemüht fröhlichen Ton. »Hallo, Darya. Sicher sucht Ihr Euren Mann?«

Sie nickte, ein erleichtertes Lächeln erschien auf ihren schönen Zügen.

»Konor ist im Ahnenhügel«, plauderte der Meyer weiter und lächelte nun seinerseits, was das Zeug hielt. »Wir beide haben gerade eine ausgesprochen interessante Entdeckung dort drinnen gemacht.«

»Eine Entdeckung?«, Darya runzelte die Stirn. »Im Ahnenhügel? Aber … aber es ist verboten, das Innere des Hügels zu betreten. Nur dem Meyer ist das gestattet, und auch nur, um die Gaben an die Ahnen abzulegen am Tag der Sommersonnenwende.«

»Natürlich, mein Kind«, sagte der Meyer in väterlichem Ton. »Das ist mir durchaus bewusst. Immerhin bin ich ja der Meyer, nicht wahr?«

»Natürlich«, sagte sie und errötete.

Wunderhübsch war das anzuschauen, dieses Erröten. Wirklich ein Jammer, was als Nächstes passieren würde.

»Kommt«, sagte der Meyer und deutete auf den Eingang zum Ahnenhügel. »Ich führe Euch hin. Konor wartet schon auf Euch. Das müsst Ihr Euch ansehen.«

»Aber die Ahnen«, sagte sie mit vor Unglauben bebender Stimme. Wie hübsch sich ihr Busen dabei hob und senkt, dachte der Meyer. Wirklich ganz bezaubernd. »Es würde Unglück über das ganze Dorf bringen, wenn jemand anderer als der Meyer den Hügel beträte …«

Der Meyer winkte lächelnd ab. Ja, dachte er. Das wird Euch beigebracht, seit ihr kleine Kinder seid. Und was glaubst du wohl, wer sich diesen ganzen Unsinn von den Ahnen und dem Tabu ausgedacht hat, mein schönes Blümelein?

Es war der Großvater des Meyers gewesen, und sein Enkelsohn war ihm an Gestalt und Einstellung zum Verwechseln ähnlich. Bloß hatte augenscheinlich nicht mal der Alte gewusst, welches Geheimnis sich im Inneren des Hügels tatsächlich verbarg. Oder er hatte es versäumt, den Meyer davon in Kenntnis zu setzen. Sah ihm ähnlich, diesem verblödeten Zausel, dachte der Meyer.

»Seid Ihr wirklich sicher, dass es die Ahnen nicht erzürnen würde?«, fragte Darya vorsichtig, aber durchaus interessiert. Offenbar hatte er ihre Neugier geweckt. Gut.

»Da bin ich ganz sicher, meine Liebe«, sagte er und lachte wieder, während er voller Zuversicht nickte. »Ihr werdet es verstehen, wenn Ihr es erst einmal gesehen habt. Genau wie Konor. Es ist … ein Wunder, Darya. Für uns alle, für das gesamte Dorf.«

Und das war nicht mal gelogen. Was immer sich da drin befand, ein verdammtes Wunder war es ganz ohne Zweifel.

Er sah das Leuchten in ihren Augen. Na, bitte. Bestimmt dachte sie jetzt an die sagenhaften Faerenwesen. Die aus Märchen, die ihr ihre Mutter erzählt hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Die geflügelten Glücksbringer und ihre Freunde, die drolligen Gnome.

Nun, sie würde die Faeren und Gnome gleich zu sehen bekommen.

Und noch so viel mehr.

Der Meyer wandte sich um, ging die paar Schritte über die Lichtung bis zum Eingang in den Felsen. Darya folgte ihm. Neben dem Loch blieb er stehen, deutete eine Verbeugung an und wies ihr sanft lächelnd den Weg ins Innere des Hügels.

»Geht nur bis ganz nach hinten durch, mein Kind«, sagte er. »Da findet Ihr Euren Mann.«

Und auch das war nichts als die Wahrheit, gewissermaßen.

Sie nickte und betrat den Hügel. Sah sich mit großen Augen um. Neigte ehrfürchtig das Haupt vor den staubigen Knochenbündeln in den Nischen ringsum in den Wänden. Betrachtete im Vorübergehen voller Staunen den Haufen wertlosen Plunders in der Ecke, den der Meyer und seine Vorgänger dort im Namen der versammelten Beschränkten Klaehganmores für deren Ahnen aufgehäuft hatten. Abzüglich der Stücke, die sich jetzt im Besitz des Meyers befanden, natürlich.

Dann ging sie weiter, tiefer in die Höhle.

Der Meyer folgte ihr in gebührendem Abstand.

Am Ende der Höhle entdeckte sie den Spalt, durch den noch immer das sanfte, bernsteinfarbene Licht schimmerte wie zuvor. Der Meyer vermeinte, in dem Leuchten nun einen leichten Stich in einen ungesunden Grünton wahrzunehmen, aber vielleicht irrte er sich da auch.

»Was … was ist das?«, flüsterte sie.

»Das, meine Liebe, ist das Wunder«, sagte der Meyer. »Die Ahnenwelt, das Reich der Faeren und Geister, und heute ist es für uns offen. Tretet nur sogleich hindurch! Konor erwartet Euch schon.«

Und das tat er, oder zumindest hatte es den Anschein. Seine entseelte Hülle stand nämlich immer noch reglos dort drüben auf der Wiese herum und starrte in den Baumwipfel, als ob es da wunder was zu sehen gäbe, wobei sie dem flüchtigen Betrachter den Rücken zuwandte.

»Ich soll einfach durch den Spalt gehen, Meyer?«

»Ja, verdammt, du dumme Pute. Nun mach schon!«

»Was?«, rief sie, völlig verwirrt von den plötzlichen rüden Worten des Meyers.

Der packte die Frau an den Schultern und stieß sie durch den Spalt in die bernsteinrote Ahnenwelt. Hörte, wie ihr überraschter Schrei verebbte, als sie drüben landete. Stolperte, hinfiel.

Er schaute zu, wie sie zu Boden ging, dort, wo zuvor die Leiche ihres Mannes gelegen hatte und jetzt eine schwarze Fläche der Verheerung im Boden klaffte wie eine entzündete Wunde.

Der stehende Leichnam, der einmal Konor O’Dunne gewesen war, fuhr herum.

Das, was in seinen grün leuchtenden Augenhöhlen stand, war kein Erkennen, und schon gar keine sympathische Hinwendung zu seiner Ehefrau, und höchstwahrscheinlich war es wohl auch keine Liebe – aber was das betraf, war der Meyer nun wahrlich kein Experte.

Was er stattdessen in diesen Augen sah, war Hunger.

Wie rasend stürzte sich der Leichnam auf sein Opfer, packte es an den Schultern und riss es herum, und rutschte prompt aus, sodass sie beide wieder in dem schwarzen Schlamm landeten.

Die Zähne des Wiedergängers bohrten sich in die makellos weiße Haut des Halses von Darya O’Dunne, während ihr weit aufgerissener Mund verzweifelte Schreie ausstieß, die der Meyer auf seiner Seite der Barriere nicht hören konnte, und ihr rotes Blut auf die Erde des Ahnenreiches spritzte, wo es gierig aufgesogen wurde.

Einmal streckte sie ihre Hand in Richtung des Durchgangs aus, so als könnte sie sehen, dass der Meyer auf der anderen Seite stand und zusah, doch sie schaffte es nicht, auch nur in die Nähe des Portals zu gelangen.

Er konnte es nicht hören, aber der Meyer war sich sicher, dass die körperlose Stimme schallend lachte, während sie im Lebenssaft der jungen Frau badete, den die schwarze Kreatur in seinem Namen verspritzte. Und dass die Faeren und Gnome sich daraufhin noch weiter in die unbekannten Weiten jener seltsamen Landschaft zurückzogen, weit weg von dem gigantischen Weltenbaum in seiner Mitte – und dem giftigen, uralten Gast, den dieser nun beherbergte.

Nein, korrigierte der Meyer sich in Gedanken.

Kein Gast, sondern ein Parasit.

Ein Parasit, der sich vom Blut und von den Seelen seiner Opfer ernährte.

Angewidert wandte der Meyer sich ab und verließ den Ahnenhügel. Es wurde wirklich höchste Zeit, zum Dorfplatz zu eilen, wo die Einwohner von Klaehganmore jetzt sicher bereits in stummer Andacht versammelt waren und auf den Beginn des Festumzugs zu Ehren ihrer Ahnen warteten.

Er lief zum Rand der Lichtung.

Dort warf er das gesammelte Holz in den Wald, hob sein Messer und seinen Stock auf und wischte das Blut vom Gras und von der Klinge seines Messers. Es war weniger, als er erwartet hatte. Ein letztes Mal besah er sich den Ort, an dem er Konor O’Dunne ermordet hatte.

Nun wies nichts mehr darauf hin, was hier geschehen war, und bald würde der Einbruch der Dunkelheit es ohnehin unmöglich machen, Spuren seiner Tat zu entdecken.

Doch was war das?

Etwas glitzerte in den Strahlen der späten Nachmittagssonne, genau an jener Stelle, wo er Konor das Messer in den Leib gerammt hatte. Der Meyer kniff die Augenlider zu Schlitzen und beugte sich vor, schwer auf seinen Stock gestützt.

Nein.

Doch!

Was da vor ihm im Gras lag, war ein Klumpen reines Gold, groß wie eine Kinderfaust. Der Meyer begann, von einem Ohr zum anderen zu grinsen, und hatte Mühe, nun nicht seinerseits in schallendes Gelächter auszubrechen. Hastig bückte er sich nieder und hob den Goldklumpen auf. Schwer war das Ding, also allem Anschein nach von hoher Qualität. Was er da in den Händen hielt, war vermutlich mehr wert als ganz Klaehganmore.

Unglaublich – ein Märchen, ein Sommernachtstraum!

Und doch war es wahr.

Parasit oder nicht, die körperlose Stimme hatte ihr Versprechen gehalten. Ein ganzer Klumpen Gold für ein bisschen Blut, das war wahrlich kein schlechter Handel. Zumal es sich nicht mal um des Meyers eigenes Blut gehandelt hatte.

Vielleicht würde er doch noch ein wenig damit warten, bis er Fosgar befahl, das Portal zur Ahnenwelt mit einem Felsbrocken zu verschließen.

Vielleicht würde er das Geheimnis aber auch ganz einfach für sich behalten.

Grinsend vergrub der Meyer den Goldklumpen zwischen den Falten seines Gewandes, dann verschwand er im Wald und wählte einen Weg, der ihn in einem weiten Bogen durch den Wald führen und aus südöstlicher Richtung kommend zurück zum Dorf führen würde.

Niemand würde ahnen, was geschehen war, oder dass der Meyer sich auch nur in der Nähe des Ahnenhügels befunden hatte, bevor die Feierlichkeiten begannen. Alles würde seinen gewohnten Gang gehen – bis jemandem auffiel, dass Konor O’Dunne und sein Weib fehlten. Und das würde es bestimmt, der Meyer rechnete fest damit, denn die beiden waren recht beliebt beim Pöbel.

Womit er jedoch nicht rechnen konnte, war, dass Darya O’Dunne es nur wenige Minuten später schaffte, dem Leichnam ihres Ehemanns zu entfliehen und durch das Portal zurück in den Ahnenhügel zu gelangen. Und dass sie noch die Kraft aufbringen würde, sich bis zum Dorf zurückzuschleppen, wo sie an der Spitze des Festzuges tot zusammenbrechen würde.

Allerdings hatte sie nicht mehr die Kraft, den Meyer auch nur mit einem Wort zu belasten. Ja, manchmal kamen auch die Bösen ungeschoren davon.

Zumindest für eine Weile.


Sechsundvierzig


Heute

Sosha stürzte sich auf den Meyer, kaum, dass der seine Erzählung beendet hatte.

Wenig überraschend hatte er sich dabei nur sehr grob an die Wahrheit gehalten. Vielmehr hatte er eigentlich komplett gelogen und sich deutlich mehr als ein Opfer des körperlosen schwarzen Verderbers dargestellt, als er das in Wahrheit gewesen war. Auch bei dem Bericht seiner schicksalhaften Begegnung mit Soshas Vater hatte er sich gewisse Freiheiten erlaubt.

So hatte er beispielsweise behauptet, dass Konor ihn zuerst angegriffen hatte. Angeblich, weil er den Meyer fälschlicherweise verdächtigte, eine Affäre mit Darya zu haben – ein nur sehr schwer vorstellbares Szenario, wenn man sich den Meyer so besah, aber der beharrte auf der Darstellung, dass Konor grundlos mit einem Holzknüppel auf ihn losgegangen sei.

Er, der Meyer, hätte das Messer lediglich gezogen, um sich gegen Konor zu verteidigen, kaum wissend, was er da tat, und da musste er ihn wohl versehentlich tödlich erwischt haben. Und dann noch ein halbes Dutzend Mal.

Logisch, dass die Leiche dann verschwinden musste. Was hätte er denn auch tun sollen? Niemand hätte ihm geglaubt, dass er in Notwehr gehandelt hatte. Die braven Bürger von Klaehganmore hätten ihn glatt gelyncht, wenn man ihn mit Konors Tod in Verbindung gebracht hätte.

Also hatte er die Leiche verschwinden lassen – und dabei zufällig das Portal in die Ahnenwelt entdeckt.

Desgleichen mit Darya. Der Meyer behauptete, sie sei ihm in den Hügel vorangestürmt, als er ihr – wahrheitsgemäß – erzählt hätte, dass Konor sich darin befinde. Als er sie davor hatte bewahren wollen, durch das Portal zu treten, hätte sie sich von ihm losgerissen und sich in einem Anfall von verliebter Sehnsucht in die Arme des Dings geworfen, zu dem ihr Ehemann geworden war, bevor der Meyer das verhindern konnte.

Natürlich glaubte ihm niemand.

Am allerwenigsten Sosha O’Dunne.

Sie versetzte dem Dorfoberhaupt einen kräftigen Stoß, der ihn rücklings ins Gras der Lichtung purzeln ließ, wo er sich, die Arme schützend vors Gesicht erhoben, zusammenrollte und ein jämmerliches Quäken anstimmte.

»Ich habe es doch nur für das Dorf getan!«, plärrte er. »Wir wären alle verhungert in den Jahren nach der Schändung, wenn ich nicht erneut in den Hügel gegangen wäre und mit der Stimme einen Handel geschlossen hätte. Ohne die Lotterie gäbe es Klaehganmore heute nicht mehr!«

Womit, zumindest für Stone, auch dieser Teil der Geschichte klar war. Bloß war es nicht Konor O’Dunne gewesen, der den Ahnenhügel geschändet und die folgenden Jahre des Elends heraufbeschworen hatte, sondern der Meyer selbst, indem er die Ahnenwelt mit Blut besudelt hatte, das auf heimtückische Weise vergossen worden war.

Dabei hatte er das Portal in irgendeine jenseitige Zwischenwelt geöffnet und dort eine dunkle Kraft erweckt, die lange Zeit geschlafen hatte. Diesem Missgeschick wäre beinahe das gesamte Dorf zum Opfer gefallen, weil das hungrige Ding sich in den Folgejahren an dem Land selbst und einigen unvorsichtigen Dorfbewohnern gelabt hatte, bis der Meyer erneut in den Hügel gezogen war, um einen Handel mit dem Ding zu schließen. Es würde aufhören, die Dorfbevölkerung zu dezimieren und die Landschaft zu vergiften, wenn der Meyer es regelmäßig mit Nahrung versorgte.

Und so war die Lotterie ins Leben gerufen worden, und das Ding hatte sich überaus erkenntlich gezeigt. Im Ausgleich für das alljährliche »freiwillige« Menschenopfer war aus einem bettelarmen Fischerdorf die »goldene Stadt an den Sümpfen« geworden.

Insofern hatte der Meyer tatsächlich nicht gänzlich eigennützig gehandelt. Zumindest hatte er einen Teil seines Reichtums an seine Mitmenschen abgegeben, um sich vor ihnen als strahlender Retter präsentieren zu können, nachdem sie Jahre des Elends erlebt hatten und zu allem bereit waren, um diese zu beenden. Wie hätte er auch sonst die Einführung der Lotterie rechtfertigen sollen?

Richtig perfekt war die Sache aber erst ab dem Zeitpunkt gewesen, als man beschlossen hatte, nicht länger die eigenen Leute zu verheizen, sondern das Ding im Ahnenhügel stattdessen mit fahrenden Kaufleuten zu füttern, deren gelegentliches Verschwinden bislang offenbar noch keinem aufgefallen war.

So erfüllte jeder Markttag einen doppelten Zweck.

Und in diesem Jahr war ihnen sogar noch bessere Beute ins Netz gegangen: vier nichts ahnende Schausteller, die niemand vermissen würde.

Oder zumindest hatte das der Meyer wohl angenommen.

»Stirb, du ekelhaftes Schwein!«, rief Sosha und warf sich auf den Meyer, um ihm mit bloßer Hand den Rest zu geben.

Es war Stone, der dem Mann das Leben rettete, wenn auch nur äußerst widerwillig.

Mit einer fließenden Bewegung packte er Sosha mit seiner unverletzten Rechten am Schlafittchen und hob sie in die Höhe wie eine um sich strampelnde Wildkatze.

»Nein«, sagte er mit fester Stimme, während ihre Schläge und Tritte auf ihn einprasselten. »Es wäre Mord, Sosha.«

»Na und?«, schrie sie. Tränen fielen aus ihren Augen. Sie schimmerten wie kleine Edelsteine im Licht der Handlampe. »Das Schwein hat meine Eltern umgebracht und unzählige andere Menschen. Er hat nichts anderes verdient als den Tod.«

»Sicher«, sagte Stone. »Aber Euch würde es auf diese Weise ebenfalls den Galgen einbringen. Wollt Ihr das?«

»Das ist mir egal«, schrie sie ihm ins Gesicht. »Lass mich los, du verdammter Lulatsch!«

»Wollt Ihr Euer Leben einfach wegwerfen, Sosha O’Dunne? Glaubt Ihr, dass Eure Eltern dafür gestorben sind? Wollt Ihr ihren Tod auf diese Weise ehren? Meint Ihr, dass Ihr das da«, er nickte in Richtung ihres Gesichts, wo die Narbe prangte. »Dass ihr das da überlebt habt, nur, um nächste Woche doch nur Futter für die Raben zu sein?«

»Lasst mich los!«, rief sie. »Ich will dieses fette Schwein … ich will ihn …«

Ihre Stimme brach, und sie begann zu schluchzen. Sanft setzte Stone sie auf die Füße, doch er hielt sie dabei immer noch am Kragen fest. Sie zitterte am ganzen Leib. Ob vor Wut oder vor Trauer, vermochte Stone nicht zu sagen. Wahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem.

»Er darf nicht damit durchkommen«, sagte sie leise, während sie durch Tränenschleier auf den Meyer hinabstarrte, der sich am Boden wand wie das widerliche Insekt, das er war. Er stieß jämmerliche, leise Klagelaute aus. »Auf keinen Fall darf er sich aus dieser Sache rauswinden, Stone. Versprecht mir das.«

»Das wird er nicht«, versicherte Stone. »Dafür werde ich persönlich sorgen. Ich bringe ihn in die nächste Stadt, in der das königliche Recht gesprochen wird. Gefesselt und mit einem schönen dicken Strick um seinen Hals, damit er mir nicht davonläuft unterwegs. Und dann werde ich ihn dem dortigen Richter vorführen und nach bestem Wissen darstellen, was in Klaehganmore vor sich geht. Es wird eine Untersuchungskommission geben. Und dann wird der Meyer wegen Mordes am Galgen baumeln, ich verspreche es. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mich ja begleiten und als Zeugin aussagen.«

Sie überlegte lange, während sie auf die jämmerliche Gestalt im Gras hinabstarrte.

Schließlich nickte sie. »In Ordnung. Danke, Stone.«

Stone nickte ebenfalls. Dann ließ er ihren Kragen los. Sie wandte sich ab, starrte hinaus in die Dunkelheit. Schluchzte leise, doch sie hatte immerhin aufgehört zu zittern.

»So«, sagte Stone, »nun will ich aber endlich wissen, was in diesem Ahnenhügel vor sich geht. Und ihr, mein Freund«, er bückte sich hinab und riss den Meyer unsanft auf die Füße. »Und Ihr, mein Freund, kommt mit.«


Siebenundvierzig


»Nein!«, rief der Meyer, als Stone ihn in Richtung des Eingangs zum Ahnenhügels voranstieß. »Das dürft Ihr nicht! Es ist … tabu, den Hügel zu betreten. Für alle außer den …«

Stone warf ihm einen Blick zu und er verstummte augenblicklich.

»Ich will es auch sehen«, meldete sich eine beinahe zaghafte weibliche Stimme aus der Dunkelheit hinter ihnen. »Ich glaube, ich habe ein Recht dazu. Wir alle vermutlich. Und vermutlich hätten wir schon längst darauf bestehen sollen.«

Stone, die gesunde Hand schwer auf die Schulter des Meyers gelegt, damit der nicht auf Ideen kam, blieb stehen und drehte sich um.

Eine Frau trat in den Lichtkreis der Handlampe.

Es war Carey O’Sharn, die Wirtin des Gründelnden Karpfens. Ihre Schönheit wirkte jetzt ein wenig verbraucht und sie war blasser, als Stone sie in Erinnerung hatte, so als hätte sich ein tiefer Schatten auf ihr Herz gelegt.

Sie blickte zwischen Stone und Sosha O’Dunne hin und her, und wandte sich dann schließlich der jungen Frau zu.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »So viele im Dorf haben Opfer gebracht, aber wohl niemand mehr als du, Sosha O’Dunne. Ich habe meinen Mann und meinen Sohn an den Hügel verloren, ja, doch dafür bekam ich ein sorgenfreies Leben im Überfluss, wie alle anderen auch. Sicher, wir hätten Fragen stellen sollen. Aber es ging uns ja gut. Und immer besser von Jahr zu Jahr, ich … ich hoffe, du kannst uns wenigstens ein bisschen verstehen, Sosha. Wenn du uns schon nicht vergeben kannst.«

Sosha drehte sich wortlos um und schritt auf den Hügel zu. Stone packte den Meyer wieder am Schlafittchen und zerrte ihn mit sich.

»Moment«, sagte er und schleifte seinen Gefangenen um den Hügel herum, wo drei bewusstlose Männer unordentlich aufeinander lagen. Er nahm ihnen zwei Schwerter ab. Eins reichte er Sosha. Den Rest der Waffen warf er in hohem Bogen in den stockdunklen Wald.

»Wer weiß, was uns da drin erwartet.«

Sie nickte, und nahm das Schwert entgegen.

Dann wandte sich Stone an die beiden Schausteller, die ihnen zögerlich gefolgt waren. Sie sahen nicht so aus, als hätten sie große Lust, ihnen in den Hügel zu folgen.

»Meister Loreaux«, sagte Stone, »Wärt Ihr und Meister Huygens wohl so freundlich, unsere ehemaligen Bewacher hier zu fesseln? Behaltet sie ein bisschen im Auge, während wir da drin sind. Ich denke, sie werden demnächst wieder zu sich kommen. Und für denjenigen, der sich Fosgar nennt, nehmt ihr die Schnüre am besten doppelt. Oder einen großen Stein, hier liegen ja genug davon herum.«

»Wird gemacht, Meister Stone«, sagte Loreaux erleichtert, dann begannen er und Huygens, nach passenden Stricken und einem schönen großen Felsbrocken zu suchen. Nur für den Fall.

Stone schob sich das Schwert in den Gürtel und den Meyer vor sich her, auf den Eingang des Hügels zu. Dann folgten Sosha und Carey O’Sharn, die als Letzte ging, einen Ausdruck im Gesicht, als erwartete sie, dass die Höhle im Moment ihres Eintretens über ihr zusammenbrechen würde, zur Strafe, weil sie das altehrwürdige Tabu gebrochen hatte.

Ja, dachte Stone, alte Gewohnheiten.

Die wird man schwer wieder los.

Modriger Fäulnisgeruch schlug ihnen aus dem Inneren der Höhle entgegen. Das mochte an den hier eingelagerten Leichnamen der Ahnen liegen, doch so kam Stone der Geruch eigentlich nicht vor. Mumien sollten seiner Erfahrung nach trocken und staubig riechen – ein bisschen so, wie es immer in Goyles Buchladen müffelte. Doch das hier war anders. Ein feuchter, giftiger Pestgestank, mit einem Hauch der ekelerregenden Süße von verdorbenem Fleisch.

Leichengeruch.

Und … noch etwas anderes.

»Bei den Zwölfen«, ächzte Sosha hinter ihm. »Was ist denn das für ein Gestank?«

Stone blickte sich schweigend um, während er Fosgars Laterne in die Höhe hielt.

Dann sahen sie es.

Die Wände ringsum waren von schwarz glänzenden, verästelten Flechten bedeckt. Wie ekelhaft pulsierende Adern zogen sie sich über die Innenseite der gesamten Höhle dahin. Sie wurden immer kräftiger und dichter, je näher sie dem entgegengesetzten Ende der Höhle kamen, wo sich das Portal befinden musste.

Hie und da erblühten kleine feste Knospen auf den wulstigen Strängen an der Wand. Stone hätte gewettet, dass diese einen giftigen Saft verspritzten, wenn man sie berührte, oder todbringende Sporen aushusteten, wie manche Pilzarten das taten.

»Sieht aus, als hätte sich Euer Handelspartner bereits wohnlich eingerichtet in unserer Welt«, sagte Stone zum Meyer, der ihn aus furchtsam aufgerissenen Augen anstarrte. Allerdings konnte ihm das Vordringen der Gewächse bei seinen früheren Besuchen in der Höhle kaum entgangen sein.

Stone machte einen großen Bogen um die schwarzen Ranken, und die anderen taten es ihm gleich. Schließlich erreichten sie den Riss in der Felswand am hintersten Ende der Höhle.

Der Lichtschein, der durch den Spalt in die Höhle fiel, hatte nicht die vom Meyer beschriebene Farbe eines mittsommerlichen Nachmittags. Abwechselnde Schattierungen von Rot und kränklichem Gelb malten einen breiten Lichtkorridor auf den Boden zu ihren Füßen. Es war, als würde die Landschaft auf der anderen Seite beständig ihre Farbe wechseln. Und keine dieser Farben wirkte sonderlich anheimelnd.

Stone ging näher heran.

Dann blickte er durch den Spalt auf die andere Seite.

Da stand ein mächtiger Baum auf einer Wiese, die sich bis zum Horizont erstreckte. Das war aber auch schon alles, was diese Landschaft mit der aus der Erzählung des Meyers gemeinsam hatte.

Ein großer Teil des Baumes war von einer ekelhaft glänzenden, schwarzen Schicht bedeckt, die aussah wie eine Mischung aus zähflüssigem Teer und einer wirklich garstigen Schimmelflechte. Alles, was diese Schicht bedeckte, war tot, bis auf die Spitzen einiger weniger Äste, die noch vereinzelte grüne Blätter trugen. Lange, nachtschwarze Fäden tropften von den Ästen auf die abgestorbene Erde darunter. Zischende kleine Rauchwolken stiegen auf, wo die Tropfen auf den Boden trafen. Dieser war ebenfalls von schwarzen Flecken übersät, an denen nichts mehr wuchs und wohl auch nie mehr wachsen würde.

In ein paar Dutzend Schritten Entfernung vom mächtigen Stamm des Baumes endete der Kreis aus toter Erde und ging nach einem breiten Streifen verdorrten Grases wieder in das Erscheinungsbild einer gesunden Wiese über, doch es war klar, dass er sich stetig ausbreitete. Mehr und mehr von dem saftigen Gras würde ihm zum Opfer fallen, bis schließlich gar nichts mehr davon übrig war.

Auch der Himmel hatte sich verändert.

Der einst bernsteinfarbene Schimmer der ewigen goldenen Stunde war zu einer bleigrauen, schlierigen Masse geworden, die von blutroten Schlieren durchzogen war. Schwere Gewitterwolken jagten am Horizont dahin, fanden sich zu widerwärtigen Mustern zusammen, umtosten in weitem Kreis das Haupt des gigantischen Baumes, während sie über einer verderbten Landschaft dräuten. Blitze zuckten zwischen den dunklen Wolken und erhellten für lange Sekunden die strebende Landschaft, doch es kam kein Regen.

Manchmal schien es, als bewegten sich noch andere Dinge zwischen den Wolken. Fremdartig langgezogene Dinge, noch verborgen im Dunst, doch bald schon würden sie ihre wulstigen Tentakel ausstrecken, nach allem, das sie packen konnten, und …

»Was hast du getan, Meyer?«, keuchte Carey O’Sharn, die neben Stone getreten war und gleichsam voller Entsetzen auf den Anblick starrte, der sich ihnen auf der anderen Seite des Portals bot. »Bei den Ahnen, was hast du nur getan?«

Stone schwieg, doch er hätte die Frage problemlos beantworten können. Immerhin hatte er so etwas schon öfter zu sehen bekommen. In den östlichen Ödlanden auf der anderen Seite des Risses, zum Beispiel.

Doch auch in der Welt, aus der er stammte.

Hiroshima, Nagasaki, Los Alamos. Atomare Staubwüsten und brennende Wälder, im Namen von Fortschritt und Wissenschaft. Der Meyer hatte lediglich getan, was die meisten Menschen in Stones Welt an seiner Stelle getan hätten, ohne auch nur einen Augenblick über die Konsequenzen ihres Handelns nachzudenken.

Er hatte eine neue Welt voller erstaunlicher Wunder entdeckt.

Und dann hatte er sie vergiftet.


Achtundvierzig


»MEYER!«, erklang eine körperlose Stimme, nachdem sie durch das Portal auf die andere Seite getreten waren. »WIE SCHÖN, DICH ZU SEHEN. UND OFFENBAR IN BESTER GESELLSCHAFT. GLEICH DREI NEUE BESUCHER HAST DU MIR GEBRACHT. WIE WUNDERVOLL.«

Die Stimme mochte körperlos sein, doch Stone konnte ihr höhnisches Grinsen beinahe körperlich spüren. Auch fand er nicht, dass sie von überall herkam, wie es der Meyer zuvor beschrieben hatte, und auch nicht aus dem Boden zu seinen Füßen, als würde sie dort an den Wurzeln des Baumes nagen.

Vielmehr dröhnte sie nun aus den Wipfeln des Baumes herab, den ihre ekelerregende Existenz nun beinahe vollständig korrumpiert zu haben schien. Und es war auch nicht nur eine Stimme, sondern ein Gemisch von vielen, das aus unzähligen Kehlen gleichzeitig zu kommen schienen. Und nicht alle dieser Kehlen klangen menschlich.

Stone hatte auch eine ziemlich konkrete Vorstellung, was die Stimme von ihren sogenannten »Besuchern« erwartete, beziehungsweise, was sie glaubte, zu welchem Zweck der Meyer sie hierhergeführt hatte.

Nämlich als Futter.

Doch da würde Stone dem Ding einen Strich durch die Rechnung machen, so zumindest der Plan.

»WAS WILLST DU DIESMAL, MEYER?«, fuhr die Stimme in ihrem höhnisch dröhnenden Singsang fort. »MEHR GOLD? ÜPPIGE ERNTE? ERFOLG BEI DEN FRAUEN? ODER SOLL ES EIN JAHR LANG BIER REGNEN?«

Die Stimme kicherte amüsiert.

Es war ein Laut zum Davonlaufen.

Der Meyer blickte unbehaglich drein und murmelte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart.

»WAS WAR DAS, MEYER?«, fragte die Stimme.

»Es soll aufhören, Herr!«, rief der Meyer und warf sich auf die Knie. »Es soll keine Opfer mehr geben, ich bitte Euch!«

»WAS DENN?«, höhnte die Stimme aus dem Baum. »SO KURZ VOR DER VOLLENDUNG UNSERES GEMEINSAMEN WERKES WILLST DU AUFHÖREN? JETZT, DA DER SPASS ERST RICHTIG ANFÄNGT?«

»Es soll aufhören«, schluchzte der Meyer nochmals, der nun völlig in sich zusammengesunken war. Seine zahlreichen Kinne bebten, sein fetter Leib zuckte vor Verzweiflung.

Stone hörte ein Geräusch hinter sich und fuhr herum. Um sie herum befand sich nichts als schwarz verbrannte Erde, aber da bewegte sich nun etwas. Ein kleiner Hügel wurde aufgeworfen, und dann noch einer, und ein dritter. Als wären da plötzlich überall Maulwürfe erwacht, die sich an die Erdoberfläche gruben.

Bloß befürchtete Stone, dass es keine Maulwürfe waren, die sich da aus ihren verderbten, namenlosen Gräbern im Boden erhoben.

Nein, dachte er. Nicht schon wieder.

Hinter ihm brach etwas aus der schwarzen Erde. Erdklumpen flogen umher und überschütteten die Neuankömmlinge mit schwarzem Dreck, der sich zischend in die Haut brannte. Sie wischten ihn hastig fort.

Dann stand der erste Untote vor ihnen.

Er war regelrecht aus der Erde katapultiert worden. Ein nahezu fleischloser Leichnam, von giftigem schwarzem Moos bedeckt. Ein Leichnam, der nun auf unsicheren Beinen auf Stone zuwankte, ein grünes Leuchten in den leeren Augenhöhlen. Ein Augenball, der noch an seinem Sehnerv hing, war dem Ding auf die Wange gefallen und baumelte nun dort herum wie ein groteskes Schmuckstück, vielleicht ein übergroßer Perlenohrring.

Das Ding, das in die zerfetzte Robe eines reichen Kaufmanns gehüllt war, stolperte noch einen Schritt auf Stone zu, dann klappte es die Kiefer auseinander, als wollte es Stone in einem Stück verschlingen, und breitete die Arme zu einer innigen Umarmung aus.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Stone noch mehr der ziellos umherwankenden Gestalten, die sich inzwischen aus dem Boden gegraben hatten. Weitere Erdhügel waren aufgeworfen worden, knochige, fleischlose Hände streckten sich zum vergifteten Himmel.

Meine Güte, dachte Stone, wie viele mögen das wohl sein?

Nun, vermutlich genauso viele, wie der Meyer bisher in den Hügel geführt hatte, um sie dem gesichtslosen Seelenfresser als Nahrung zuzuführen, im Austausch für ein bisschen materiellen Wohlstand und immerwährende Jugend.

Aber glücklicherweise handelte es sich bei ihnen nicht um ausgebildete Soldaten, denn sonst wäre die Schlacht hier zu Ende gewesen. Nur geistlose, ferngesteuerte Leichname, kaum fähig, sich aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten. Und mit denen hatte Stone ja mittlerweile so einige Erfahrungen. Diese Typen schienen ihn regelrecht zu verfolgen. Die Leichname, oder wer immer sie schuf.

»Lasst sie Stahl kosten!«, rief Stone und ging sogleich mit gutem Beispiel voran.

Mit einem kräftigen Hieb trennte er den Kopf des ihm nächststehenden Dings sauber von dessen Rumpf, woraufhin die Gestalt zusammenbrach. Doch Stone wusste, dass das nicht genügen würde. Also ließ er seine Stiefelsohle mit aller Wucht auf den Kopf des Leichnams niederfahren. Der Schädel barst, und eine unansehnliche Masse ergoss sich daraus auf die Erde, die sie gierig aufsog.

Dann lag der Leichnam still da.

»Hackt sie in Stücke!«, brüllte Stone. »Zerstört die Köpfe! Zerlegt sie in ihre Einzelteile! Macht sie kampfunfähig!«

Das waren so die gängigen Methoden, seiner Erfahrung nach.

Doch wem rief er das eigentlich zu?

Außer Sosha war er schließlich der einzige Bewaffnete hier, und vermutlich waren sie beide auch die Einzigen, die mit einem Schwert überhaupt umgehen konnten. Den Meyer konnte er sich irgendwie nicht als Kämpfer vorstellen, und auch Carey schien ihm für diese Rolle ungeeignet.

Es wurde Zeit für einen Schlachtplan, oder eigentlich war es schon etwas zu spät dafür. Den hätten sie sich wohl besser auf der anderen Seite zurechtlegen sollen.

Nun, jetzt waren sie hier.

Stone vollführte einen Kreis, das Schwert kampfbereit vorgestreckt, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen.

Da waren jetzt eine ganze Menge wackliger Gestalten, die über die Wiese heranwankten. Aber da war auch Sosha, die mit der Inbrunst einer Feuerdämonin unter sie gefahren war. Sie hatte schon drei der Untoten vernichtet, während Stone noch seine Schlachtenweisheiten von sich gegeben hatte.

Auf Stones zusammengekniffene Lippen stahl sich ein Lächeln.

Beeindruckend, die Frau.

Sie hatte sich zwischen ihren Gegnern und dem Meyer, der sich inzwischen wieder erhoben hatte, postiert. Hilfesuchend klammerte der Dorfvorsteher sich an die Wirtin des Gründelnden Karpfens, aber auch Carey konnte wenig mehr tun, als hin und wieder einen spitzen Schrei des Entsetzens auszustoßen, wenn sich eine der Kreaturen der kleinen Truppe näherte, um die sich Sosha dann zuverlässig und effizient kümmerte.

Beinahe konnte man meinen, dass auch sie nicht zum ersten Mal einem Trupp Untoter begegnete. Er nahm sich vor, sie bei Gelegenheit mal diesbezüglich in ein Gespräch zu verwickeln.

Stone wandte sich wieder um. Er wütete weiter unter seinen Gegnern, den Rücken nun Sosha und den beiden Unbewaffneten zugewandt. Wie ein Champion des Verderbers selbst fuhr er unter die Toten, hackte ihnen die Gliedmaßen ab und trennte ihnen mit gezielten Hieben fein säuberlich die Schädel von den Hälsen. Er wütete wie ein Berserker und verfluchte dabei in jedem Moment die unhandliche Klinge des Wachmanns in seinen Händen, gegen die er sein treues Langschwert eingetauscht hatte.

Doch alles Fluchen half nicht im Angesicht des träge dahinstolpernden Feindes, und so dauerte alles eben ein bisschen länger. Doch schließlich kam der Punkt, an dem Stone die meisten der Beinahe-Leichname in hundertprozentige Tote verwandelt hatte, oder zumindest hatte er sie in so viele handliche Teile zerlegt, dass sie ihnen nicht mehr unmittelbar gefährlich werden konnten. Nur hier und da zuckte noch eine Hand oder ein herrenloser Kiefer klappte auf und zu.

Er drehte sich wieder um.

Auf Soshas Seite des Schlachtfelds sah die Sache nicht ganz so rosig aus. Sie hatte das Kämpfen praktisch eingestellt. Stand da, das Schwert gesenkt, einem Leichnam gegenüber, und lieferte sich mit diesem ein intensives Blickduell.

In ihrem Rücken klammerte sich der Meyer hilfesuchend an Carey.

Stone hastete hinzu.

Dann begriff er es.

Das schwarze Ding, das Sosha da gegenüberstand, war das erste der Opfer des Meyers gewesen, Konor O’Dunne, Soshas Vater. Ihre Schwerthand hatte sie gesenkt, die Spitze ihrer Waffe schwebte wirkungslos über dem Boden, während sie einen weiteren kleinen Schritt auf die wandelnde Leiche ihres Vaters zuging.

Entsetzlicherweise fand an dessen Körper eine Umkehr des Vorgangs statt, den der Meyer zuvor beschrieben hatte.

Das schwarze Zeug tropfte scheinbar aus der Erde heraus entgegen der Schwerkraft zurück auf seine blanken Knochen und verband sich dort zu einer rötlich-schleimigen Masse. Knorpel bildeten sich zusehends, dann Muskeln und Sehnen. Die Hälfte seines Gesichts war schon wieder einigermaßen hergestellt, oder doch zumindest als ein solches zu erkennen. Wie hauchdünnes Pergament begannen neue Hautschichten, das Fleisch des Toten zu bedecken. Bartstoppeln sprossen an einer Kinnpartie, die gerade noch nichts als Knochen gewesen war.

Die anderen Toten verharrten indes. Schienen auf den Ausgang dieser interessanten Begegnung zu warten. Von dem Stone allerdings eine ziemlich gute Vorstellung hatte.

»WILLST DU IHN ZURÜCK, STERBLICHE?«

Das war die Stimme aus dem Baum. Beinahe sanft nun, und sehr verführerisch. Schmeichelnd. Und gar nicht mehr höhnisch.

»WILLST DU, DAS ER WIEDER LEBT, SOSHA O’DUNNE?«

Sosha starrte weiterhin schweigend auf das bizarre menschliche Puzzle vor ihr, das sich gerade von allein zusammensetzte. Leben, da war sich Stone sicher, würde dieses Ding allerdings nie wieder. Leben zu schenken, gehörte nicht zu den Fähigkeiten der Stimme im Baum. Allerhöchstens brachte es eine groteske Imitation echten Lebens zustande. Eine Perversion, mehr nicht.

Sosha nickte.

»Ja«, sagte sie leise. »Gib ihn mir zurück. Bitte.«

Dann trat sie einen Schritt vor.

Doch Stone war schneller.

Er setzte vor und schlug dem Ding mit einem mächtigen Hieb den Kopf ab.

»Nein!«, rief Sosha, und »NEIN!«, donnerte die Stimme.

Wütend fuhr Sosha herum und riss nun ihrerseits ihr Schwert hoch, um Stone am weiteren Eingreifen zu hindern. Doch es war zu spät, der Leichnam lag bereits im Schlamm zu ihren Füßen, wo er gleich darauf selbst wieder zu Schlamm werden würde. Soshas Klinge erwischte Stone am Arm, wo sie aber kaum mehr als einen tiefen Kratzer hinterließ.

Sie holte erneut aus.

»Hör auf!«, rief Stone. »Das ist nicht dein Vater!«

Doch Sosha O’Dunne war wie von Sinnen. Hass stand in ihrem Gesicht, als sie Stone mit ihrem nächsten Hieb nachsetzte. Der beugte sich nach hinten, dass seine Rückenwirbel nur so knackten, doch gelang es ihm auf diese Weise, ihrer Klinge auszuweichen, wenn auch nur um Haaresbreite.

Wer nicht so viel Glück hatte, war Carey O’Sharn.

Sosha hatte das Schwert mit aller Kraft ihrer Verzweiflung geführt, und das war eine Menge. Da es Stone verfehlt hatte, schwang es einfach weiter herum, seiner ursprünglichen Bahn folgend, bis es vom nächsten Hindernis gestoppt wurde.

Unglücklicherweise war dieses Hindernis Carey. Die Klinge erwischte sie seitlich am Hals, kurz unterhalb des Kinns, wo sie tief eindrang.

Die schöne Wirtin gab einen überraschten Laut von sich, das war alles. Wie in Zeitlupe sah Stone die Klinge kraftlos von ihrer Schulter abrutschen, dann wurde sie zur Seite gewirbelt. Blut spritzte in einem anmutigen Bogen aus der Wunde in ihrem Hals, glitzerte im unnatürlichen Licht der Szenerie wie ein seltsam geformter Rubin, bevor der rötliche Regenschauer zu Boden ging.

Gleichsam vollendete Carey ihre Drehung in beinahe tänzerischer Anmut, bevor sie auf den Leib des Meyers prallte, der mit ihr zu Boden ging und dadurch ihren Sturz wenigstens ein bisschen bremste, wenn er das auch unfreiwillig tat.

Ein breiter Blutstrom quoll aus der Wunde an ihrem schlanken Hals, wo nun ein breiter Riss klaffte wie ein blutiges Lächeln mitten in ihrem Fleisch.

Dann setzte die Zeit wieder ein.

Stone warf sich neben Carey auf die Knie, in dem Moment, da Sosha aus ihrer Erstarrung erwachte und sich brüllend auf die verbliebenen Leichname stürzte.

»NEIN!«, rief die Stimme. »TU DAS NICHT! ICH GEBE IHN DIR ZURÜCK, STERBLICHE. ICH GEBE DIR DEINEN VATER ZURÜCK. ABER LASS MIR MEINE … KINDER!«

Doch Sosha war nun taub für die Einflüsterungen des gesichtslosen Verderbers. Wie eine Maschine fuhr sie unter die wandelnden Toten, hieb sie um wie Grashalme, während die Sicht vor ihren Augen von einem Tränenschleier verhangen war. Aber bei diesen Gegnern musste man nicht allzu genau zielen.

Nur kräftig draufhauen.

Indes riss Stone, der sein Schwert niedergeworfen hatte, mit seiner gesunden Hand einen breiten Streifen Stoff aus dem Kleid, das Carey O’Sharn trug und brüllte den Meyer an: »Bind es ihr um den Hals, ja so. Zieh fest an, aber erstick sie doch um Himmels willen nicht! Press ihr die Hand auf den Hals, bei den Zwölfen! Fester, verdammt!«

Der Meyer gab sich redlich Mühe, doch dann hob Carey eine Hand und legte sie sanft auf die von Stone. Die Binde um ihren Hals war blutgetränkt, ihr Gesicht kalkweiß, die Lippen bläulich angelaufen.

»Stone«, flüsterte sie.

»Drück doch nicht so fest zu, du verdammter Dummkopf«, grunzte der den Meyer an. »Du erstickst sie doch!«

Dem Meyer standen indes die Schweißperlen auf der fettglänzenden Stirn, doch es war nichts mehr zu machen. Das sah selbst er, der nichts vom Heilen oder dem Verarzten von Wunden verstand – nur jede Menge davon, welche zu verursachen.

»Stone!«, flüsterte Carey noch einmal. Mehr als Flüstern ging nicht, das war ihr deutlich anzusehen.

Stone schob eine Hand unter ihren Kopf.

»Lasst mich nicht …«

Sie versuchte zu schlucken, hustete, neues Blut quoll über ihre Lippen. Nicht mehr rot jetzt, sondern rosafarben und schaumig. Ihre Arterien füllten sich mit Luft, sie hatte fast kein Blut mehr in sich, dachte der Teil von Stones Verstand, der über solche Sachen Bescheid wusste. Über viel zu viele solcher Sachen.

»Lasst mich nicht hier drinnen sterben, Stone«, flüsterte Carey. »Ich will nicht … eines von diesen Dingern … werden. Und sagt Sosha … sagt ihr, … dass es mir leidtut.«

»Schafft sie hier raus, Meyer«, knurrte Stone. »Wagt es nicht, sie auch nur einen Augenblick allein zu lassen.«

Mit einer Hand hievte er den Meyer auf die Füße, der seinerseits Carey in den Armen hielt, die nun so gut wie nichts mehr zu wiegen schien.

»Schnell!«, rief Stone, dann schob er die beiden auf den schwarzen Riss in der seltsamen Landschaft zu, der zurück in die Höhle unter dem Ahnenhügel führte. Im Vorbeigehen trat er einen heranschlurfenden Leichnam um, als wäre der ein morscher Zaunpfahl. Das Ding flog mehrere Meter weit und landete hart auf der Wiese, bevor es sich langsam wieder aufzurappeln begann.

Nachdem der Meyer und seine Last das Reich der Ahnen verlassen hatten, hob Stone sein Schwert auf und begab sich wieder an Soshas Seite, die immer noch verbissen auf die wandelnden Toten einhackte.

Rücken an Rücken standen sie und ließen ihre Eisen wie Blitze unter ihre Gegner fahren, um den Rest der todbringenden Skelette ebenfalls aus dieser Welt hinauszubefördern. Allerdings bezweifelte Stone, dass ihnen anderswo eine bessere Welt bevorstand. Nicht diesen Toten, die von ihrem eigenen Dorfvorsteher verscherbelt oder heimtückisch von seinen Gehilfen entführt worden waren, um das Ding im Hügel zu ernähren. Nicht, nachdem sie durch den Magen des Seelenfressers gegangen waren, der diese Welt vergiftet hatte.

Die körperlose Stimme hoch oben im Baum drohte und flehte und zeterte, doch sie kannten keine Gnade mit den wandelnden Toten. Wortlos und effizient vernichteten sie ihre Gegner und kamen dabei gut voran.

Bis sich der Besitzer der Stimme zeigte.


Neunundvierzig


Ein Rascheln fuhr durch das dichte Blattwerk über ihren Köpfen, so als wäre urplötzlich ein Sturm aufgekommen. Die Wolken verdichteten sich über dem Baum, flossen zu rotierenden Spiralen zusammen, die sich nun jedoch auf die unmittelbare Nähe des Baumes beschränkten. Weite Teile des Himmels über dem Horizont zeigten bereits wieder die bernsteingelbe Farbe des ewigen Zwielichts.

Auch hatte Stone den Eindruck, dass der schwarze Kreis des Verderbens im Gras um den Baum sich zusehends zurückzog und mit jedem vernichteten wandelnden Leichnam etwas kleiner geworden war. Vielleicht würde ja doch irgendwann mal wieder etwas sprießen, wo gerade noch nichts als tote Erde gewesen war.

Ein Etappensieg, fraglos, und hart erkämpft.

Doch die eigentliche Schlacht stand ihnen noch bevor.

Das Rascheln über ihren Köpfen wurde lauter, das dichte Blattwerk wurde von Bewegung erfasst und etwas Großes näherte sich.

Etwas Dunkles rauschte von oben heran, ein massiger Leib, schwarz wie die Schatten am Ende einer dunklen Gasse in einer sternlosen Nacht. Doch das war es nicht, was die Erscheinung dunkel machte. Ihre gesamte Gestalt schien von einer Aura der Finsternis umgeben zu sein. Eine Finsternis, die nichts mit der Abwesenheit von Licht zu tun hatte.

Eine Finsternis, die nur dazu existierte, alles zu verschlingen, das gut war und edel in der Welt.

Dann schob sich ein gewaltiger Kopf zwischen den Ästen hervor, der die Form eines Diamanten besaß. Gelb glühende Augen starrten ausdruckslos auf die beiden Menschen herab. Das breite Maul der Kreatur öffnete sich einen Spaltbreit und eine gespaltene Zunge schoss daraus hervor. Das Ding war eine gigantische Schlange. Ihre Haut war von unzähligen glänzenden Schuppen in der Farbe flüssigen Pechs bedeckt, das Innere ihres Mauls war rot wie frisch vergossenes Blut, die gelben Reptilienaugen von einem inneren Leuchten erfüllt.

Ja, dachte Stone, zu genauso einem Ding passt diese Stimme. Und der Verderber, der sich aus dem Baum hervorschlängelt, kennen wir das nicht von irgendwo her? Fehlt eigentlich nur noch, dass er Sosha und mir einen Apfel anbietet.

Stone und Sosha traten unwillkürlich ein paar Schritte zurück, die Schwerter kampfbereit erhoben. Zugegeben, das wirkte ein bisschen lächerlich in Anbetracht der Größe des Reptils, das Stone auf äußerst ungute Weise an seine kürzliche Begegnung mit einem ganz bestimmten Skar erinnerte. Bloß war das Ding um ein Vielfaches größer.

Aber was blieb ihnen anderes übrig, als zu kämpfen?

Oder es wenigstens zu versuchen.

Die Schlange wand ihren langen Hals (eigentlich war ja ihr gesamter Körper so etwas Ähnliches wie ein Hals) noch weiter aus dem Geäst, schlängelte sich um den mächtigen Baumstamm und erhob ihren mächtigen Kopf nun vor Stone und Sosha in die Höhe.

»WAS WOLLT IHR HIER?«, fragte sie. »WELCHEN WUNSCH SOLL ICH EUCH ERFÜLLEN?«

Offenbar war das Ding nun, da sie seine Leichenkinder fast vollständig dezimiert hatten, in Verhandlungslaune.

»Keinen«, sagte Stone gelassen. »Außer, dass du von hier verschwindest, Verderber. Und zwar für immer.«

Die Schlange stieß etwas aus, das ein Kichern hätte sein können, wenn es nicht von so einem dämonischen Mordsvieh ausgestoßen worden wäre, das dazumal über eine Stimme verfügte, die Welten erschütterte.

»VERDERBER, SAGT ER«, amüsierte sich das Ding. »UND DASS WIR VERSCHWINDEN SOLLEN. NUN, ICH FÜRCHTE, DIESEN EINEN WUNSCH KANN ICH EUCH NICHT ERFÜLLEN.«

Das hatte Stone sich schon gedacht.

Er steppte leicht zur Seite und ließ sein Schwert niederfahren. Es traf die Schlange genau an der geplanten Stelle, nämlich dort, wo ihr riesenhafter Kopf in den ersten Nackenwirbel überging. Nach Stones anatomischer Auffassung besaß das Ding ja nahezu ausschließlich Nackenwirbel, also sollte es nicht allzu schwer sein, einen davon zu treffen.

War es auch nicht.

Doch es gab ein anderes Problem.

Mit einem lauten metallischen Klirren zersprang die Klinge von Stones Schwerts, und plötzlich hielt er nur noch den Griff in der Hand, aus dem jetzt ein kurzes Stück Eisen ragte, das noch nicht mal als Dolch taugte.

Verdammtes rostiges Scheißding.

Der Kopf der Schlange fuhr herum wie ein Lastenkran, und Stone sprang beiseite, um ihm auszuweichen. Er stolperte und fiel, und der nutzlose Schwertgriff flog durch die Luft, bevor er irgendwo hinter ihm auf der Wiese landete. Damit war Stone unbewaffnet. Er empfand das als ungünstig, denn noch immer gab es ein paar der umherstreifenden Untoten zu erledigen, und ein paar von denen, mit denen sie sich bereits befasst hatten, begannen schon wieder damit, auf sie zuzukriechen – wenn auch nur teilweise.

Von dem gigantischen Schlangenmonster im Baum mal ganz abgesehen.

Stone rappelte sich auf die Knie, doch da war der Kopf auf dem höchst beweglichen Hals schon wieder heran. Die Schlange riss das Maul auf, als wollte sie Stone am Stück verschlingen, und vermutlich hätte sie das auch gekonnt. Er bekam einen guten Blick auf das blutrote Innere, auf den er liebend gern verzichtet hätte.

Die Zunge des Reptils schnalzte blitzschnell hervor und Stone riss in einer abwehrenden Bewegung den Arm hoch, doch da spürte er bereits die Berührung. Es war, als hätte seine Haut gerade Bekanntschaft mit dem scharfen Ende einer Bullenpeitsche gemacht, die jemand in Säure getränkt hatte.

Die Berührung schien seine Haut in Fetzen zu reißen und tief in das Fleisch seines Arms vorzudringen.

Stone brüllte, und dann …


Fünfzig


Stones Schrei verklang, als er seinen Mund wieder schloss. Der Schmerz, der gerade noch in seinem rechten, bislang gesunden, Arm gewütet hatte, war verschwunden, von einem Augenblick auf den nächsten.

Er öffnete die Augen, die er reflexartig geschlossen hatte, als die nachtschwarze Zunge des Reptils seinen Arm traf. Keine Wunde war da jetzt zu sehen. Nicht mal ein Kratzer.

Doch dann vergaß Stone den Arm, denn seine Umgebung hatte sich verändert. Er kniff die Augen zusammen, riss sie weit auf.

Doch es blieb dabei.

Er war nicht mehr in der Ahnenwelt.

Hier gab es keinen Baum, keine Wiese, und auch der Himmel war, nun ja, anders als ein Himmel sein sollte. Er hatte die Farbe einer schwärenden Wunde. Ein hässliches Violett, das von dräuenden gelblichen Schlieren durchsetzt war, und das waren noch die angenehmsten Farben aus dem Spektrum dieses ganz speziellen Firmaments. Giftgrüne Wolken verhüllten fremdartige Sternbilder, die einen Menschen glatt um den Verstand hätten bringen können, wenn er sie erblickt hätte, denn diese Gestirne waren ekelerregend aufgedunsen und viel näher, als gut für die geistige Gesundheit von Erdgeborenen war.

Und hinter diesen Sterngebilden lauerte eine leblose Schwärze, an deren Grund Dinge wimmelten und sich träge regten. Dinge, die nicht hätten existieren dürfen und doch älter waren als die Zeit selbst.

Aber davon ahnte Stone glücklicherweise nichts.

Er sah sich um. Offenbar stand er auf einer endlosen Ebene aus nachtschwarzem Felsgestein. Hie und da klafften blutig rote Löcher und Spalten im Boden, und Stone gab sich Mühe, nicht zu spekulieren, was wohl am Grunde dieser Spalten und Löcher hocken mochte, und was passierte, wenn es beschloss, nach oben zu kommen …

Doch die erschreckendste Erkenntnis war die, dass Stone das alles nicht zum ersten Mal sah, oder vielmehr nicht zum ersten Mal die Anwesenheit dessen spürte, was hier am Wirken war. Dies hier war die Welt des schwarzen Dings, das er für den Bruchteil einer Sekunde erblickt hatte, am Grunde der Schwärze des Alls, als man ihn auf einen Stuhl geschnallt und ein paar hundert Volt durch seinen Körper gejagt hatte.

Dies war die Welt des Wächters zwischen den Welten, den er bei seinem Übergang für den flüchtigen Bruchteil eines Augenblicks am Rande der ewigen Schwärze hatte lauern sehen.

Und das Ding hatte auch ihn gesehen.

»Ah, Meister Stone«, erklang eine Stimme hinter Stone.

Er drehte sich um.

Dass sich diese Typen aber auch immer hinterrücks anschleichen mussten.

Vor ihm stand nun eine Gestalt, die ganz in eine dunkelviolette Robe gekleidet war und einen goldenen Stab in der Hand trug, der Stone seltsam bekannt vorkam. Die Robe wies eine gewisse Ähnlichkeit mit den Gewändern auf, welche von den Anhängern der magischen Zunft mit Vorliebe getragen wurden. Auch die Farbe Violett erfreute sich unter den Magi bekanntermaßen einer gewissen Beliebtheit, wenn man auch sagen musste, dass dies eher auf die Abtrünnigen zutraf, die sich insgeheim mit verderbter Magie und ähnlich gefährlichen Dingen befassten. Die legitime Zunft bevorzugte nach Stones Kenntnis eher gedeckte Farben wie Braun, Weiß oder hin und wieder auch mal schlichtes Schwarz, bevorzugt mit goldenen Stickereien darauf, wenn der betreffende Magus sich das leisten konnte.

Doch die Robe dieses Kerls war nicht nur violett. Vielmehr schien sie bei jeder Bewegung in einer anderen Farbe zu schillern. In ihren wallenden Falten schienen sich namenlose Dinge zu spiegeln, deren Originale sich nicht auf dieser Ebene der Existenz befanden. Auch verzichtete der Träger des Gewandes auf jegliche gestickten Symbole oder Runen auf seiner Kleidung.

Stone hatte den Eindruck, dass seine Robe das Original darstellte, das alle anderen Magi mit ihrer Kleidung zu imitieren versuchten.

Und irgendwie wirkte es gar nicht wie bloße Kleidung, sondern so, als seien der weite Umhang und die große Kapuze ein Teil des Körpers seines Gegenübers oder eine Art Haut, unter der sich eine Gestalt verbergen mochte, die nichts mit einem menschlichen Körper gemein hatte. Schwer zu beschreiben, wenn man es nicht mit eigenen Augen sah. Stones Augen begannen zu schmerzen und pochende Kopfschmerzen zogen zwischen seinen Schläfen herauf, doch er wandte seinen Blick nicht ab.

»Nun«, sagte die Stimme amüsiert. »Habt Ihr Euch sattgesehen, Meister Stone? Wie schön, dass wir uns wieder einmal begegnen. Ich habe so viele Fragen an Euch.«

»Wieder?«, fragte Stone und kniff seine Augen zusammen. Dann schoss es ihm. Natürlich. Dies war die Kreatur aus dem Berge Arioch, der Verführer von Lady Adena, den sie Morten genannt hatte.

»Ihr seid Morten«, sagte Stone. »Morten Menigman. Ein Magus der besonders durchgeknallten Sorte.«

»Ich bin kein Magus, Sterblicher!«, kreischte das Ding. »Ich bin älter als die Magie selbst. Und mein Name ist nicht Morten Menigman.«

»Sondern?«

Das Ding lachte nur.

»Arioch«, riet Stone. »Ihr seid der Dämon Arioch aus dem Berg über Brakken.«

»Sicher nicht«, sagte der Dunkle verächtlich. »Der, den Ihr Arioch nennt, hat Eure Welt schon vor langer Zeit verlassen. In jenem Berg gab es nichts zu erwecken, außer ein paar Illusionen, die ich Euch vor die Nase hielt.«

»Na, das ist gut zu wissen«, sagte Stone. »Danke für die Auskunft. Doch nun wünsche ich, zurückzukehren in die Ahnenwelt und den begonnenen Kampf zu Ende zu führen. Ich hasse es, angefangene Dinge unerledigt liegenzulassen.«

»Ihr könnt diesen Kampf nicht gewinnen, Stone.«

»Wieso nicht, Morten?«

»Weil Ihr die Schlange nicht besiegen könnt. Sie ist ein weiterer Aspekt von mir und damit unsterblich. Ihr könnt sie nicht verletzen, genauso wenig wie mich.«

»Schön«, sagte Stone. »Davon würde ich mich aber doch gern selbst überzeugen. Und falls es stimmt, kann ich ja immer noch diesen ganzen verdammten Ahnenhügel zum Einsturz bringen und das Portal in die Anderswelt damit für immer verschließen. Schauen wir mal, wie es Eurer Schlange geht, wenn sie ein paar Jahrhunderte lang kein Futter bekommt.«

»Das würdet Ihr nicht wagen.«

»Lasst mich zurückkehren und findet es heraus.«

»Es würde die Einwohner für immer vom Andenken an ihre Vorfahren trennen.«

»Und wenn schon. Sie kamen ja auch ganz gut zurecht, bevor Ihr Euch eingemischt habt, Morten Menigman.«

»Das ist nicht mein Name, Stone.«

»Es ist mir ziemlich egal, was Euer Name ist. Und ich bin nicht hier, um an irgendwelchen Ratespielchen teilzunehmen.«

»Nein«, sagte der andere. »Ihr seid hier, weil ich es wünsche. Weil es mich gelegentlich amüsiert, mich in die Geschicke der Sterblichen einzumischen.«

»Es amüsiert Euch?«, fragte Stone. »Menschen in untote Sklaven zu verwandeln, und ihre Seelen zu fressen, das amüsiert Euch?«

»Ach, kommt, Stone, erspart mir die Moralpredigt. Ich habe in die Welt geblickt, aus der Ihr kommt. Habe die Wunder Tahr-Ras geschaut und die köstlich abscheulichen Grausamkeiten, die ihr Euch dort gegenseitig antut. Das hat mir sehr gefallen, war ganz nach meinem Geschmack. Und was die Seele betrifft, Ihr glaubt ja selbst nicht einmal an die Existenz eines solchen Dings, Stone, habe ich nicht recht? Was kümmert Euch dann, was ich damit mache?«

Stone schwieg. Es gab Dinge, die gingen nur ihn etwas an. Auch wenn der andere vermutlich sowieso seine Gedanken lesen konnte. Wenn er vermutlich auch wusste, was dazu geführt hatte, dass Stone seinen Glauben verloren und sich freiwillig für die absurden Experimente in jenem Keller der Militärbasis in Montauk zur Verfügung gestellt hatte.

Zu einem Zeitpunkt, da er alles verloren geglaubt hatte.

Doch dann war ihm eine zweite Chance geschenkt worden, ein kompletter Neubeginn in einer Welt, die so anders war, als Stone sie kannte, und doch in mancherlei Hinsicht auch so vertraut.

»Ich dachte, ich hätte Euch getötet«, sagte Stone leichthin. »Damals im Berge Arioch. Tragt Ihr das Einschussloch noch immer im Gewand oder hat das Euer Schneider inzwischen geflickt?«

»Humor!«, freute sich der Robenträger. »Das gefällt mir. Und was mir auch sehr gefällt, sind die Errungenschaften Eurer Welt, die ihr Schusswaffen nennt.«

Hast du eine Ahnung, dachte Stone. Wir haben noch ganz andere Waffen, da würden dir glatt die Augen übergehen. Falls du überhaupt Augen besitzt, Morten Menigman — oder wie immer sie dich in dem Höllenloch nennen mögen, dem du entfleucht bist.

»Wollt Ihr mir helfen, in Eure Welt zu gelangen und mir dort ein paar Anregungen für die hiesige zu holen?«, fragte Morten. »Fliegende Silbervögel und Feuer spuckende Zauberstäbe, die einen Menschen mühelos in ein Sieb verwandeln können, das wäre doch mal was.«

»Klingt verlockend«, sagte Stone verächtlich. »Aber ich denke, ich passe.«

»Ich könnte Euch mitnehmen«, schlug der Verhüllte vor. »Zurück in Eure Welt.«

»Warum sollte ich dahin zurückwollen?«

Darauf schwieg der andere.

»Wie Ihr meint«, sagte er schließlich. »Dann werde ich später noch einmal nachfragen, vielleicht habt Ihr es Euch dann anders überlegt. Wozu Ihr jedoch zunächst den Kampf gegen mein kleines Haustier überleben müsstet. Aber das halte ich für eher unwahrscheinlich.«

»Dieser schwarze Wurm?«, höhnte Stone. »Der ist schon so gut wie tot.«

»Tot?«, lachte der Dämon. »Tot? Ihr könnt diese Schlange nicht töten, genauso wenig wie mich, das sagte ich Euch doch bereits. Der Tod ist allein den Sterblichen vorbehalten, Stone. Wie Euch, zum Beispiel, oder allen, die Ihr liebt. Wie Ihr sehr wohl wisst.«

»Dann ist das wohl der Gang der Dinge«, sagte Stone und zwang sich zur Ruhe. Am liebsten hätte er sich mit bloßen Händen auf sein Gegenüber gestürzt.

»Du müsstest kein Sterblicher bleiben, wenn du mir hilfst«, flüsterte der violett Gewandete. »Bring mich in die Welt, aus der du kommst. Zeig mir, wie die Wunderdinge dort funktionieren, und ich mache dich zu einem Gott, Stone. Zu meinesgleichen. Du würdest ewig leben.«

»Nein, danke«, sagte Stone. »Und im Übrigen glaube ich auch nicht, dass Ihr wirklich ein Gott …«

»Dann stirb!«, rief der Dämon, und die Welt zerbrach.


Einundfünfzig


Stone wurde in die Ahnenwelt zurückgeschleudert, und zwar praktisch in denselben Moment hinein, in dem er sie verlassen hatte. So, als wäre während seines Gesprächs mit Morten Menigman überhaupt keine Zeit vergangen. Zumindest nicht in dieser Dimension. Es konnte einem schummrig werden, wenn man darüber nachdachte.

Weshalb Stone das bleiben ließ.

Ohnehin war er gerade anderweitig beschäftigt.

Hauptsächlich mit dem Versuch, am Leben zu bleiben.

Die Zunge der schwarzen Schlange schnalzte blitzschnell hervor, doch sie verfehlte Stone – um kaum mehr als ein Fingerbreit. Stone riss mit einer abwehrenden Bewegung seinen Arm hoch und brüllte in der Erwartung furchtbarer Schmerzen, doch da kam nichts. Vorsichtshalber ließ er sich dennoch hintenüber fallen, rollte ab und stand wieder.

Vor ihm ragte immer noch der Kopf der schwarzen Schlange auf, doch diese wandte sich nun Sosha zu. Stone warf einen finsteren Blick auf die verstreuten Überreste seines Schwertes, das einen guten Meter vor ihm im Schlamm lag. Nutzlos, das Ding.

Dann sah er zu Sosha.

Die holte mit ihrer noch vorhandenen Klinge aus, um ihrerseits zu versuchen, was Stone gerade so grandios vergeigt hatte.

»Nein!«, rief er. »Nicht mit dem Schwert!«

Soshas Reflexe waren beeindruckend. Blitzschnell lenkte sie den Schwung ihrer Bewegung um, sodass die Klinge den Leib des Reptils um Haaresbreite verfehlte. Dadurch wurde sie allerdings selbst nach vorn gerissen und stolperte ihrem Schwert hinterher.

»Was soll das?«, rief sie, ohne sich nach Stone umzudrehen, während sie ihre Bewegung tänzelnd zu Ende führte und sich dann gegen den Baumstamm fallen ließ.

»Du kannst das Ding nicht verletzen«, rief Stone.

Oder es töten, dachte er. Zumindest hatte das dieser Morten Menigman, oder wie er in Wirklichkeit heißen mochte, behauptet. Und Stone war geneigt, ihm in dieser Hinsicht zu glauben, wenn er ihn auch sonst nicht unbedingt für einen ehrlichen Menschen hielt. Oder überhaupt für einen Menschen.

»Scheiße!«, keuchte Sosha. »Und was dann?«

Gute Frage, dachte Stone.

Die Schlange ließ ihren gewaltigen Kopf am Ende ihres Leibes durch die Gegend schwingen wie eine Abrissbirne auf der Suche nach einem geeigneten Gebäude. Zumindest also schien das Ding genauso schlecht zu sehen wie seine kleineren Artverwandten. Sosha lugte hinter der Borke des gewaltigen Baumes hervor, wobei sie darauf achtete, dem giftigen schwarzen Befall darauf nicht zu nahezukommen.

Derweil hatten sich die verbleibenden Wiedergänger wieder in Bewegung gesetzt. Sie schlurften nun auf den Baum zu. Und Stone hatte kein Schwert mehr. Das war scheiße, in der Tat, da konnte er Sosha nur zustimmen.

»Ihr habt mich geheilt, nicht wahr?«, rief er Sosha zu. »Am Abend, als ich Euer Lager fand. Es war nicht nur ein Traum. Ihr habt die Faeren gerufen.«

»Was redet Ihr da?«, rief sie zurück und verschwand wieder hinter dem Baum. Ein dumpfes Geräusch war zu hören, schwarzes Blut spritzte hinter dem Baum hervor, dann rollte ein Kopf über den schwarzen Boden. Glücklicherweise nicht der von Sosha. »Wie soll ich das denn bitte gemacht haben?«

»Ich weiß nicht«, gestand Stone. »Doch Ihr stammt aus Klaehganmore. Die Leute hier, manche von ihnen – sie haben eine besondere Beziehung zum Faerenreich, nicht wahr? Eure Familie, die O’Dunnes, und die Blutlinie des Meyers.«

»Was soll das, Kerl?«, rief Sosha zurück und erledigte den Geräuschen nach eine weitere wandelnde Leiche. »Wieso wollt Ihr ausgerechnet jetzt über Stammbäume reden?«

»Ihr seid eine Heilerin, Sosha. Es ist Eure … Kraft, oder so. Und diese Kraft bezieht Ihr aus dem Reich der Faeren. Sie gewähren sie Euch, weil Ihr nicht teil hattet an dem, was der Meyer damals angerichtet hat. Weil Ihr ein Opfer wart, Euer ganzes Leben lang. Und weil Ihr die Ahnen geachtet habt.«

Darauf erfolgte keine Antwort von hinter dem Baum, und Stone fürchtete schon, dass Sosha doch in aller Stille einem der wandelnden Leichname zum Opfer gefallen war.

Doch stattdessen wäre es ihm beinahe selbst passiert. Aus dem Augenwinkel sah er eine der Kreaturen heranwanken. Offenbar lag dieses Exemplar schon länger hier in der verdorbenen Erde herum. Außer Knochen und ein paar Stofffetzen war nicht mehr viel dran an dem Ding, und sein rechter Arm fehlte ganz. Armes Ding. Stone packte seinen Schädel und zerdrückte ihn mit bloßer Hand. Das gab ein morsches Knacken und eine eklige Suppe, dann fiel das Ding zu Boden, wo es reglos liegenblieb.

Stone wischte sich die Hand am Hosenboden ab.

»Und wenn es so wäre?«, rief Sosha von der anderen Seite des Baumes.

»Ihr müsst den Baum heilen, Sosha.«

»Wie bitte? Und wie soll ich das anstellen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht müsst Ihr ihn berühren oder so was.«

»Habt Ihr die Schlange schon vergessen?«, rief sie. Aber zumindest, dachte Stone, scheint sie sich ein wenig für die Idee zu erwärmen.

»Ich lenke sie ab. Werft mir Euer Schwert zu.«

»Ihr beliebt zu scherzen, Meister Stone.«

Ein weiterer dumpfer Schlag, verbunden mit dem Geräusch einer berstenden Schädeldecke, die von Soshas Klinge gespalten wurde. Doch immer noch strebten noch viel zu viele Wiedergänger auf den Baum zu, und ein paar davon schienen Reinkarnationen von welchen zu sein, die Stone bereits erledigt zu haben glaubte. Sicher war er sich da jedoch nicht, die Dinger waren aufgrund ihres Zustands schwer auseinanderzuhalten. Wenn man Haut und Muskeln wegließ, glichen sich Menschen auf geradezu verblüffende Art und Weise.

»Ich werde die Schlange ablenken«, rief Stone. »Werft mir Euer Schwert zu, damit ich mich um die Wiedergänger kümmern kann. Dann ruft die Faeren und heilt diesen Baum, Heilerin. Es ist die einzige Möglichkeit, ich bin sicher.«

»Da traut Ihr Euch verdammt viel zu, Stone.«

»Ich bin recht groß«, sagte Stone, weil ihm nichts Besseres einfiel. »Und ich habe ziemlich lange Arme.«

Das gab den Ausschlag.

»Fangt!«, rief Sosha. Dann sprang sie hinter dem Baum hervor und warf ihr Schwert in Stones Richtung. Als der Kopf der Schlange in ihre Richtung schwenkte, rollte sie sich ab, sprang auf, schlug einen Haken und war wieder hinter dem Baum verschwunden. Dort, wo – zumindest hoffte Stone das – noch nicht die gesamte Borke von der Verheerung betroffen war.

Stone fuchtelte mit der Klinge herum, was der Schlange nicht lange entging. Sie mochte kurzsichtig sein, aber sie reagierte auf Bewegung, und zwar rasend schnell. Ihr mächtiges Haupt fuhr herum, und sie riss erneut das Maul auf. Nun konnte Stone gut die beiden mächtigen Fangzähne erkennen und die Drüse in ihrem Gaumen, aus der sie ihr Gift verspritzte.

Das also auch noch, dachte Stone und legte eine weitere Rolle vorwärts hin. Man fragt sich, wie die Beute aussehen mag, die sie mit diesen Hauern fangen will, dachte er. Vielleicht ja Ratten von außergewöhnlicher Größe. Aber was verdrückten die dann wieder?

Nicht wichtig im Moment.

Wichtig war nur, die Schlange auf Trab zu halten und – Stone erledigte das im Vorübergehen, indem er einen weiteren Schädel spaltete – sich dabei diese verfluchten wandelnden Leichname vom Leib zu halten.

Verblüfft stellte Stone fest, dass das beinahe Spaß machte. Ein bisschen wie ein sportlicher Wettkampf, nur dass auf den Verlierer der Tod wartete, und wenn er hier verlor, dann war nicht nur er selbst verloren.

»Für Klaehganmore!«, rief er aus einer Laune heraus, und aus irgendeinem Grund schien es das Schlangenmonster noch wütender zu machen. Gut so, sollte es sich ruhig an Stone verausgaben. Das gab Sosha die Zeit, zu tun, was immer sie tun musste, um das Übel zu besiegen, das von dem Baum und der Landschaft Besitz ergriffen hatte.

»Hierher, du überdimensionierter Regenwurm!«, rief Stone, trennte einen weiteren Oberkörper von seinem Becken und schnalzte ihn so von der Klinge, dass er in das geöffnete Maul der Schlange fiel, die ihn mit einem Zuschnappen ihrer Kiefer zerbersten ließ.

Ja, das ist es – das wahre Leben, dachte Stone.

Mal sehen, wie lange seines noch dauern würde.


Zweiundfünfzig


Während Stone über die Wiese tobte – unbegreiflicherweise lärmte und lachte er dabei wie ein kleiner Junge, der Pirat spielte und mit einem Stecken gegen ein Büschel Schilfgras zu Felde zog – legte Sosha ihre Handflächen auf die Borke des gigantischen Baumes.

Nicht, weil sie einen Plan hatte, denn sie hatte keinen, sondern, weil sie glaubte, dass man es so machen musste.

Dass es richtig so war.

Sie legte ihre Handflächen auf das uralte Holz und schloss die Augen, in dem Wissen, dass Stone sich um jeden Wiedergänger kümmern würde, der ihr zu nahe kam. Zumindest hoffte sie das inständig.

Und falls nicht, dann würde sie …

Sie verlor den Gedanken, was sie mit Stone anzustellen gedachte, sollte sein Übermut ihnen beiden einen frühen Tod bescheren. Sie vergaß die beißende Schuld, ihr Schwert im Zorn gegen Stone geführt und stattdessen die unschuldige Carey damit erwischt zu haben. Vergaß ihre tiefsitzenden Schuldgefühle aufgrund von so vielen weiteren betrüblichen Todesfällen, die sie aktiv herbeigeführt hatte – aus dem Bestreben heraus, zu überleben, oder weil die Umstände es zwingend erfordert hatten.

Vergaß die tiefen Wunden, welche die Täuschung der schwarzen Schlange in ihr aufgerissen hatten, als sich der verfaulte Leib ihres toten Vaters vor ihren Augen wieder zusammengesetzt hatte. Vergaß ihren toten Vater selbst und ihre tote Mutter und das selbstsüchtige Schwein, das für all das verantwortlich war.

Vergaß die Trauer und die Wut, die sie all die Jahre in sich genährt hatte, so wie die schwarze Schlange von den Opfern der Lotterie und später von arglosen Kaufleuten ernährt worden war, bis sie alles in dieser Welt vergiftet hatte und nun drohte, auch die nächste mit ihrem schwarzen Geschwür zu verderben. Denn das war die wahre Natur dieses Geschwürs – Trauer und Hass, der daraus resultierte.

Rache: Tod, der neuen Tod gebar, und sonst gar nichts. Sie vergaß es, denn auch das spielte jetzt keine Rolle mehr.

Zum Schluss vergaß Sosha sich selbst.

Vergaß, wer sie gewesen und was aus ihr geworden war.

Und dann … dachte sie an die Münze.

Konzentrierte sich ganz auf dieses geistige Bild vor ihren geschlossenen Augen, bis es nichts sonst mehr gab. Keinen Baum, keine sterbende Landschaft ringsum, keinen Meyer, keine Schlange, keinen Stone.

Die kleine, abgegriffene Silbermünze, die sie für ihren Großvater Kennan in den Ahnenhügel hatte legen wollen, sah sie nun deutlich und in allen Einzelheiten vor ihrem geistigen Auge. All die Jahre hatte sie sie aufbewahrt, und auch jetzt wusste sie sie sicher in ihrem Versteck, eingenäht in ihre Hose. All die Jahre hatte sie sich nicht getrennt von ihr, auch wenn sie Hunger gelitten hatte, auch wenn sie im Dreck geschlafen hatte, denn diese Münze war alles, was sie noch an ihre Familie erinnerte. Alles, was sie noch mit ihrem altehrwürdigen Stammbaum verband, abgesehen von dem Blut, das in ihren Adern floss.

Und plötzlich wusste sie, was zu tun war.

Sie presste ihre Handflächen auf die Borke, spürte sie und ließ sich ganz in diese Empfindung fallen. Spürte das Leben, das in dem Baum pulsierte, und wie es sich mit dem Blut, das durch ihre Adern rauschte, verband. Leben, das älter war als der Älteste ihrer Vorfahren und verknüpft war mit allem ringsum.

Nicht nur im Ahnenreich, sondern auch in ihrer Welt.

Es war Magie, die älteste Art von Magie, so alt wie die Welt selbst – und alle anderen Welten, die mit ihr verbunden waren, hier an diesem Ort des Übergangs.

Sosha öffnete ihren Geist wie einen Trichter und rief sie herbei, die Faeren und Gnome, die geflohen waren, als der Meyer das Gleichgewicht dieser Welt aus der Balance gebracht hatte.

Helft mir, dachte Sosha. Helft mir, damit ich euch helfen kann. Lasst mich die Balance wiederherstellen und die Schwärze vertreiben, die eure Welt befallen hat.

Und die Faeren und Gnome kamen. Nicht nur ein paar wie zuvor, als sie Stone geheilt hatte oder sich selbst, damals an den schlammigen Ufern des Ult.

Diesmal folgten sie alle ihrem Ruf.


Dreiundfünfzig


Stone steppte zur Seite, als der gewaltige Schlangenkopf auf ihn herabfuhr. Er verpasste einem neben ihm stehenden Untoten einen Schubs, der diesen von den Füßen holte, und warf sich dann flach daneben auf den Boden.

Der Schlangenkopf sauste pfeifend über ihn hinweg – und verfehlte ihn ein weiteres Mal. Dafür streckte nun der neben ihm liegende Leichnam seine Krallenfinger voller Verlangen nach ihm aus.

»Lass das!«, knurrte Stone, sprang auf die Füße und hieb auch diesen armen Teufel in Stücke, bevor er wieder Ausschau nach dem Kopf des Reptils hielt, dessen massiger schwarzer Leib sich über ihm um diverse Äste geringelt hatte. Wie weit das wohl so hinaufging in die Baumkrone? Ob diese verfluchte Schlange überhaupt ein Ende hatte?

Die Schlange verharrte.

Stone wedelte mit dem Schwert herum.

Sie ignorierte ihn.

Stone brüllte ihr eine derbe Beleidigung zu.

Sie ignorierte auch das.

Eine Veränderung war vorgegangen mit dem Baum – und der Welt, die ihn umgab. Und das spürte auch die Schlange jetzt. Langsam wickelte sie ihren langen Leib um den Baumstamm, den Kopf voran. Auf die Rückseite des Baumes zu, wo Sosha stand.

Einen saftigen Fluch unterdrückend, spurtete Stone auf die andere Seite des Baumes, um dem Schlangenkopf zu begegnen, bevor dieser erneut nach Sosha schnappen konnte.

Doch als er die Rückseite des gewaltigen Stammes erreicht hatte, wusste er, dass er zu spät kommen würde. Der Schlangenkopf ragte vor Sosha auf, das gewaltige Maul weit aufgerissen. Sosha schien es gar nicht zu bemerken, so vertieft war sie in – was immer es war, das sie da tat.

In diesem Augenblick erklang ein Gebrumm wie von Abertausenden Insekten, erst leise, doch es kam rasch näher. Die Schlange hielt inne. Fuhr ihren Kopf zurück und blickte nach oben in den Baumwipfel, in dem Bestreben, herauszufinden, was diese Störung in ihrem Speiseplan verursacht hatte.

Sosha konnte es nicht gewesen sein, denn die stand nach wie vor reglos und mit geschlossenen Augen dicht vor dem Baum und presste ihre Hände auf eine der wenigen Stellen der Borke, wo diese noch nicht mit der schwarzen Masse überzogen war.

Dann flatterten sie herab, einer schwarzen Wolke gleich, die aus dem Baumwipfel brach.

Hunderte geflügelte Wesen unterschiedlicher Größe fielen, schwebten und stürzten wie winzige Jagdflieger im Sturzflug aus den hohen Zweigen herab, wo sie sich vor der Schlange in Sicherheit gebracht hatten.

Jetzt stürzten sich die Faeren auf die Schlange und nahmen sich dabei zuallererst deren Augen vor. Es war ein ganzes Heer von ihnen, und da Schlangen nun einmal nicht über Augenlider verfügen, gab es wenig, was das Reptil gegen diesen Angriff unternehmen konnte, außer wie rasend sein mächtiges Haupt zu schütteln, was es auch tat.

Doch es waren nicht die Faeren allein, die gegen die Schlange zu Felde zogen. Sie waren nur das ausführende Organ. Sie gehorchten dem Willen Soshas, wie die Schlange komplett dem Willen Morten Menigmans unterworfen war.

Es hätte ein ungleicher Kampf sein sollen, der schnell zu Ende sein würde.

Und doch …

Mehrere der kleinen Wesen flogen mit gebrochenen Flügeln durch die Luft, prallten gegen die Borke des Baumes, wo sie in der klebrigen schwarzen Masse stecken blieben. Andere landeten auf dem Boden, wo sie sich aufrappelten und davonzufliegen versuchten, sobald sie mit der toten Erde in Berührung kamen.

Es gelang nicht allen.

Kollateralschäden, dachte Stone mit Grausen. Kamikazeflieger.

Dann erschienen die Gnome. Sie kamen in kleinen Formationen oder im wilden Sturm über die Wiese gerannt. Mit bloßen Händen oder kleinen Knüppeln liefen sie im Laufschritt durch das Gras, überquerten den Streifen, wo der Boden verdorrt war, und gelangten schließlich ebenfalls auf den schwarzen Ring verbrannter Erde rund um den Baum.

Sie verteilten sich darum, warfen ihre Knüppel auf den Kopf und den Leib der Schlange und halfen den geflügelten Wesen, aus dem klebrigen Schmutz aufzustehen, in den sich der Boden verwandelt hatte.

Dann sprangen sie auf das Reptil wie ein wimmelnder Teppich aus winzigen Leibern, Armen und Beinen.

Die Schlange, die seit Stones Rückkehr in diese Welt stumm gewesen war, stieß nun ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, als ein Team aus Faeren und Gnomen ein halbes Dutzend spitzer Stöcke in ihr linkes Auge trieb. Schwarzes Blut spritzte daraus hervor, dann war die Schlange auf einem Auge blind.

Die kleinen Wesen jubelten.

Das Reptil hingegen tobte, nun völlig außer Rand und Band, doch die Faeren und Gnome kletterten zu Dutzenden auf ihr herum und stachen in alles, was weich genug dazu war. Sie erlitten erhebliche Verluste, doch sie gaben nicht auf.

Dutzendweise starben die Faerenwesen, als die riesige Schlange ihren massigen Kopf gegen den Baumstamm krachen ließ, doch ihre Opfer waren nicht umsonst. Die Schlange wirkte nun merklich geschwächt. Brüllend begann sie, sich in die Höhe zurückzuziehen.

Zuerst fielen die Leichname.

Wie Marionetten, denen man die Schnüre durchschnitten hatte, kippten die noch übrigen Wiedergänger einfach um. Da, wo sie liegen blieben, setzte ein schrecklicher Prozess ein. Sie verwesten vor Stones Augen in atemberaubender Geschwindigkeit, holten nun in Sekundenschnelle alles nach, wovor die dunkle Magie des Verderbers sie bislang bewahrt hatte.

Der dunkle Ring verbrannter Erde um den Baum herum begann zu schrumpfen. Anfangs kaum merklich, dann immer deutlicher. Auch der zweite Ring aus verdorrtem Gras wurde nun merklich dünner, und der gesunde Teil der Wiese eroberte Stück für Stück seine angestammte Fläche zurück.

»Ja!«, jubelte Stone. »Es funktioniert! Gib’s ihm, Sosha. Mach dieses Scheißvieh platt!«

Und noch andere mehr oder weniger sinnvolle Bemerkungen mehr. Er brauchte einfach ein Ventil, um seiner Erleichterung Platz zu machen, und da er selbst nicht in der Lage war, an diesem Kampf teilzunehmen, jetzt, da ihm alle Leichname weggestorben waren, feuerte er die Kämpfenden eben aus voller Lunge an.

Der Teil des Schlangenleibes, der aus dem dichten Blätterdach herunterhing, war nun über und über mit kleinen Wesen bedeckt, die jeden Quadratzentimeter seiner Haut bearbeiteten – mit kleinen Messern, Knüppeln oder notfalls auch mit bloßen Fäusten, auch wenn Stone nicht glaubte, dass die Schlange das wirklich mitbekam.

Oder doch, überlegte er, während er, von Begeisterung mitgerissen, auf der Stelle auf und nieder hüpfte und in die Hände klatschte (später sollte er sich beharrlich weigern, das zuzugeben, wann immer die Rede auf diesen Teil seines Abenteuers kam). Vielleicht war die Berührung der schimmernden Faerenwesen für die Schlange genauso schädlich – oder wenigstens schmerzhaft –, wie ihre Berührung es für Stone gewesen war. Für die Landschaft ringsum, für den Baum, für die gesamte Ahnenwelt.

Und beinahe auch für ganz Klaehganmore.

Ein letztes Mal öffnete die Schlange ihr gewaltiges Maul, stieß ein Brüllen aus, das den uralten Baum und die Welt selbst erzittern ließ, und dann – zog sie sich in die Wipfel über Stones Kopf zurück, ergriff die Flucht.

Machte sich vom Acker.

Hastig sprangen die Gnome ab und landeten geschickt auf den Zweigen des Baumes, und die geflügelten Faeren flatterten davon, wobei sie ihre verletzten Kameraden mit sich schleppten, während das schwarze Ungetüm aufwärts in die Baumkrone davonrauschte.

Ihr könnt sie nicht besiegen, hatte Morten Menigman gesagt, und schon gar nicht könnt ihr sie töten. Ja, begriff Stone, weil diese Schlange Teil eines größeren Gleichgewichts war. Sie gehörte in gewissem Sinne zu diesem Baum, sollte in den unerreichbaren Höhen seiner Baumkrone verborgen sein.

Als eine mögliche Variante der Realität, wenn auch eine ausgesprochen schlechte, wie sich ja so eindrucksvoll gezeigt hatte. Doch es ging nicht ohne sie. Kein Licht ohne Dunkelheit, keine Freude ohne Trauer. Nichts Gutes ohne das Böse.

Balance – das war es, worum es hier ging.

Gleichgewicht für die Ahnenwelt.

Fraglich nur, wie sich diese Balance auf Klaehganmore und seine Bewohner auswirken würde.


Vierundfünfzig


Plötzlich riss die Verbindung ab.

Erschöpft trat Sosha von dem Baum zurück, zitternd vor Erschöpfung. Sie war blass. Schweiß stand auf ihrer Stirn und lief ihr in die Augen, sie wischte ihn fort. Sie fühlte sich ausgelaugt, kaum mehr als eine leere Hülle … doch gleichzeitig fühlte sie sich so gut wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

Kleine geflügelte Wesen schwebten sanft aus dem Baum herab, flatterten auf ihren schillernden Schmetterlingsflügeln um Soshas Kopf, dann ließen sie sich auf ihren Schultern nieder. Ihre Berührung füllte Sosha mit neuer Kraft. Die Wunden in ihrem Gesicht, wo der Meyer sie geschlagen hatte, verschwanden und ihre gebrochenen Finger fügten sich zusammen, heilten, wurden wieder ganz.

Beinahe wie von allein.

Ein wunderschönes Wesen, kaum größer als Soshas Hand, schwebte vor ihrem Gesicht. Deutete fragend auf die Narbe, die sich von Soshas Stirn quer über die Nase bis zu ihrem linken Mundwinkel zog.

Doch Sosha schüttelte ihren Kopf.

»Nein«, flüsterte sie, um das kleine Wesen nicht zu erschrecken. »Die möchte ich behalten. Sie erinnert mich daran, dass ich damals überlebt habe. Und mit wessen Hilfe.«

Das kleine Wesen nickte, verstand.

Noch immer schwebte es vor Soshas Gesicht.

Du kannst hierbleiben, hörte Sosha eine feine Stimme wispern, mehr in ihrem Geist als in ihren Ohren. Als unsere Königin.

Sie, eine Königin? Sosha verzog ihren Mund zu einem traurigen Lächeln. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie sich nichts mehr gewünscht, als eine Prinzessin zu sein, mit langem Haar und Zöpfen, zu dicken Kringeln beiderseits ihres Kopfes gelegt, welche die Ohren ganz bedeckten.

Doch sie war nicht mehr dieses kleine Mädchen.

Schon lange nicht mehr.

Ihr Blick fiel auf Stone, der ihr ein unsicheres Lächeln zuwarf und einen ungeduldigen Eindruck machte. Womit er vermutlich recht hatte. Jetzt, da es für sie hier nichts mehr zu tun gab, war es Zeit, Abschied zu nehmen – oder für immer hierzubleiben. Für einen Augenblick schwankte Sosha O’Dunne, doch dann entschied sie sich.

»Ich danke Euch«, flüsterte sie. »Für dieses Angebot – und Eure Hilfe. Ich werde Euch nie vergessen.«

Wenn du uns jetzt verlässt, wirst du uns vergessen, Sosha O’Dunne, wisperte das Stimmchen in ihrem Kopf. Schon bald werden wir nichts sein als verschwommene Träume am Rande deines Bewusstseins, und du wirst nicht wissen, dass du jemals hier gewesen bist. Dann werden wir uns erst nach deinem Tode wiedersehen. Wenn wir dich in die nächste Welt geleiten.

Sie nickte. »So soll es sein. Dann habe ich etwas, worauf ich mich freuen kann. Lebt wohl, meine Freunde.«

Leb wohl, Sosha O’Dunne.

Das kleine Wesen verneigte sich in der Luft, dann flatterte es davon, hinauf in die Baumwipfel, wohin schon die anderen Faeren verschwunden waren. Die Gnome verbargen sich wieder im hohen Gras und zwischen den Wurzeln, wie sie das immer getan hatten.

»Fertig?«, rief Stone. Er sah nun ernsthaft aus, als wäre er in Eile, während er auf den schwarzen Riss deutete, der in der mittlerweile wieder bernsteinfarbenen Realität des Ahnenreiches klaffte.

Nun sah Sosha es auch.

Der Riss wurde zusehends schmaler.

Das Portal begann sich zu schließen.

Sie rannte los, und im Laufen griff sie nach Stones Hand, dann sprangen sie gemeinsam durch den Spalt und …


Fünfundfünfzig


Gemeinsam landeten sie im Inneren des Ahnenhügels, und für einen Moment lag Soshas Hand noch in seiner, bevor sie sie zurückzog. Sie schenkte Stone ein beinahe entschuldigendes Lächeln, das auch die Verformung ihres vernarbten Mundwinkels nicht entstellen konnte.

Sie deutete auf seinen Verband. »Ich glaube, den könnt Ihr abnehmen.«

Stone probierte, den Arm zu bewegen. Es ging problemlos und tat kein bisschen weh. Also zog er den Arm aus der Schlinge und nahm das Ding von seinem Hals, ließ es auf den Boden der Kaverne fallen.

»Na, so was«, brummte er. »Der ist wie neu. Danke.«

»Dankt nicht mir, dankt den …« Ein Schatten flog über Soshas Gesicht. »Haben wir da drinnen wirklich Faeren und Gnome gesehen, Stone? Und eine gigantische, schwarze Schlange?«

»Haben wir, Sosha. Und Ihr habt weit mehr getan, als sie nur anzustarren, möchte ich meinen.«

»Ist es wirklich vorbei?«

Stone sah sich um. Im ersterbenden Licht der Welt, die sie soeben verlassen hatten, sah er die schwarzen Ranken an den Wänden ringsum. Sie waren abgestorben, tot, vertrocknet. Als er eine davon mit der Spitze seines Stiefels berührte, zerfiel sie zu Asche.

Stone hockte sich vor der Felswand, die nun nichts weiter war als eine ganz normale Felswand, auf den Boden. Strich über die Symbole in dem Felsgestein. Sie fühlten sich kalt an, tot, wie die Asche eines längst erloschenen Feuers.

Es wurde dunkler.

Ein letzter Lichtschimmer brach durch den Übergang zwischen den Welten, dann zog sich der Spalt zusammen. Das Portal war verschwunden, das Tor zur Ahnenwelt verschlossen – zumindest für die Lebenden.

»Ich glaube, das ist es«, sagte Stone. »Zumindest für die nächste Zeit. Und außerdem ist jetzt verdammt dunkel hier drin. Kommt.«

Er stand auf, und gemeinsam tasteten sie sich im Dunkeln der Höhle voran, bis irgendwann bemerkten, dass sie grobe Umrisse ausmachen konnten. Bald darauf bemerkten sie den goldroten Schimmer, der von draußen in den Ahnenhügel fiel.

Der Morgen dämmerte herauf, die Nacht der Sonnenwende war vorbei.

Doch obgleich die unselige Lotterie damit endete, war auch diese Nacht nicht ohne ein menschliches Opfer vorübergegangen. Als sie dem Ausgang näherkamen, bemerkte Stone eine zusammengesunkene Gestalt, die vornübergebeugt neben dem Loch in der Felswand auf dem Boden saß, die Beine von sich gestreckt.

Es war Carey.

Stone wusste schon lange, bevor er neben ihr auf die Knie ging, dass sie tot war. Das Blut, das ihren Hals und ihre Bluse besudelt hatte, war sogar schon eingetrocknet. Sosha kniete sich neben ihm auf den Höhlenboden.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. »So leid, das habe ich nicht gewollt. Es war … ein Unfall.«

Stone nickte. Es gab nichts, das er darauf hätte erwidern können. Er hatte sich nie in einer vergleichbaren Situation befunden, und daher sah er sich in dieser Sache nicht zum Richter berufen. Und er fand auch nicht, dass sich ein Richter dieser Sache annehmen sollte. Sosha allein würde mit dieser Schuld leben müssen, die eigentlich nur zu einem sehr kleinen Teil bei ihr lag.

Die weit größere lag bei dem Kerl, der diesen ganzen Mist verzapft hatte.

»Wo ist dieser Scheißkerl?«, knurrte Stone.

»Hm?« Sosha blickte auf und sah ihn aus tränenfeuchten Augen an.

»Na, der Meyer, dieses Arschloch«, erwiderte Stone. »Ich hatte ihm befohlen, Carey nicht von der Seite zu weichen.«

»Sie ist tot, Stone.«

»Und das werdet Ihr auch gleich sein!«, erklang eine triumphierende Stimme.

Im Gegenlicht der Morgensonne waren die scharf gezeichneten Umrisse von vier Männern vor dem Eingang des Ahnenhügels aufgetaucht. Zwei von ihnen hatten ihre Schwerter kampfbereit erhoben. Sie wirkten ausgesprochen angriffslustig.

Stone warf einen hastigen Seitenblick auf Sosha, doch die war genauso unbewaffnet wie er selbst.

Beim Verderber – er hatte die verdammte Rostklinge drüben liegen lassen!


Sechsundfünfzig


»Na, los«, krächzte die Stimme des Meyer. »Hoch mit Euch! Und keine hastigen Bewegungen. Diesmal werden wir Euch nicht erst fesseln, sondern gleich niedermachen.«

»Ernsthaft?«, fragte Stone und erhob sich langsam. Nun überragte er jeden der vier Männer draußen vor dem Eingang, selbst Fosgar, der einer von denen war, die ein erhobenes Schwert in den Händen hielten.

Allerdings schien Fosgar, der ihm vorhin noch bis zum Kinn gereicht hatte, nun deutlich geschrumpft zu sein. Mit gebeugten Schultern stand er da, von seinen zahlreichen Muskelpaketen schien nicht mehr allzu viel übrig geblieben zu sein, das ließ sich sogar im starken Gegenlicht erkennen, das die Männer nur als schwarze Silhouetten aus der Landschaft schnitt.

Auch Sosha hatte sich erhoben.

»Ich hatte dir gesagt, du sollst ihr nicht von der Seite weichen, Meyer«, erinnerte Stone den Dorfobersten. »Das wird ein Nachspiel haben.«

»Pah!«, krähte der Meyer. »Das wird es wohl, aber für Euch und Eure Hure da.«

Stone schlug unvermittelt zu, dann wich er noch in derselben Bewegung dem herabsausenden Schwert Fosgars aus. Bloß sauste das nicht hinab. Alles, das Fosgar zustande bekam, war ein schwächlicher Schlag, der wirkungslos an Stones Oberarm abprallte. Einen Augenblick später schlug der Meyer auf dem Boden vor der Höhe auf. Stones Fausthieb hatte ihn von den Füßen gerissen und ein paar Meter durch die Luft fliegen lassen.

Die Faeren mussten ihn mit übermenschlicher Kraft ausgestattet haben, freute sich Stone. Nicht schlecht, so was konnte sich noch als sehr nützlich erweisen. Insbesondere für einen Kerl, der in letzter Zeit ständig sein Schwert irgendwo liegenließ.

Er fuhr herum, um sich auf die Männer zu stürzen, die noch standen, doch dann hielt er inne. Fosgar stand vornübergebeugt da, schien vergeblich zu versuchen, sein Schwert wieder zu erheben. Der andere Bewaffnete wankte, und schließlich senkte auch er mit einem kraftlosen Ächzen sein Schwert.

Stone trat aus der Höhle, da wurde es offenbar.

Ihre vier Angreifer waren Greise.

Nur mit Mühe ließen sie sich als Fosgar und die anderen Spießgesellen des Meyers erkennen. Weißes dünnes Haar zitterte auf ihren fleckigen Altmännerschädeln, ihre Augen waren trübe und tief in die Höhlen eingesunken. Ihre Haut schien dünn wie Pergament, das Fleisch hing ihnen schlaff von den Armen wie unfertiger Brotteig. Sie schienen um Jahrzehnte gealtert zu sein.

Und noch dazu in keinem besonders guten Zustand.

Jede Lust aufs Kämpfen schien ihnen vergangen zu sein. Als Stone ihnen die Schwerter abnahm, nahmen sie das mit dankbarem Nicken hin. Die unheilige Kraft aus dem Ahnenreich, die ihre erbärmlichen Existenzen im Ausgleich für Dutzende Menschenleben auf unnatürliche Weise verlängert hatte, war erloschen, und nun bezahlten sie einen schrecklichen Preis für diesen Frevel an der Natur.

Die würden keine Mitbürger mehr in den Hügel schleppen und keine Kaufleute mehr verschwinden lassen.

Stone wandte sich dem Meyer zu, der noch an genau der Stelle lag, wo er nach seiner kurzen Flugphase aufgekommen war. Ein verschrumpeltes altes Männlein lag da im Sonnenschein auf der grünen Wiese, das Gesicht von tiefen Runzeln durchzogen, nun aller Macht und aller Würde beraubt – falls der Meyer je so etwas besessen hatte. Zuckend fuhren seine skelettartigen Finger durch die Luft, von seinen einstmals fetten Armen baumelten Hautlappen, während sein zahnloser Mund keuchende Verwünschungen murmelte. Aus seinem Mundwinkel lief ein dünner Blutfaden über sein stoppelbärtiges Kinn.

Ein letztes Mal bäumte sich der Dorfvorsteher auf.

»Stone«, war das letzte Wort, das der letzte Meyer von Klaehganmore im Leben sprach – vielmehr röchelte er es mit kaum noch vernehmlicher Stimme.

Dann war er für immer still.


Siebenundfünfzig


Sie fanden Loreaux und Huygens genau dort, wo Stone sie mit dem Auftrag zurückgelassen hatte, auf ihre ehemaligen Bewacher aufzupassen. Die beiden lehnten mit ausgestreckten Beinen an einem Baumstamm und schnarchten vernehmlich.

Dort, wo sich ihre gefesselten Gefangenen befunden hatten, lagen noch die Seile herum, mit denen die beiden Schausteller sie – offenbar auf ausgesprochen unprofessionelle Weise – gefesselt hatten. Sie waren nicht durchschnitten, sondern einfach aufgeknotet worden.

»Meine Fresse«, sagte Stone kopfschüttelnd, als er sich die Bescherung betrachtete. »Da hätte ein Blinder ohne Arme rauskommen können.«

Sosha zuckte mit den Schultern. »Schausteller.«

Loreaux erwachte. Er gab ein Grunzen von sich, dann blinzelte er träge in die Morgensonne, die Stone und Sosha ihm ein wenig verstellten. Er öffnete sein zweites Auge, gähnte herzhaft und streckte sich.

Auch Huygens erwachte, sichtlich ausgeruht.

»Guten Morgen, Meister Stone«, sagte Loreaux gut gelaunt und begann, sich ausgiebig die fluffigen weißen Koteletten zu kraulen, deren Zöpfe sich während der letzten Nacht gelöst hatten. »Haben wir was Wichtiges verpasst?«

Stone wandte sich kopfschüttelnd ab, wobei er ein betont grimmiges Gesicht zog ob der Art und Weise, wie sich hier an seine eindeutigen Anordnungen gehalten worden war. Doch als er Sosha anblickte, konnte er sich ein schiefes Grinsen nicht verkneifen. Die Sonne des erwachenden Morgens brach sich wirklich wunderhübsch in ihren hellgrünen Augen, fand er. Vögel zwitscherten aus dem Wald, der sie umgab. Es würde ein schöner Tag werden. Für diejenigen, welche die Nacht überlebt hatten.

Doch nun würden sich ihre Wege trennen.

»Wohin werdet Ihr nun gehen?«, fragte er Sosha.

Sie zuckte mit den Schultern. »Zurück nach Ulthor, schätze ich. Da wartet jede Menge Arbeit auf mich.«

»Arbeit?«, fragte Loreaux interessiert. »Wo denn da genau? Habt Ihr etwa schon den nächsten Plan ausgeheckt, Kira?«

»Mein Name ist Sosha, Meister Loreaux, und die Arbeit betrifft mich allein«, sagte Sosha. »Ich fürchte, meine Karriere als Schaustellerin endet hiermit, genau wie unsere Zusammenarbeit, meine Herren.«

»Wie bedauerlich«, gab Loreaux zurück. »Ihr habt nämlich wirklich Talent.«

Dem konnte Stone nur zustimmen.

»Apropos«, meldete sich Huygens zu Wort. »Alles in allem lief die Sache ja wohl nicht so ganz nach Plan, meine Liebe. Ihr hattet uns reiche Beute aus dem Haus dieses Meyers versprochen. Stattdessen haben wir uns verprügeln und verschleppen lassen, und wofür das alles? Selbst die Goldmünzen, die er uns auf die Bühne warf, hat uns dieser geizige Kerl wieder abgenommen.«

»Dreht Euch mal um«, sagte Sosha zu Stone.

Der runzelte die Stirn, tat aber wie geheißen. Hörte, wie der Stoff ihres Wamses hinter ihm raschelte. Als er sich wieder herumdrehte, hielt Sosha einen faustgroßen Edelstein in der Hand. Einen Rohdiamant, vermutete Stone. Vermutlich ziemlich wertvoll bei dieser Größe, und wenn der erst von einem fachkundigen Zwerg zu einem Brillanten geschliffen worden war, nun, dann würde er mit Sicherheit ein kleines Vermögen wert sein.

»Hier, als kleine Entschädigung.« Sosha warf den Stein Loreaux zu, der ihn geschickt aus der Luft griff und dann seinem staunenden Kollegen vor die Nase hielt.

»Ich dachte, Ihr hättet nichts aus dem Haus des Meyers mitgehen lassen?«, fragte Stone. »Und wo zum Verderber habt Ihr diesen Klunker bloß versteckt, dass ihn die Schergen des Meyers nicht fanden, als sie Euch durchsuchten?«

Sosha schenkte Stone ein Lächeln, dann zwinkerte sie ihm zu. »Eine Frau sollte ein paar Geheimnisse haben, findet Ihr nicht?«


Teil Neun
Trügerische Hoffnung



Geheimes Gefangenenlager des Königlichen Heeres

Ort: Geheim


Achtundfünfzig


Geheimes Gefangenenlager des Königlichen Heeres

Ort: Geheim

Auch andere hatten Geheimnisse. Feldmarschall Turmlin beispielsweise. Sein Geheimnis war, dass er jüngst das Geheimnis von Lorka entdeckt hatte. Und was für ein Geheimnis das war. Sein Problem war, dass er keine Ahnung hatte, wie nun weiter zu verfahren war.

Bisweilen schaffte er es beinahe, sich einzureden, das ganze nächtliche Erlebnis sei nichts als ein Fiebertraum gewesen – hervorgerufen durch den Genuss verdorbenen Bieres und zu schweren Essens.

Doch ein Blick in Lorkas heimtückisch funkelnde Augen genügte, um alle Zweifel auszuräumen. Der Kerl war völlig verrückt, und einem völlig Verrückten war durchaus zuzutrauen, was da unten, in den Höhlen unter dem Lager, vor sich ging. Sicher, die Skar mochten Kriegsgefangene sein und einer fremden Rasse angehören (falls sie überhaupt einer einzigen gemeinsamen Rasse angehörten), einer fremden Spezies vielleicht. Doch nichts davon rechtfertigte, was der Erzmagus dort unten in seinem privaten Folterkeller trieb.

Der eigentliche Konflikt in Turmlins Überlegungen bestand jedoch in dem Umstand, dass der Verrückte, also Lorka, die uneingeschränkte Unterstützung des Königs besaß. Das hatte man Turmlin unmissverständlich klargemacht, bevor man ihn und einen kleinen Zug Soldaten an dieses von allen Zwölfen verlassene Loch namens XXXXXXX (Hinweis des Verfassers: Der Ortsname wurde aus Gründen der Reichssicherheit auf Befehl des Königs geschwärzt) beordert hatte.

Obgleich Turmlin offiziell den eher fragwürdigen Titel eines Lagerkommandanten tragen durfte, war es doch Lorka, der hier in Wirklichkeit das Sagen hatte und dessen Wünschen (Befehlen) nachzukommen (Folge zu leisten) war.

Kein Problem, hatte Turmlin sich gedacht, zackig die Hacken zusammengeschlagen, und sich an der Spitze seines Spezialtrupps in Marsch gesetzt. Bestens, hatte er sich gefreut. Ein einprägsamer Titel und keinerlei Verantwortung, und das bei der üblichen Besoldung plus Fernzulage fernab des Frontgeschehens, besser ging’s ja gar nicht.

Hatte er gedacht.

Und dann das hier vorgefunden.

Die Unterbringung der Kriegsgefangenen im oberirdischen Lager war schon eine grausame Zumutung, aber sie entsprach immerhin einigermaßen der gängigen Praxis in Kriegszeiten, es war schließlich nicht das erste Gefangenenlager, das Turmlin von innen sah.

Erschwerend kam in diesem Fall hinzu, dass man ja bereits wusste, dass es niemals zu einem Gefangenenaustausch kommen würde. Die Skar unterhielten keine Gefangenenlager, soweit das bekannt war. Und sie unternahmen keinerlei Versuche, ihre eigenen Soldaten zurück nach Hause zu holen.

Sie schickten einfach neue.

Auch fürchtete der König wohl nicht ganz zu Unrecht, dass ihnen der eigentliche Krieg mit dem Osten erst noch bevorstand, und daher war sein Wunsch verständlich, mehr über die Skar zu erfahren, bevor diese vor den Toren des königlichen Palastes in Kronstadt standen.

Wie man sie verletzen und töten konnte, zum Beispiel. Wie sie sich fortpflanzten und vermehrten. Auf welche Weise sie miteinander kommunizierten. Welchen Schlachtplänen sie folgten, wie sich ihre Heere zusammensetzten.

Alles hochbrisante Fragen.

Und Lorka, das hatte man Turmlin versichert, verstand sich ganz hervorragend auf das Zusammentragen solcher Informationen. Nun wusste Turmlin auch, auf welche Weise ihm das gelang. Indem er sie aus seinen Gefangenen herausschnitt, herausbrannte und ganz allgemein herausfolterte, nämlich.

Bloß funktionierte auch das Foltern bei den Skar nur ausgesprochen schlecht, das wusste man inzwischen. So war Lorka nichts weiter übrig geblieben, als durch endlose Experimente und Testreihen auf andere Weise an die begehrten Antworten zu gelangen. Der Einfallsreichtum des Magus kannte in dieser Hinsicht keine Grenzen, schon gar keine moralischer Art.

Aber das, was er da unten trieb, sprengte jeden Rahmen.

Turmlin kratzte sich das stoppelige Kinn. Verdammt, jetzt vernachlässigte er schon sträflich seine äußere Erscheinung. Noch ein paar Wochen hier und er würde kaum noch von einem einfachen Soldaten zu unterscheiden sein.

Traf er allerdings die falsche Entscheidung in Sachen Lorka, würde ihm noch nicht einmal dieses Los beschieden sein. Dann würde man ihn zur Putzkolonne degradieren, bestenfalls. Oder – auch das war angesichts der Dinge, mit denen sich Lorka beschäftigte, wohl nicht auszuschließen – dem Magus als weiteres Studienobjekt überlassen.

Es klopfte an der Tür.

Der Feldmarschall straffte sich, überprüfte den tadellosen Sitz seiner Uniformjacke (das Mindeste, was er tun konnte, wenn er schon mit einem Stoppelbart herumlief wie ein herumlungernder Bettler), dann rief er: »Herein!«

Es war sein Adjutant.

»Ja?«

»Sie sind da, Herr Feldmarschall«, vermeldete der junge Mann.

»Was?«, fragte Turmlin erschrocken. »Jetzt schon?«

Der Junge nickte.

Verdammt, dachte Turmlin, keine Zeit mehr. Jetzt würde er seinen Gästen auch noch unrasiert gegenübertreten müssen, was für eine Schande. Die mussten ja denken, dass es hier zuging wie in den nördlichen Vierteln Ulthors.

Nein, dachte er dann. Gegen dieses Lager ist der Norden Ulthors das reine Paradies.


Neunundfünfzig


Turmlin schaffte es gerade noch, sich die Haare mit den Händen an den Kopf zu klatschen, dann setzte er sich das Paradebarett aufs Haupt und stürmte seinen Gästen entgegen, die soeben durch das Tor des Lagers ritten.

Man hatte es zu diesem Zweck verbreitern müssen, weil bekannt war, dass sich die vier Stabsgeneräle des Königs nie einigen konnten, wer von ihnen zuerst und wer zuletzt durch eine Tür gehen sollte. Wegen solcher Sachen waren schon viel größere Köpfe gerollt als der eines Feldmarschalls Turmlin.

Die obersten Militärstrategen hassten sich gegenseitig bis aufs Blut. Wenn ihnen das freigestanden hätte, hätten sie vermutlich lieber gegeneinander Krieg geführt, als ihr militärisches Wissen unter der königlichen Flagge gegen einen gemeinsamen Gegner zu vereinen.

Jeder der vier Generäle war zu einhundert Prozent davon überzeugt, dass die anderen drei absolute Schwachköpfe waren und ihre militärischen Winkelzüge nichts als eine eklatante Verschwendung von Zeit, Geld und Material darstellten. Mit Material waren hauptsächlich die Soldaten gemeint, die jedoch von allen vier Heerführern gleichermaßen nach Kräften verheizt wurden.

Die Unfähigkeit der Generäle, auf einen gemeinsamen Nenner zu kommen, war derart legendär, dass selbst der König sich in der Regel nur einzeln mit ihnen beriet. Was für jede Menge mehr Verheizen mit anschließender Schuldzuweisung führte.

In diesem Moment schritten die gewaltigen Streitrösser, auf denen die Generäle ritten, gemächlichen – ja, fast behäbigen – Schrittes durch das Tor des Gefangenenlagers und schauten dabei ebenso mürrisch und gelangweilt drein wie ihre Reiter.

Feldmarschall Turmlin verfluchte ein weiteres Mal sein Schicksal, das ihn an diesen vom Verderber heimgesuchten Ort gebracht hatte. Es gab Tage, da wäre er beinahe lieber an der Front gewesen.

Heute war so ein Tag.

Hinter sich hatte Turmlin alle Soldaten seines Zuges antreten lassen, sofern die nicht damit beschäftigt waren, Wachdienst zu versehen. Als er sie vorhin inspiziert hatte, waren sie ihm wie ein ziemlich müder Haufen vorgekommen, aber er hatte kaum noch die Energie besessen, sie deswegen vernünftig zusammenzustauchen.

Er wirkte ja selbst nicht gerade wie das blühende Leben. Niemand in diesem Lager blühte auf.

Abgesehen von Lorka natürlich.

Die vier mächtigen Streitrösser blieben stehen, sobald der ihnen folgende Tross von gut zwei Dutzend Soldaten zu Fuß durch das Tor getreten war, was daraufhin eilends wieder verschlossen wurde – immerhin war das hier ein Gefängnis, da machten sich offene Tore allgemein nicht so gut.

Vier kräftige Korporale lösten sich aus dem Pulk hinter den Heerführern, schleppten vier hölzerne Trittleitern herbei und stellten sie neben die vier Streitrösser. Nach einer stillen Minute des Nichtstuns, um ihre Stellung zu demonstrieren, hievten sich die vier Generäle schließlich schwerfällig aus ihren Sätteln und stiegen dann die Trittleitern hinunter.

Sobald sie unten standen – angetan in Paradeuniformen voller Orden und Auszeichnungen, mit goldenen Paradesäbeln an ihren Gürteln – wurden die Pferde weggeführt und die Trittleitern hastig beiseitegeräumt.

Feldmarschall Turmlin stand die ganze Zeit stramm, grüßte militärisch und kam sich überhaupt wie der letzte Idiot vor.

Die Generäle indes taten alles in ihrer Macht Stehende, um sich gegenseitig zu ignorieren, und es schien, als würde auch Turmlins Gegenwart nur sehr knapp oberhalb ihrer Wahrnehmungsschwelle liegen.

Dieser begrüßte sie dessen ungeachtet mit dem üblichen Brimborium und überlegte dabei fieberhaft, wem von ihnen er sich während des Rundgangs durch das Lager anvertrauen konnte. Und was die anderen drei davon halten würden, nicht ebenfalls eingeweiht worden zu sein.

Aber es ging nicht anders, er konnte sich ja schlecht vor die versammelte Mannschaft des Lagers stellen und ausposaunen, was hier – in seinem Lager und unter seiner Aufsicht – getrieben wurde.

Schließlich entschied sich Turmlin für den General der Landstreitkräfte Rasmund al Bardo. Der stets mürrisch wirkende Elf mit dem wuchtigen weißen Schnurrbart und dem zu einem strengen Zopf geflochtenen Haupthaar entstammte einer langen Reihe von verdienstreichen Militärführern und zudem einem der ältesten Adelsgeschlechter überhaupt. Er war Aristokrat durch und durch. Was bedeutete, dass jemand wie Feldmarschall Turmlin für ihn in der gesellschaftlichen Rangfolge vermutlich nur knapp oberhalb einer Kakerlake rangierte. Aber das war immerhin mehr Sympathie, als er von den anderen Generälen erwarten konnte. Für die existierte er vermutlich überhaupt nicht außerhalb seiner momentanen Funktion als eben der bedeutungslose Heini, der sie hier herumführen durfte.

Al Bardo würde hoffentlich auch kapieren, warum man in diesem Fall nicht auf dem offiziellen Dienstweg an den König herantreten konnte und man das Problem Lorka in aller Stille und ohne viel Aufhebens lösen musste – und möglichst ohne, dass dieser sie während seiner Festsetzung in Kröten verwandelte. Immerhin war der Mann ein ausgesprochen fähiger Magus, verrückt oder nicht. Davon hatte Turmlin sich schließlich unlängst persönlich überzeugen können.

Nachdem Turmlin die Generäle in aller Förmlichkeit begrüßt hatte, wurden Erfrischungen gereicht. Turmlin hatte alles auffahren lassen, was die knappe Kasse hergab, und widerwärtigerweise hatte Lorka, diese Ratte, das Angebot an Speisen und Getränken noch um etliche Spezialitäten erweitert, wobei er sich jedoch beharrlich weigerte, Turmlin zu verraten, woher diese oder die Mittel dafür stammten.

Aber als Kakerlake konnte man schließlich nicht wählerisch sein, also hatte Turmlin das Zeug zähneknirschend auftischen lassen.

Apropos Lorka. Der hatte sich bislang nicht blicken lassen und musste das auch nicht, immerhin war er, Turmlin, ja offiziell der Kommandant dieses Lagers und Lorka lediglich in einer Position als eine Art Lazarettarzt tätig, zumindest auf dem Papier. Und wie Turmlin die Generäle einschätzte, interessierte die lediglich das, was auf den offiziellen Papieren stand.

Wenn überhaupt.

Nachdem sich die hohen Tiere eine geschlagene Stunde mit erlesenen Köstlichkeiten vollgestopft hatten, fühlten sie sich endlich in der Verfassung, sich die halb verhungerten, in viel zu enge Zellen gepferchten Gefangenen anzuschauen.

So etwas tat man schließlich nicht auf nüchternen Magen.

Selbstverständlich hatte Turmlin die Soldaten im Vorfeld des prominenten Besuches dazu angehalten, die Zellen und Baracken der Gefangenen peinlich zu säubern und so wenigstens den flüchtigen Anschein von annähernd humanitären Verhältnissen zu erzeugen. Die Gefangenen selbst waren dazu nicht zu bewegen gewesen und teilweise auch gar nicht mehr in der Lage, selbst solche einfachen Aufgaben zu erledigen. Außerdem verstanden sie die Sprache des Reiches nicht, und Konzepte wie Sauberkeit und Körperhygiene schienen ihnen ohnehin völlig fremd zu sein.

Die Generäle zeigten sich während der Besichtigung des Lagers erstaunlich gelassen. Sie stellten sogar einigermaßen vernünftige Fragen. Wollten wissen, wie viele Gefangene hier untergebracht waren und woher diese stammten. Nickten weise, als Turmlin darüber Auskunft gab. Fragten, ob es denn schon gelungen sei, zu den Skar durchzudringen, etwa ihre Sprache zu entschlüsseln oder sie zu einer Kommunikation zu bewegen.

Turmlin sagte, man mache Fortschritte.

Die Generäle zeigten sich erfreut.

In der letzten zu besichtigenden Baracke – auf einen Besuch der Krankenstation wurde aus hygienischen Gründen verzichtet – fasste Turmlin sich ein Herz. General al Bardo war ein wenig hinter den anderen Generälen zurückgeblieben, weil er es amüsant fand, mit seiner Reitgerte durch die Gitterstäbe eines Käfigs hindurch den Körper eines gefangenen Skar zu piksen, der auf dem Boden der Zelle in den letzten Zügen lag. Sogar seine Mitgefangenen hielten sich auffällig von ihm fern.

»General al Bardo«, sprach Turmlin und verneigte sich tief. Das Verneigen gehörte an sich nicht zu den militärischen Gepflogenheiten, aber Turmlin wusste, dass al Bardo uraltem Adel angehörte. Daher hoffte er, dass dieser die Geste zu schätzen wissen würde.

»Hm?«, brummte al Bardo geistesabwesend und fuhr fort, im Körper des Skar herumzustochern, der das hin und wieder mit einem leisen, kläglichen Laut quittierte, was dem General ein wohlgefälliges Schmunzeln entlockte.

»General, ich frage mich, ob ich mich wohl in einer – nun ja, etwas delikaten Angelegenheit an Euch wenden könnte.«

Al Bardos Augenbraue hob sich nur eine Winzigkeit.

»Von möglicherweise schwerwiegenden strategischen Konsequenzen«, schob Turmlin hastig hinterher.

Al Bardo schwieg, die Augenbraue weiter leicht angehoben. Faszinierend, dachte Turmlin. Der Mann muss wahrlich eine außergewöhnlich gute Kontrolle über seine Gesichtsmuskeln haben. Er nahm es als Aufforderung, fortzufahren.

»Es geht um Magister Lorka, General.«

»Den Magus?«

»Ja, General.«

»Was ist mit dem?«, fragte der General in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, was er tatsächlich sagte. Nämlich: Und was, bitte schön, geht mich das an, Feldmarschall Kakerlak?

»Nun.« Turmlin räusperte sich. »Mir sind gewisse Unregelmäßigkeiten aufgefallen, seine Arbeit hier betreffend. Wie Ihr sicher wisst, ist er dafür zuständig, die Gefangenen …«

»Unregelmäßigkeiten?«, fiel ihm al Bardo ins Wort. Endlich wandte er sich von seinem vergnüglichen Zeitvertreib mit der Reitgerte ab, drehte sich zu Turmlin um und richtete sich langsam zu seiner vollen Größe auf, während er den Feldmarschall von Kopf bis Fuß musterte.

Der Mann war eine wahrhaft stattliche Erscheinung. Turmlin hatte noch nie einen derart fetten Elf gesehen, normalerweise waren die Angehörigen der alten Rasse ja eher schlank und sehnig. Auch ohne die Absätze in seinen Sohlen wäre al Bardo einen knappen Kopf größer als der Feldmarschall gewesen. Aus seinen spitzen Ohren sprossen mächtige weiße Haarbüschel.

»Also, eines Abends ging ich in seine Baracke, General, und …«

»Ah, da ist er ja!«, rief General al Bardo. Unbegreiflicherweise verzogen sich die schmalen Lippen unter seinem mächtigen Schnurrbart in diesem Moment zur Andeutung eines Lächelns. Allerdings schaute er jetzt durch Turmlin hindurch, beziehungsweise über seine Schulter hinweg auf etwas, das sich hinter dem Feldmarschall abspielte.

»Großmeister Lorka!«, rief der General, und hätte Turmlin es nicht besser gewusst, hätte er beinahe geglaubt, einen erfreuten Unterton in der Stimme des alten Generals wahrzunehmen. »Der Mann der Stunde. Wir haben gerade von Euch gesprochen, Magister.«

Auch die anderen Generäle, die samt ihrem Hofstaat bereits ein Stück vorausgegangen waren, blieben nun stehen und drehten sich in die Richtung des Eingangs zur Baracke um, durch den soeben der Magus Lorka getreten sein musste.

»Aber guter Mann!«, rief General al Bardo plötzlich. »Was habt Ihr denn da nur für ein schrecklich hässliches Vieh bei Euch?«

Turmlin fuhr herum.

Und erstarrte.


Sechzig


Lorka war hier, und er war nicht allein gekommen. In der Hand hielt der Magus das Ende eine stabil aussehende Eisenkette, die er sich zudem ein paarmal um sein Handgelenk gewickelt hatte. An deren anderen Ende befand sich ein Eisenring, dessen Außenseite mit fingerlangen Dornen bestückt war. Der Ring war um den sehnigen Hals einer Kreatur gelegt, die auf allen Vieren neben dem Magus herlief wie ein Hund. Die muskulöse Kreatur hätte den Magus vermutlich problemlos an der Kette fortschleifen können.

Oder ihn in Stücke reißen.

Doch es war kein Hund, wenn er auch wie einer lief.

Es war ein Skar, oder so etwas Ähnliches.

»Platz!«, befahl Lorka leise lächelnd, und das Ding hockte sich auf die Hinterbeine. Richtete den Oberkörper auf. Sein Kopf ging Lorka beinahe bis an die eingefallene Brust.

Nein, ein Skar war das auch nicht, stellte Turmlin fest. Zumindest nicht so richtig. Dazu hatte das Ding zu viele menschliche Züge an sich. Das Gesicht zum Beispiel war das eines jungen Mannes. Zumindest dann, wenn man es schaffte, über die mächtigen Stoßzähne hinwegzusehen, die aus seinem verschobenen Maul ragten. Sein Haar stand ihm in borstigen Strähnen vom Kopf ab, was an ein Wildschwein denken ließ, aber vielleicht lag das auch nur an den Hauern.

Der Kopf saß auf einem breiten Hals, und dieser wiederum auf einem beinahe schon übertrieben muskulösen Oberkörper mit breiten Schultern und Armen, die vor Muskeln strotzten. Seine riesigen Hände liefen in spitz zulaufende Klauen aus, die Haut seiner Arme und Beine war von grünlich schimmernden Schuppen besetzt, zwischen den Fingern und Zehen spannten sich Schwimmhäute. Um den Leib trug es eine Art ledernen Lendenschurz, der seine Blöße bedeckte.

Aus absolut gleichgültigen Augen starrte es in die Runde, bevor sein Blick sich auf Turmlin fixierte, der schnell woanders hinsah. Es war totenstill geworden in der Baracke, sogar die Skar bewegten sich keinen Millimeter in ihren Zellen. Lorka und dessen Kreatur besaßen ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Bei den Zwölfen, was ist das?«, ächzte General al Bardo, jede militärische Form und Würde vergessend.

Lorka blieb ihm eine Antwort schuldig.

Doch Turmlin hatte das Ding bereits erkannt.

Es war der Junge aus Lorkas geheimem Folterkeller, den er zwei Nächte zuvor besichtigt hatte. Bloß war das Ding inzwischen kein Junge mehr, sondern ein ausgewachsener Mann. Oder doch so etwas Ähnliches wie ein Mann.

»Komm«, sagte Lorka leise, und das Ding ging folgsam wieder auf alle viere, bevor es sich in Bewegung setzte. Lorka führte es an mehreren Käfigen mit gefangenen Skar vorbei, die furchtsam vor dem Ding zurückwichen, das sie hingegen nicht mal eines Blickes würdigte.

Schwer stampften seine Schritte über den Holzboden der Baracke. Der Hybrid mochte gut doppelt so viel wiegen wie General al Bardo, und allein das war schon eine Leistung, fand Turmlin. Und im Gegensatz zu diesem schien kein Gramm Fett an der Kreatur zu sein.

Wortlos schritten Lorka und sein Schoßhund weiter durch das Spalier der Käfige auf beiden Seiten, bis er schließlich vor dem stehenblieb, an dem Turmlin und General al Bardo standen.

Lorka deutete eine Verbeugung vor al Bardo an und sagte mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Bitte, tretet etwas zurück, General.«

Dieser tat, wie geheißen, und wäre dabei beinahe über seine eigenen Füße gestolpert, den Blick unablässig auf die Kreatur an der Eisenkette gerichtet. Vermutlich ging auch ihm gerade auf, dass Lorka nicht mal ansatzweise in der Lage sein würde, das Ding davon abzuhalten, ihn in Stücke zu reißen, sollte es Lust dazu verspüren.

Auch Turmlin machte, dass er von dem Käfig und den beiden unheimlichen Neuankömmlingen wegkam.

Dann berührte Lorka das Schloss an der Käfigtür.

Das Schloss verging in einem grünlichen Leuchten, dann fiel es auf den Barackenbogen. Der Bügel sieht aus, als wäre er geschmolzen, dachte Turmlin. Schwarzer Rauch kräuselte sich zur Decke.

Dann zog Lorka die Tür des Käfigs auf.

»Magister!«, rief al Bardo entsetzt. »Was tut Ihr da?«

Gute Frage, dachte Turmlin. Immerhin befanden sich drei ausgewachsene Skar in dem Käfig. Auch wenn einer von ihnen teilnahmslos am Boden herumlag, wirkten die anderen noch fidel genug, um sich problemlos über ihre Bewacher hermachen zu können – wie auch den versammelten Generalstab des Königs.

Doch Lorka reagierte nicht auf die Frage des Generals.

Er sagte: »Fass!«

Dann ließ er die Eisenkette fahren.

Die Kreatur sprang auf allen Vieren durch die offene Käfigtür in die Zelle hinein. Die beiden gesunden Skar begannen zu brüllen und zu toben. Turmlin hatte sie noch nie vorher solche Geräusche ausstoßen hören. Selbst der kranke Skar versuchte, mit schwächlichen Bewegungen fortzukriechen.

Mit einer beinahe beiläufigen Bewegung ließ Lorkas Kreatur seine krallenbewehrte Pranke herabfahren und schlitzte dem liegenden Skar der Länge nach den Bauch auf. Dieser war bleich und hatte gewisse Ähnlichkeit mit dem eines Fisches, eines Karpfens vielleicht. Schwarzes Blut spritzte in hohem Bogen aus dem Leib des Skar hervor. Lorkas Kreatur stieß ihn beiseite und machte sich über die anderen beiden her.

Es waren höchst unerfreuliche zehn Sekunden, die folgten.

Dann war es vorbei.

Turmlin hörte, wie sich einer der hohen Generäle im hinteren Bereich der Baracke geräuschvoll übergab, und er selbst stand auch kurz davor.

Von den Skar war wenig mehr übrig als ein Riesenhaufen aus blutigen Fleischbrocken, gebrochenen Knochen und verdrehten Gliedmaßen. Die Kreatur hatte sie im Handumdrehen und auf ausgesprochen wirkungsvolle Weise getötet, das Blut war meterweit gespritzt.

Doch damit nicht genug.

Nachdem sich die drei Skar nicht mehr gerührt hatten, hatte die Kreatur ihre Körper geöffnet, ihre Brustkörbe (sofern vorhanden) aufgebrochen und ihre Herzen entfernt. Das alles mit einer Leichtigkeit, als würde sie lediglich ein paar dünne Stöckchen zerbrechen.

Nun trat das Ding wieder aus der Zelle, hoch aufgerichtet, über und über mit dem Blut der Skar besudelt, das in allen Schattierungen von grünlich-gelb bis tiefschwarz aus ihnen hervorgespritzt war, und warf einen Blick in die Runde. Seine Augen waren immer noch so schwarz und teilnahmslos wie zuvor, doch die Lippen seines hauerbewehrten Maules umspielte nun ein sanftes Lächeln.

Dann ging es wieder auf alle viere und kniete sich vor Lorka hin. Den Kopf gesenkt, streckte es ihm seine Handflächen entgegen, in einer Geste vollkommener Unterwerfung. Lorka tätschelte ihm den riesenhaften Kopf, dann nahm es die drei Herzen aus der linken Hand des Dings und verstaute sie in einem Lederbeutel, der von seiner Schulter baumelte.

In der anderen Hand streckte die Kreatur ihm das Ende der Eisenkette hin. Auch das nahm Lorka wieder an sich.

Turmlin blickte sich um. Die Skar in den umliegenden Käfigen stießen leise wimmernde Laute aus und hielten nun alle ihre Blicke gesenkt, so wie die Kreatur den Blick vor Lorka zu Boden senkte. Nie zuvor hatten sie etwas Derartiges getan. Hätte Turmlin es nicht besser gewusst, hätte er geglaubt, dass sie sich vor dem Biest Lorkas fürchteten. Das hatten weder die Gräuel des Schlachtfelds noch tagelange Folterungen im Lager je zuvor geschafft.

»Komm«, sagte Lorka wieder, und das Ding ging prompt wieder auf alle viere, bevor es sich in Bewegung setzte. Lorka ging voran, mit einem leisen Lächeln auf den alten Lippen.

»Was … was ist das?«, ächzte al Bardo, der hinter Turmlin in Deckung gegangen war, während die Kreatur ihr Schlachtfest veranstaltet hatte.

Lorka blieb stehen und drehte sich zu dem General um, dann zu den anderen Feldherren am hinteren Ende der Baracke.

»Das, meine Herren«, sagte der Magus schließlich, »ist unsere Waffe, um den Krieg gegen den Osten zu gewinnen. Ich wollte die Gelegenheit Eures erlauchten Besuches nutzen, um Euch eine kleine Demonstration vorzuführen. Ich denke, es war deutlich.«

Das war es in der Tat, du verdammter Irrer, dachte Turmlin. Deutlicher hätte es kaum sein können.

»Dieser hier ist nur der Erste von vielen«, fuhr Lorka gut gelaunt fort. »Bald wird er Zuwachs bekommen, jede Menge Zuwachs. Nicht wahr, mein Kleiner?«

Er beugte sich vor und begann unbegreiflicherweise, die Bestie unter dem Kinn zu kraulen, und diese gab ein Geräusch von sich, das einem Schnurren glich.

In Ordnung, dachte Turmlin, das war’s. Ich habe endgültig den Verstand verloren, ich bilde mir das alles nur ein. Wie ich mir auch den Keller dieses Gestörten nur eingebildet habe, und vielleicht alles ab meiner Versetzung hierher. Vielleicht sind wir unterwegs von einer Horde Skar angefallen worden, und jetzt bin ich tot, liege irgendwo auf einem matschigen Feld herum und träume.

Doch er träumte nicht.

Keine Chance.

»Aber … was ist es, Großmeister Lorka?«, fragte al Bardo.

»Das, General, ist eine Mischung aus einem Skar und einem Menschen. Und noch ein paar weiterer Zutaten. Meine eigene Züchtung. Gefällt sie Euch?«

Einen langen Moment starrten alle völlig entgeistert den Magus an, der daherredete, als hätte er soeben eine neue Sorte Rosen kreiert.

Dann begann der erste General zu klatschen, und zum ersten Mal in der jüngeren Geschichte des königlichen Militärs geschah etwas, das noch vor Kurzem absolut undenkbar gewesen wäre.

Die anderen Generäle stimmten ein.

Die versammelte Entourage der vier Feldherren warf sich verwirrte Blicke zu, dann begannen sie ebenfalls zu klatschen. Dann erschollen erste Hurra- und Bravorufe. Ganz so, als hätte der Magus soeben den Krieg gegen die Skar im Alleingang mit einem Handstreich gewonnen. Und vielleicht, dachte Turmlin mit Bestürzung, hat er das ja sogar.

Lorka nahm den Beifall indes mit mildem Lächeln entgegen. Die Kreatur pulte sich mit einer Kralle ein Stück Skar-Fleisch aus einer Lücke zwischen seinen riesigen perfekten Reißzähnen.

Nur Turmlin klatschte nicht.

General al Bardo beugte sich zu Turmlin hinüber, ein wohlwollendes Lächeln auf den Lippen, während er immer noch Beifall klatschte. Die Enden seines gewaltigen Schnurrbarts zitterten vor Begeisterung.

»Also«, sagte er. »Was wolltet Ihr mir gerade sagen, Feldmarschall?«


Epilog


Große Stadt Ulthor

Eine Woche später

Präfekt Walunder starrte auf seine verschränkten Finger, bis Sosha ihre Erzählung beendet hatte. Wie üblich hatte sie sein privates Arbeitszimmer durch den Geheimgang betreten und ihm dann eine Stunde lang von ihrem jüngsten Abenteuer erzählt.

Nun, nein, das stimmte nicht.

Sie hatte ihm eine Variante ihrer Geschichte erzählt. Eine Variante, bei der sie – zugegeben – manches Detail weggelassen oder umgedeutet hatte, um es milde auszudrücken.

Doch schließlich war sie privat unterwegs gewesen und nicht in seinem Auftrag. Doch sie wusste, dass der Präfekt Informationen schätzte. Und sie sah keinen Grund, ihm diese vorzuenthalten.

»Ihr seid also – rein zufällig – in den Südlichen Wäldern unterwegs gewesen«, reflektierte der Präfekt, »als Ihr auf zwei Schausteller getroffen seid und beschlossen habt, sie zu begleiten?«

Nun sah er auf und musterte Sosha mit gerunzelter Stirn. Auch ihm war nicht entgangen, dass sie ihre Haare kürzer trug als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Auch die Kohlepampe hatte sie noch nicht vollständig rausbekommen. Doch auch das ließ der Präfekt unkommentiert.

»Richtig«, log Sosha, denn in Wahrheit hatte sie die beiden alles andere als zufällig getroffen. Vielmehr hatte sie nach zuverlässigen und fähigen Mitarbeitern für eine ganz bestimmte Art von Unternehmung aktiv Ausschau gehalten, und diese beiden waren ihr als verschwiegen und zuverlässig – wenn auch nicht übermäßig ehrgeizig – empfohlen worden.

»So gelangtet Ihr nach Klaehganmore in den westlichen Sümpfen des Klaehg?«

»Ich brauchte ein bisschen Luftveränderung, Präfekt. Die Großstadt kann ganz schön erdrückend sein. Ihr wisst ja, wie das ist. Musste mal ausspannen.«

»Verstehe. Und dieses Klaehganmore war von einem Fluch befallen, sagt Ihr?«

»Der Meyer hatte das Dorf verhext«, sagte Sosha. Auch das entsprach nur sehr entfernt der Wahrheit, aber sie war bemüht, ihre eigene Herkunft aus Klaehganmore weiterhin zu verheimlichen, das ging schließlich niemanden etwas an. Auch verschwieg sie das bedauerliche Unglück, die Wirtin des Gründelnden Karpfens betreffend. Wie auch die Tatsache, dass Klaehganmore in absehbarer Zeit auch keine Markttage mehr veranstalten würde. Die übrigen Bewohner waren bis auf wenige Ausnahmen in keinem besseren Zustand gewesen als der Meyer und seine Spießgesellen.

»Schon wieder Magie«, sagte der Präfekt zerknirscht. »Und ganz besonders dunkle noch dazu, wie mir scheint. Allmählich glaube ich, die Anhänger dieser Schwarzen Hand lagen vielleicht doch nicht ganz falsch, was ihr Anliegen betrifft, die Magie strenger zu reglementieren.«

Sosha schwieg. Besagte antimagische Terroristenvereinigung hatte Ulthor erst vor Kurzem beinahe in eine Stadt voller wandelnder Toter verwandelt und ein regelrechtes Pogrom vor den Toren der Nadelzitadelle veranstaltet. Sie wusste, dass der Präfekt das nicht ernst meinte, denn Walunder war kein Dummkopf.

Aber dass diese neuesten Auswüchse unkontrollierter Magie ihm Sorge bereiteten, war verständlich. Und wenn Sosha sich ihre Begegnung mit jener schwarzen Schlange unter dem Baum des Ahnenreiches in Erinnerung rief, konnte sie ihm nur zustimmen.

Etwas musste fraglos unternommen werden.

Allerdings war im Moment völlig unklar, was.

»Und Ihr sagt, dieser Stone habe wacker an Eurer Seite gekämpft, als es an die … nun, an die Aufhebung des Fluchs von Klaehganmore ging.«

»Äußerst wacker, Präfekt.«

»Und Ihr seid sicher, was den Bericht seines angeblichen Zusammentreffens mit drei Skar betrifft?«

»Inzwischen ja, Präfekt. Wenn es überhaupt jemand mit drei Skar aufnehmen und das überleben kann, dann dieser Stone.«

»Das sind äußerst besorgniserregende Neuigkeiten, Sosha«, sinnierte der Präfekt. »Was hatten die Skar überhaupt so weit im Westen zu suchen?«

»Ich weiß es nicht, Präfekt.«

»Wieso waren sie nur zu dritt unterwegs?«

Sosha zuckte mit den Schultern.

»Und einer von ihnen hat gesprochen, sagt dieser Stone?«

»Ja, Herr. Irgendwas von einem, der kommen wird, um den gesamten Westen in Schutt und Asche zu legen, wenn ich Stone da richtig verstanden habe. Es klang wie eine Prophezeiung – oder vielleicht auch wie ein Schlachtplan für eine bevorstehende Großinvasion.«

»Äußerst besorgniserregende Neuigkeiten sind das, fürwahr«, wiederholte der Präfekt.

Lange Zeit starrte er nachdenklich auf seine Tischplatte, schien intensiv nachzudenken. Schließlich seufzte er, richtete sich auf und rückte mitsamt seinem Stuhl ein Stück zurück, damit sein Wanst ihm nicht länger den Weg zu den Schubladen seines Schreibtischs versperrte.

Er öffnete eine davon und zog ein Pergament daraus hervor, das er vor sich auf den Tisch legte und es dann so drehte, dass Sosha das Dokument lesen konnte.

GESUCHT!, stand in fetten Buchstaben am oberen Rand des Pergaments.

Darauf fand sich die krude Zeichnung eines augenscheinlich ziemlich großen Mannes mit einem auffallend langen Schwert, nebst einer ziemlich zutreffenden Beschreibung des Gesuchten. Es war ein Steckbrief, ausgestellt von der Armee seiner Majestät, im Namen des Königs selbst.

Darunter stand in fetten Buchstaben:

UNBEDINGT LEBEND ZU FANGEN. 500 GOLDSTÜCKE FÜR DEN FINDER, EINZULÖSEN IN JEDER GARNISON DES REICHES.

Der Name des Gesuchten war Stone, Vorname unbekannt.

Bewaffnet und definitiv gefährlich.
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ENDE DES ZWEITEN BANDES


Gleich weiterlesen
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UNTER WELTEN

The Age of Stone, Band 3

Ein einsames Gasthaus tief in den Wäldern.

Ein Geisterjäger am Rande seiner Kompetenz.

Düstere Schatten aus tiefer Vergangenheit ...

Nach seinem letzten Abenteuer setzt Stone seine Reise nach Süden fort. Er gerät in heftige Unwetter und sucht Zuflucht in einem einsamen Gasthaus am Wegesrand, tief in den Südlichen Wäldern.

Doch diese Kneipe entpuppt sich als eine Touristenfalle der ganz besonderen Art ... nämlich der äußerst tödlichen!

Während Stone mit einer Handvoll anderer Gäste ums nackte Überleben kämpft, gehen auch im Rest des Reiches ausgesprochen finstere Dinge vor sich. Etwas Düsteres ist erwacht, und es wird nicht von allein wieder verschwinden ...

UNTER WELTEN - JETZT LESEN!


Liebe Leserin, lieber Leser,

wie schön, dass Sie Meister Stone auch auf diesem wilden Abenteuer begleitet haben! Ich hoffe, Sie hatten beim Lesen auch nur halb so viel Spaß wie ich beim Schreiben.

Falls Ihnen die faerische Ahnenwelt, die gewaltige Esche in ihrer Mitte und die gigantische Schlange ein wenig bekannt vorkamen, dann kann ich Sie nur beglückwünschen. Offenbar haben Sie nicht geschlafen, als die keltische Mythologie in der Schule dran war.

Als ob.

Und falls nicht, sollten Sie sich (entsprechendes Interesse vorausgesetzt) bei Gelegenheit mal mit der sogenannten keltischen Anderswelt beschäftigen. Da erfahren Sie jede Menge Spaßiges über Kobolde, Fayren und Druiden, epische Schlachten und berühmte Poeten und Sänger, die diese Welt angeblich gelegentlich betreten und mit einem Sack voll Inspiration wieder verlassen haben sollen.

Nicht umsonst hat Irland einige der bedeutendsten Schriftsteller der letzten Zeit hervorgebracht, aber daran hatte vermutlich auch der berühmte irische Whiskey einen gewissen Anteil – Sláinte!

Mein ganz spezieller Dank geht diesmal an »Don Marco« – wegen der Sache mit der Bodkin-Spitze, mit deren Hilfe Sosha in das Haus des Meyers gelangt. Diese Idee wurde von ihm als erfahrenen Bogenschützen selbstverständlich in der Praxis ausgiebig getestet. Bei den Versuchen wurden keine Tiere verletzt und es gingen nur sehr wenige Glasscheiben zu Bruch.

Nicht zuletzt möchte ich auch Ihnen danken, liebe Leserin und lieber Leser. Ihr Kauf dieses Büchleins, um es mal ganz unverblümt zu sagen, ermöglicht es mir, weitere Abenteuer an der Seite von Stone zu erleben und dann für sie aufzuschreiben. Schließlich will auch der Whiskey bezahlt sein.

Wenn Sie mögen, hier wäre noch eine weitere Möglichkeit, Stone und seinen eifrigen Chronisten (c’est moi) zu unterstützen: Hinterlassen Sie uns eine kurze, ehrliche Rezension, wie Ihnen das vorliegende Buch gefallen hat, in dem Online-Shop, in dem Sie es gekauft haben. Ein paar Worte genügen vollauf.

Folgen Sie dazu einfach diesem Link:

https://tinyurl.com/42n49xxc

Das war’s schon, vielen lieben Dank.

Als kleines Dankeschön für Ihre Mühen können Sie sich einen Roman von mir kostenlos runterladen, Sie finden den Link am Ende dieses Buches.

Falls Ihnen die Wartezeit bis zum nächsten Stone-Abenteuer zu lang erscheint, kaufen Sie sich doch ein hübsches original THE AGE OF STONE-Shirt, um Ihrer Umgebung zu zeigen, wo (bei Ihnen) der Hammer hängt. Mehr dazu auf der nächsten Seite.

Ein riesengroßes Dankeschön geht außerdem an meine lieben Erstleserinnen und -leser und ihre unglaublichen Adleraugen. Es hat wie immer großen Spaß gemacht, Eure Leseeindrücke aus erster Hand zu erfahren: Katrin, Boris, Silke, Don Marco, Heiko, Siglinde, Petra, Manuela, Ralf, Karina, Bianka, Steffen, Sandra und Elke.

Möge die Gunst der Zwölfe allzeit Ihren Weg bescheinen!

Herzlich,

Ihr

L.C. Frey


The Age of Stone

Jetzt shoppen!

[image: The Age of Stone Online-Shop]


In unserem Online-Shop findest Du ab sofort

T-Shirts, Hoodies, Lesezeichen und signierte Bücher

(auf Wunsch mit persönlicher Widmung)

zur THE AGE OF STONE-Reihe.

Schau doch mal rein:

https://theageofstone.de/shop


DIE RIFTWELT-SAGA

Dark Fantasy/Science Fiction/Horror/Alternative Reality

[image: ]


Epische Abenteuer in einer Welt am Ende der Zeit!

In den Ruinen Chicagos hausen seltsame Wesen - und die meisten davon sind absolut tödlich. Als das Mädchen Morrow ohne jede Erinnerung in einer fremden Welt erwacht, ahnt sie nicht, welche Veränderungen sie in dieser Realität verursachen wird - und was ihre Rolle dabei ist.

Begleitet von einer halbmenschlichen Kreatur, die sie "den Jungen" nennt, bricht sie auf, um den Weg zurück in ihre eigene Welt zu finden. Auf ihrer abenteuerlichen Reise durch eine Welt voller vergessener Relikte aus den letzten beiden Jahrhunderten unserer Zeit müssen sich die beiden Freunde zahlreichen Gefahren stellen, bevor sie ihr Ziel erreichen können: Die sagenhafte rote Stadt der vergessenen Götter.

Doch die Schrecken, die in den Weiten des ewigen Sandes und jenseits davon lauern, stammen nicht allein von dieser Welt. Und etwas weitaus Gefährlicheres ist ihnen bereits dicht auf den Fersen ...

JETZT LESEN!

[image: ]


Oder lesen Sie doch gleich die komplette Riftwelt-Reihe als E-Book im günstigen Sammelband!
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Alle Bücher sowie umfangreiche Zusatzinformationen finden Sie auf

www.Riftwelt.de
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Bücher von L.C. Frey


Als L.C. Frey (Auswahl):

THE AGE STONE

DIE RIFTWELT-SAGA (5 Bände, Science Fantasy)

TARGET. Du bist das Ziel: Thriller

ENGEL DES BLUTES: Hard Boiled Thriller

TODESZONE: Tatort Malmö: Thriller

SO KALT DEIN HERZ: Thriller

TOTGESPIELT: Thriller

DIE SCHULD DER ENGEL : Sauers erster Fall

ICH BRECHE DICH: Sauers zweiter Fall

DRAAKK: Science Horror Thriller

Schreib-Ratgeber:

STORY TURBO: Besser Schreiben mit System

Als Oliver Moros (Die Edel&Stein-Thriller-Reihe):

ROSENBLUT (1)

TODESKREIS (2)

SÜNDENKREUZ (3)

ALTE SCHULD (4)

TODESZEILEN (5)

TOTER ENGEL (6)

RATTENFÄNGER (7)

LETZTE ZEUGIN (8)

SCHMERZ DER RACHE (9)

Als Alex Pohl:

UND RAUS BIST DU (Forever Ida-Reihe Bd. 1)

WIR ODER IHR (Forever Ida-Reihe Bd. 2)

ENDSPIEL (Forever Ida-Reihe Bd. 3)

EISIGE TAGE (Seiler&Novic-Reihe Bd. 1)

HEISSES PFLASTER (Seiler&Novic-Reihe Bd. 2)

STUMME HÖLLE (Seiler&Novic-Reihe Bd. 3)

Weitere Informationen finden Sie auf der Website des Autors

LCFrey.de


Über den Autor
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Mit über 1.5 Millionen verkauften Büchern ist Alex Pohl alias L.C. Frey einer der meistgelesenen Autoren Deutschlands.

Er ist außerdem eine Hälfte des erfolgreichen Bestseller-Autorenduos Oliver Moros, das harte, realistische Thriller schreibt, die in Berlin spielen, sowie Co-Autor des Nr.1-SPIEGEL-Bestsellers “Abgefackelt” von Michael Tsokos.

Seine Bücher erscheinen bei namhaften Publikumsverlagen (Penguin, cbt Jugendbuch, Droemer Knaur, Amazon Publishing) sowie im Eigenverlag.

L.C. Freys Schreibratgeber ‘STORY TURBO: Besser schreiben mit System‘ gilt als das deutschsprachige Standardwerk für moderne Autorinnen und Autoren.

Im März 2022 veröffentlichte der Autor sein bis dato ambitioniertestes Projekt: Den fünfbändige postapokalyptische Dark-Fantasy-Roman ‘Riftwelt-Saga‘, an dem er über sieben Jahre schrieb.

Aktuelle Veröffentlichungen unter Alex Pohl, L.C. Frey und Oliver Moros finden Sie hier. 

Der Autor lebt und arbeitet in Leipzig.

www.LCFrey.de

[image: Facebook icon] [image: Instagram icon]


DANKE!

Als kleines Dankeschön für den Kauf dieses Buches möchte ich dir gern einen weiteren meiner Romane schenken. Du erhältst ihn kostenlos direkt auf meiner Website. Klicke dazu einfach auf folgenden Link:

theageofstone.de/gratis-buch-lesen/

[image: L.C. Frey Riftwelt Saga Gratis Lesen]
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